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			Buch

			Der Golf von Aden ist ein gefährlicher Ort. Piraten lauern vor der Küste Somalias auf Beute, während die Terrormiliz Al-Shabaab Attentate ausübt und korrupte Eliten hinter den Kulissen die Fäden ziehen. Die Militärs aus aller Herren Länder sind vor Ort, um im Auftrag der UN für Sicherheit zu sorgen. Bei einer Schießübung kommt es zu einem blutigen Zwischenfall: Ein Schwede wird erschossen, doch der Tathergang ist ungeklärt. Geheimagent Ernst Grip beginnt den Vorfall zu untersuchen. Doch dann kommt eine weitere brisante Mission hinzu: Eine schwedische Familie wurde im Golf von Aden auf ihrer Segeljacht von Piraten gekidnappt. Die Entführer verlangen eine absurd hohe Summe, welche die schwedische Regierung nicht bereit ist zu zahlen. Ernst Grip muss vermitteln und gleichzeitig seinen kompliziertesten Fall lösen …

			Autor

			Robert Karjel, geboren 1965 in Örebro, ist sowohl Hubschrauberpilot als auch langjähriger Thrillerautor. Für beide Jobs bereist er die Welt, begibt sich zu den Brennpunkten der Auslandspolitik von Afghanistan bis Somalia und stiehlt sich zu Recherchezwecken sogar in die geheime Bibliothek des Vatikan. Sein Thriller Der Schwede wurde in elf Sprachen übersetzt und wird derzeit als amerikanische TV-Serie aufbereitet. Zuletzt erschien Der Ver­mittler, Ernst Grips zweiter Fall.
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			Todesangst. Keine Wut, kein Erstaunen, sondern Todesangst. Er bewegte sich so heftig im Cockpit des Segelbootes, dass das Sturmgewehr umfiel, als er es an sich reißen wollte.

			Das Meer war ganz glatt, nicht einmal eine leichte Brise streifte die Oberfläche. Die Segel der Martha II hingen schlaff herunter. Das Boot lag vollkommen ruhig im Wasser, der nächstgelegene feste Grund war der Meeresboden, fünftausend Meter direkt unter ihnen. Eine Position mitten im Indischen Ozean.

			Schnell hob er das Gewehr auf, duckte sich leicht, hielt es aber dennoch an die Brust gedrückt. Noch war es gesichert. Er zögerte. Eine halb unbewusste, aber schwache Hoffnung: Wenn er sehen konnte, dass sie bewaffnet waren, dann sahen sie jetzt, dass er es auch war. Aber es hatte keinen Effekt. Das Einzige, was passierte, war, dass sich der Abstand zwischen ihnen verringerte.

			Die schnellen Motorboote – die Skiffs – waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. In hohem Tempo nahten sie von achtern heran. Jemand rief etwas Unverständ­liches. Er drehte sich um, zur Öffnung unter Deck, wo sich die Familie aufgrund der Hitze aufhielt und sich noch immer unwissend den Tag vertrieb. Er müsste sie warnen, wenn die Rufe von den Skiffs lauter wurden und sich sein Beschützerinstinkt meldete. Sie mussten ferngehalten werden. Um keinen Preis in der Welt sollten sie einen Fuß an Bord setzen. Er entsicherte das Gewehr und schaute kurz auf das Ersatz­magazin, das auf dem Boden des Cockpits lag. Das Einzige, was er fühlte, war abgrundtiefe Angst.

			Er war es, der den ersten Schuss abfeuerte. Mehr ein hoffnungsloser Appell als eine Warnung. Es dauerte einige Sekunden, aber dann antworteten die Piraten mit einem Kugelhagel, der wie Peitschenhiebe direkt ins Wasser achtern einschlug, dünne weiße Wasserfontänen, hoch und schmal wie Speere. Der letzte Schuss traf das Schiff, riss eine lange Spur ins Holzdeck, Splitter flogen umher.

			In diesem Augenblick reduzierte sich seine Wahrnehmung darauf, wie sich die Männer mit ihren Booten bewegten, sowie auf sein Visier, das einfach nicht ruhig liegen wollte. Er feuerte, Schuss um Schuss, getrieben von dem Instinkt, sie fernzuhalten, unfähig zu sehen, geschweige denn zu korrigieren, wo seine eigenen Schüsse einschlugen. Der Abstand verringerte sich schnell, schon konnte er die Gesichtszüge der Männer erkennen. Er sah, wie sie durch den Rückstoß zusammenzuckten, wenn sie auf ihn schossen. Dennoch war er sich nicht dessen bewusst, dass ihre Schüsse weiße Spuren durch das Wasser um ihn herum zogen und dumpf durch das hintere Segel schlugen. Im Eifer des Gefechts waren die meisten Schüsse einfach blind abgefeuert worden, und trotz der kurzen Entfernung war noch keiner getroffen worden.

			Aber dann änderte eines der Boote leicht seinen Kurs, wodurch er nicht nur dessen Bug, sondern auch die Seite sehen konnte, und sein Blick heftete sich auf den Mann, der am Außenbordmotor saß und steuerte. Ein so klares Ziel schrie doch förmlich nach einem Angriff. Einige scheinbar endlose Sekunden vergingen, er positionierte sich und nahm den Mann ins Visier.

			Der Schuss traf die Schulter, aber aufgrund der kurzen Distanz hatte die Kugel eine solche Kraft, dass beim Eindringen zahlreiche Knochen zerbarsten und der Arm beinahe abgerissen wurde. Lediglich etwas Haut und einige Sehnen hielten ihn noch an Ort und Stelle. Der Oberkörper des Bootsführers kippte zur Seite. Auch das Ruder des Außenbordmotors hatte es zur Seite gedrückt, wodurch das Boot zu einer heftigen Schleife ansetzte. Der zweite Schuss war zwar mehr auf gut Glück abgefeuert, doch er traf den Mann mitten in die Brust. Der Körper erbebte kurz, dann sackte er leblos zusammen.

			Eine Weltumsegelung. Eine Familie, die davon träumte, zum Great Barrier Reef zu segeln. Aber es war nicht nur ein Abenteuer, es war auch der Neustart eines Daseins, das andernfalls zerbrochen wäre. Im Februar hatten sie die Straße von Gibraltar passiert und sich anschließend ein paar Monate auf dem Mittelmeer aufgehalten. Sich dort zu beschäftigen, war nicht schwer: die Riviera, Sizilien, die Straße von Messina und anschließend die schier unend­liche Anzahl griechischer Inseln. Vor Rhodos sahen sie zum ersten Mal Delfine, die das Boot spielerisch umkreisten. Schon als sie auf Höhe der Balearen gewesen waren, hatte einige Tage lang die Sonne geschienen, und Jenny hatte ein bisschen Farbe bekommen. Ihre Haare waren dick und wellig. Solange sie sich erinnern konnte, trug sie sie halblang. Stand sie unter Druck oder fühlte sie sich unwohl, bekam sie leicht diesen trotzigen Gesichtsausdruck, der zu Schulzeiten dazu geführt hatte, dass sie fast immer die Schuld für allen Zank und Streit bekam. Aber hier war sie zu Hause, hier fühlte sie sich stark. Zum ersten Mal seit Langem gefiel ihr, wie ihr Mann sie ansah. Carl-Adam, der beinahe jeden für sich gewinnen konnte. Er war nicht einmal vierzig, und das Erste, was man spontan über ihn sagte, war, dass er die Menschen zum Lachen brachte. Machte er allerdings nicht direkt Witze, lachte niemand über ihn, er hatte etwas Im­­posantes an sich, was nicht nur an seiner physischen Größe lag. Die letzten Jahre mit zu viel Arbeit, Nachtflügen und Empfängen mit Fünf-Gänge-Menüs und edlen Weinen hatten ihn allerdings massig und etwas plump werden lassen. Golf lehnte er seit vielen Jahren dankend ab, an Tennis war nicht zu denken. Aber er brauchte den Wettbewerb, was ihn dazu angetrieben hatte, sich noch besser vorzubereiten, die Zahlen zu kennen, bei Diskussionen stets die besseren Argumente zur Hand zu haben und mit unverfrorenem Lächeln den größten Gewinn einzusacken. Es entwickelte sich zu einem unangenehmen, beinahe penetranten Zug, letztendlich Recht zu bekommen; Carl-Adam war besessen davon, bei allem der Beste zu sein. Hier draußen jedoch hatte er voll und ganz akzeptiert, dass er niemals auch nur in die Nähe von Jennys Niveau kommen würde, was das Segeln betraf. Er hatte bereits einige Kilos verloren, und er kommentierte es nicht mehr, wenn sie sich in der frischen Brise des Abends eine Zigarette gönnte, auch wenn es ihm missfiel. In Porto Salvo hatten sie sogar in ein kleines Hotel in Hafennähe eingecheckt, während die Kinder über Nacht an Bord geblieben waren. »Sie haben doch ein Handy, wenn was ist«, hatte Carl-Adam gesagt, als sie einen Augenblick gezögert hatte. Diese Selbstverständlichkeit zwischen ihnen hatte es lange Zeit nicht gegeben, und sie liebten sich nicht nur am Abend, sondern wurden auch im Morgengrauen von ihrer Lust aufeinander überrascht. Keine trägen Liebkosungen im Halbschlaf, sondern das Gefühl einer Urgewalt, die von ihnen Besitz ergriff. Das war nicht die Erfüllung ehe­licher Pflichten, das war reiner Sex, zum ersten Mal seit vielen Jahren. Als sie auf dem Boot zurück waren, hatte Alexandra eine Bemerkung über den Knutschfleck auf Carl-Adams Hals gemacht.

			Sie hatten vorab darüber gesprochen, aber erst als sie Kreta verließen und Kurs Richtung Süden nahmen, wurde Jenny unruhig. Der Suezkanal und das Rote Meer warteten – keine Gefahr –, aber dann kam der Golf von Aden. Sie hatten sich eine Menge Informationen über die berüchtigte Piraterie angelesen, die Checklisten der Segelzeitschriften, die Internetseiten mit den Übersichten der letzten Attacken. Die Empfehlung der Kenner lautete: Halten Sie sich ausschließlich an die offiziellen Strecken und bleiben Sie stets in Kontakt mit den Schiffen der Kriegsmarine. Aber dennoch, darüber zu lesen, war eine Sache, direkt in das Gebiet hineinzusegeln, eine andere. Carl-Adam mochte es nicht, auf diffuse Ratschläge zu hören und sich auf andere zu verlassen, er war für gewöhnlich ein Mann der Tat. Alexandria war ihr letzter Stopp in einer Großstadt. Sie lagen einige Tage in dem trostlosen Hafen für Kreuzfahrtschiffe am Rande des Stadtzentrums. Neben ein bisschen Sightseeing mit der ganzen Familie und einer Tour zu den Pyramiden von Gizeh unternahm Carl-Adam im Alleingang einige Ausflüge in die Stadt.

			Eines Abends kehrte er mit etwas Läng­lichem, eingewickelt in Sackleinen, zum Boot zurück. Durch die Luken hielt er nach Wachmännern Ausschau, bevor er die Schnüre aufschnitt und den Stoff beiseiteschob. Eine Kalaschnikow, zwei Magazine und vierhundert Patronen. »Der arabische Frühling«, schnaubte er verächtlich. »Sie verlieren so langsam die Zügel aus der Hand. Kannst du dir vorstellen, dass ich nicht mehr als zweihundert Dollar dafür hinblättern musste? Zweihundert.«

			Der Gegenstand mitten auf dem Salontisch strahlte nicht die geringste Sicherheit aus. Holz mit Anzeichen von Einschlägen und klappernde Metallteile. Unter dem Lauf war ein dünnes Bajonett befestigt, und ein strenger Geruch nach Waffenfett breitete sich aus. Während sie den Suezkanal passierten, blieb sie im Versteck. Carl-Adam wollte vermeiden, dass die Inspektoren, die regelmäßig von der Betreibergesellschaft des Kanals an Bord der Schiffe geschickt wurden, um nach Kleinigkeiten zu suchen, für die sie Bestechungsgelder kassieren konnten, mehr Anlass zur Beanstandung bekämen als notwendig. Aber im Roten Meer holte er sie hervor. Carl-Adam entleerte ein Magazin auf einem Plastikkanister, der an einem Seil festgebunden im Kielwasser des Schiffs hinterhergezogen wurde.

			Anschließend massierte er sich mit dem Daumen die Schulter. »Wenn sie auch nur in die Nähe kommen, können sie sich auf was gefasst machen.« Sebastian, der Sohn, spielte mit den leeren Hülsen, während seine große Schwester Alexandra den ganzen Abend über merklich schweigsam war.

			Sie passierten den Bab al-Mandab, den südlichsten Punkt des Roten Meeres, und hielten Kurs auf den Golf von Aden. Es waren gute Fischgewässer, in rasanter Fahrt tauchten in kleinen Flotten die Boote jemenitischer Fischer auf. Die gleiche Art von offenen Booten, in denen auf den Fotos im Internet die Piraten saßen, die gleichen dünnen, dunklen Gestalten. Auch wenn die Fischer beim Vorbeifahren oftmals winkten, überkam Jenny ein ungutes Gefühl. Die somalische Küste lag nicht mehr als ein paar Tagesreisen entfernt.

			Sie passierten Dschibuti, von wo aus Konvois für die Schiffe organisiert wurden, die Schutz vor der Gesetzlosigkeit in Somalia suchten. Normalerweise erforderte die Fahrt im Konvoi zwölf Knoten, aber daran war bei der Martha II nicht zu denken. Sie musste komplett unter Motor fahren, um annähernd mithalten zu können. Carl-Adam und Jenny holten die Segel ein und schlossen sich einem Konvoi für langsam fahrende Boote an. Ein Sammelsurium der Lahmen und Gebrech­lichen, Trockenfrachter und Tanker, richtig alte Kisten, unter der Flagge ostafrikanischer Staaten, Pakistans oder Nordkoreas. Ungefähr zwanzig Handelsschiffe und die Martha II. Auf dem Radar sah man sie versammelt in zwei Reihen, während einige japanische und chinesische Kriegsschiffe wie in einem spär­lichen Fächer davor herfuhren. Auf dem gemeinsamen Funkkanal wurde pausenlos geplappert. Fremde Sprachen und Obszönitäten in gebrochenem Englisch. »Fuck you Pakistani monkey.« Eine Nacht waren über die Frequenz ständig merkwürdiges Stöhnen und schmatzende Geräusche zu hören. Es dauerte eine Weile, bis klar war, dass die Nachtwache eines der Schiffe die Stimmung im Konvoi hatte aufheitern wollen, indem sie den Soundtrack eines Pornofilms auflegte. Es hielt über Stunden an, man konnte die Lautstärke zwar herunterdrehen, war aber dennoch gezwungen, das Gerät eingeschaltet zu lassen. Denn von einer Sekunde auf die andere konnte alles plötzlich ganz anders klingen, dann waren aufgeregte Stimmen zu hören, unterbrochen von unheilvoller Stille. »Sie schießen, sie schießen … wo, wo …?« Es wirkte immer so verworren. »Wer spricht da?« Chaotisch. »Piraten, Piraten …!«

			Sie wussten, dass die Kriegsschiffe die Piraten nicht abschreckten. Dass Schiffe sogar innerhalb des Konvois entführt werden konnten. Jenny und Carl-Adam hatten es versucht, schafften es aber nicht, sich beide in den Nächten auf den Beinen zu halten. Sie waren gezwungen, in Schichten Wache zu halten, und schliefen schlecht. So hatte sie sich ihre Reise nicht vorgestellt, dachte Jenny manchmal, sagte aber nichts. Einige alte Muster wiederholten sich, sie teilten sich zwar die Schichten oben auf Deck, aber unten in der Kombüse war es noch immer sie, die alle Mahlzeiten zubereitete. Die Kinder waren oft antriebslos, gaben sich regelrecht verzogen, und Jenny wurde böse, wenn sie sich zankten oder versuchten sich davor zu drücken, ihr bei Kleinigkeiten zu helfen. An Bord entstand durchaus oft ein Gefühl von Enge.

			Im Golf von Aden kam noch die Hitze dazu. Durch das zwecks Motorbetrieb eingeholte Segel fand sich draußen auf Deck auch keinerlei Schatten. Lediglich der dunkle »Finger« des Mastes, der wie der Schatten des Zeigers einer gewaltigen Sonnenuhr mit der Sonne wanderte. Bei jedem Atemzug war die Luft stickig und heiß, weshalb sich die Kinder ausnahmslos unter Deck aufhielten. Für Jenny und Carl-Adam hieß es, abwechselnd vier Stunden Wache im Cockpit zu halten. Auf der digitalen Seekarte zog die somalische Nordküste in allzu gemäch­lichem Tempo vorbei. Ihr ständiger Blickfang war der vor ihnen fahrende Holzlaster mit seinem Schornstein, aus dem der Rauch in Form eines schwarzen Federbuschs aufstieg. Steuerbords sahen sie einige andere Schiffe des Konvois, und mehrmals pro Tag fegte ein Kriegsschiff in unfassbar hohem Tempo an ihnen vorbei.

			»Jenny, Jenny!« Es war immer Carl-Adam, der Alarm schlug. Mitunter hatte er bereits die Kalaschnikow im Arm, wenn sie an Deck kam, bisweilen nickte er, gefolgt von einem »Da drüben!«, während er durch das Fernglas irgendetwas beobachtete. Einen einsamen Küstenfrachter in der Ferne oder ein paar Fischer, welche die Besatzung des Kriegsschiffes soeben kontrolliert und via Funk darüber informiert hatte. Er verfügte nicht über Jennys Gehör, und es fiel ihm noch immer schwer zu deuten, was über Funk gesagt wurde. Aber wenn er rief, schoss jedes Mal ihr Puls in die Höhe. Die erschrockenen Blicke der Kinder, wenn sie an Deck stürzte. Die Sekunden, die es brauchte, um zu verstehen, das Klopfen in den Schläfen, bis die Angelegenheit als ungefährlich abgetan werden konnte.

			Sie passierten das Horn von Afrika, und als sich der Indische Ozean vor ihnen öffnete, löste sich der Konvoi auf. Sie setzten die Segel, und die Martha II wurde wieder zu einem würdigen Schiff. Sie fuhren weiter ostwärts – alles gemäß den Ratschlägen in Yachting World –, um außer Reichweite der Piraten zu gelangen. Beinahe bis zum Golf von Oman, bevor sie südwärts drehten, um in der Mitte des Indischen Ozeans herunterzufahren. Sie waren auf dem Weg nach Mombasa, sowohl um den Vorrat an Diesel (nach dem Golf von Aden war der Tank fast leer) als auch an Lebensmitteln aufzufüllen. Und nicht zu vergessen, sie wollten in ein Hotel einchecken und eine Woche Strandleben genießen. Jenny freute sich auf Spaziergänge, den Duft und den Anblick von Grün sowie darauf, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen, ohne selbst für das Kochen verantwortlich zu sein.

			Aber unterwegs flaute der Wind ab. Viele Morgen in Folge war das Meer spiegelblank, obwohl sie sich mitten auf einem Ozean befanden. Sie bewegten sich langsam vorwärts, aber die grauen, dichten Regenwolken wanderten einfach vorbei und verfehlten sie. Jenny sehnte sich so sehr danach, bis auf die Haut nass zu werden und sich abzukühlen. Das Einzige, was sie im Höchstfall von einer Gewitterwolke abbekamen, waren einige Minuten mit lächer­lichen, kaum kühlenden Windböen, ohne dass die sengende Sonne vor dem durchweg blauen Himmel auch nur für einen Augenblick verdeckt wurde.

			Mehr als eine Woche lang sahen sie kein anderes Schiff. Nur einmal erblickte Jenny in der Ferne einen grauen Militärhubschrauber, der geradewegs vorbeiflog. Ein kurzes Knistern im Funkgerät, das vage, sich abschwächende Geräusch der Rotoren, dann war er weg. Ansonsten war es still. Jenny sah nicht einmal einen Grund, es Carl-Adam gegenüber zu erwähnen.

			Jenny war in der Kabine der Kinder und half Alexandra gedankenverloren bei einer Matheaufgabe, als sie ihren Mann an Deck mit etwas klappern hörte. Sie lauschte. Ein Ruf aus der Ferne. Es war nicht Carl-Adams Stimme. Und dann ein Schuss, gefolgt von Stille.

			Dann brach es los. Die Kugel, die das Deck durchschlug, heulte direkt über ihren Köpfen hinweg. Jenny rief den Kindern zu, sich auf den Boden zu legen, und sprang schneller als jemals zuvor durch das Boot. Pfeilschnell tauchte ihr Kopf im Cockpit auf. Sie sah Carl-Adam an der Reling stehen, die Kalaschnikow erhoben. Und dort vor ihm: ein kleines schnelles Boot, ein Skiff. In voller Fahrt einen weiten Bogen um sie herum ziehend, nicht einmal hundert Meter entfernt. Dunkle Gestalten, flattrige T-Shirts. Sie hatten Gewehre in den Händen, einige von ihnen hielten sie in die Luft. Eine Geste der Drohung oder des Triumphs? In einem Versuch der Erklärung überschlugen sich ihre Gedanken verwirrt – nicht hier, hierher würde niemand kommen, hier gab es niemanden. Wieder ein Ruf, eine fremde Stimme irgendwo hinter ihr, nach vorn zum Bug gerichtet, wo sie nicht hinsehen konnte, weil der Überbau die Sicht versperrte. All diese Eindrücke nahm sie in weniger als einer Sekunde auf, während sie sich noch immer auf dem Weg zum Deck befand.

			Endlich angekommen, hörte sie eine Serie von Schüssen. Sie wich zurück, und im gleichen Augenblick schlugen die Kugeln überall rund ums Heck ins Wasser ein. Carl-Adam schaute erschrocken zu dem Skiff, hob und senkte ein paar Mal sein Gewehr.

			Jenny erinnerte sich an ihren Eindruck, dass irgendetwas am Bug los sei. Sie drehte sich um, und jetzt mit freier Sicht entdeckte sie ein zweites Skiff. »Carl-Adam«, schrie sie. Sie kamen näher, direkt auf die Martha II zu. »Dreh dich um!« Er reagierte nicht, war überwältigt, nicht ansprechbar und verfolgte einzig und allein das Boot, das sich auf dem Weg zum Heck befand. »Es sind zwei!« Nicht einmal mehr zehn Meter, bis das zweite am Bug angelangt wäre.

			Weitere Schüsse vom weiter entfernten Boot, Aufruhr am Heck, dort, wo sich Carl-Adam befand. Jennys Blick wanderte zwischen dem Schiffsbug und ihrem Mann hin und her. Schließlich hob er sein Gewehr an und feuerte ein paar Schüsse ab. Irgendetwas musste er getroffen haben, sie sah nicht, was, aber das Boot drehte quer und unkontrolliert ab.

			Sie schrie: »Am Bug, am Bug!«, und sah, wie der Mann, der ganz vorn in dem Skiff saß, aufstand und seinen Blick auf etwas richtete. Direkt auf sie, wie es schien, sie hockte sich zum Schutz hinten in den Überbau. Ein Schuss.

			Carl-Adam zuckte wie von einem Schlag getroffen zusammen. Sein Gewehr flog ihm aus der Hand, er fiel auf die Knie. Blut. Etwas knallte auf die Martha II. Jenny stürzte zum Heck, bekam Carl-Adam mit beiden Händen zu fassen und bekam einen verwirrten Blick als Antwort.

			»Ich hab geschossen«, sagte er. »Ich hab einen erschossen.«

			Ihre Hände waren voller Blut, sie hörte, wie hinter ihr Schritte heranstürmten. Am Bug waren sie schon an Bord geklettert. Sie versuchte, Carl-Adam etwas zu sagen, ebenso versuchte er etwas zu sagen, was sie aber nicht verstand. Mit seinem einen Bein stimmte etwas nicht. Der Mann, der als Erstes auftauchte, war groß und schlaksig und hatte blutunterlaufene Augen. Barfuß. Ohne ein Wort schwang er seine Waffe nach hinten und schlug Carl-Adam anschließend mit dem Ende des Kolbens auf den Rücken. Als er in sich zusammenfiel, verlor ihn Jenny aus den Armen. Zwei andere Männer drängten sich vorbei. Verschwanden dann, mit den Mündungen nach vorn gerichtet, unter Deck. Sie dachte an die Kinder und wurde von dem Gefühl überwältigt, dass in diesem Moment etwas zu Ende ging.
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			Der Pilot des Helikopters der HMS Sveaborg steckte das Magazin in die Pistole, schob sie ins Schulterholster und setzte sich den Fliegerhelm auf. All den anderen Kram hatte er bereits angelegt. Es war Zeit zu starten. Er hatte die Übersicht verloren, wie oft er bereits von dem Schiff aus gestartet war. Hatte mittlerweile die Übersicht über fast alles verloren. Er hatte keinen Überblick mehr, wie lange sie sich bereits auf ihrer Mission vor der somalischen Küste befanden oder wie lange sie überhaupt dort bleiben sollten, bevor sie wieder nach Hause zurückkehren würden. Mission, allein schon das Wort, wen retteten sie damit? An einigen Stellen wies der Flugoverall Salzränder von altem Schweiß auf wie Jahresringe an einem Baum. Er wusch ihn nicht so oft, wie er es tun sollte. Es gab so viel, was man tun sollte. Er rasierte sich höchstens einmal pro Woche, was ihm so unähnlich war, dass es ihm zumindest auffiel. Es gab auch dieses schleichende Gefühl, dass er womöglich aufgehört hatte, sich um Dinge von Bedeutung zu kümmern. Dieser Gedanke irritierte ihn mehr als die Bartstoppeln, wenn er sich im Spiegel sah. Es widerstrebte ihm, Mails nach Hause zu schicken, er war der Ansicht, es gäbe nichts zu erzählen, nichts zu berichten in einer Flut vollkommen identischer Tage. Seine Frau schickte für gewöhnlich einige Fotos vom Haus, vom Grün des Frühlings, das für Leben in den Rabatten und Sträuchern sorgte, von den Sportveranstaltungen der Kinder. Es versetzte ihm einen Stich und fühlte sich gleichzeitig so ungeheuer weit weg an. Er schickte nicht mehr als einen Smiley oder »Daumen hoch« als Antwort. Als sie kürzlich ein Schiff nach Mogadischu eskortierten, hatte er draußen auf Deck gestanden, sich die Granatbeschüsse rund um den Hafen angeschaut und nebenbei eine Packung Kekse verputzt. Sie waren an zwei aufgeschwemmten Leichen vorbeigefahren, als er sich den letzten in den Mund schob. Oder waren es sogar drei gewesen?

			Nun saß er angeschnallt im Cockpit und wartete darauf, dass die letzten Vorbereitungen auf dem Helikopterdeck erledigt sein würden. Er lehnte sich nach vorn und schaute durch die obere Scheibe zum hinteren Mast. Unbeeindruckt vom Lärm der Motoren und Rotoren saß dort ganz oben ein Wanderfalke. Eine Woche lang war er dem Schiff gefolgt, die meiste Zeit hatte er nur dort oben gesessen und Ausschau gehalten oder war im Gleitflug still im Wind um das Schiff herumgeflogen. Jetzt hatte er eine Beute im Schnabel, der Teufel wusste, was er dort festhielt, denn Fisch war es nicht.

			Erneut wirbelte eine Ladung Meerwasser durch den Rotor und sprenkelte die Scheibe. Das Schiff bewegte sich unruhig in der rauen See des Südwestmonsuns, der jetzt angekommen war. Den ganzen gestrigen Tag über hatte es kräftig geweht. Der Pilot versuchte sich richtig hinzusetzen, was aufgrund der Weste unmöglich war, denn sie war bis zum Bersten mit all der Überlebensausrüstung vollgepackt, die er nach Ansicht von irgendjemandem immer dabeihaben musste. Am schlimmsten für den Komfort war die schusssichere Weste unter dem Flugoverall mit den schweren Schutzplatten vorn und hinten. Die allein wog fast zwanzig Kilo. Aber die Platten waren ihm tatsächlich wichtig, auch wenn sie bei einer Landung im Meer ganz sicher dafür sorgen würden, dass er ertrank. Verirrte Kugeln waren das, was am meisten Angst machte, abgesehen von der allgegenwärtigen Angst, am Horn von Afrika als Geisel in die Hände irgendeiner irrsinnigen Miliz zu geraten. Keiner von der Flugbesatzung machte noch Scherze darüber, wofür die letzte Kugel der Pistole aufgespart wurde.

			Die Stoßdämpfer des Helikopters beugten sich widerwillig dem erneuten Schwanken des Schiffes. Der Kopilot ging die letzten Punkte der Checkliste durch, während der für das Maschinengewehr zuständige Schütze irgendeinen Fluch ausstieß und dann mitteilte: »Kabine bereit.« Das Team auf Deck zog die Taue weg, die es gerade vom Helikopter gelöst hatte. Auf dem Rücken ihrer hellblauen Overalls hatte sich der Schweiß bereits großflächig ausgebreitet. Trotz des heftigen Windes war es unmöglich, sich gegen die Wärme zu erwehren.

			Sie hatten einen zusätz­lichen Passagier an Bord. Einige Stunden vor dem Start war der Erste Offizier des Schiffs zum Piloten gekommen und hatte gesagt: »Wie Sie wissen, haben wir Oberleutnant Slunga an Bord, den Chef von MovCon.«

			MovCon, die Logistikeinheit, hielt sich normalerweise in Dschibuti an Land auf. Vor ein paar Tagen hatte die HMS Sveaborg einen kurzen Stopp im Hafen von Salalah ein­gelegt, die Klimaanlage an Bord war kaputtgegangen, und man hatte eilig eine Ersatzteillieferung in den nächsten Hafen beordert. Slunga persönlich hatte das Ganze organisiert und war dann an Bord gegangen, als sie wieder in See stachen. »MovCon vollbringt Wunder, aber sie greifen hart durch, besonders Slunga«, sagte der Erste Offizier. »Einen Rundflug würde er wohl zu schätzen wissen.« Eine Tour ins Blaue gehörte zu den wenigen aufmunternden Belohnungen, mit denen die Chefs an Bord ihre Mannschaft erfreuen konnten, zumindest insofern der Befehlshaber keine Einwände hatte.

			»Selbstverständlich kann er mitkommen.«

			Vor dem Start hatte der Pilot Slunga geholfen, die richtige Ausrüstung anzulegen, eine abgespeckte Version dessen, was die anderen trugen, und sie hatten die Zeit genutzt, um einander ein bisschen kennenzulernen. Der Oberleutnant mit den weißblonden Haaren hatte zugleich etwas leicht Zugäng­liches wie auch etwas Besorgtes an sich. Er erzählte gern von der Familie, besonders von einem Sohn, den er offensichtlich sehr vermisste, und er stellte viele Fragen, aber sobald seine unmittelbare Aufmerksamkeit nicht erforderlich war, schienen seine Gedanken unverzüglich abzudriften. Wenn er angesprochen wurde, erschrak er. Eine Tasse Kaffee vor dem Start nahm er dankend an, trank dann aber nicht mehr als einen Schluck. Jetzt saß Slunga zusammen mit dem Schützen hinten in der Kabine. Mit all den Eindrücken und Geräuschen um sich herum schien er letztendlich vollkommen vergessen zu haben, was auch immer ihn bedrückte, und saß mit erwartungsvoller Miene inmitten des Getöses.

			Oben auf dem Mast zerzauste eine Windböe das Federkleid des Wanderfalken, während auf dem Helikopterdeck der Pilot versuchte ein Gefühl für die Bewegungen des Schiffs zu bekommen, für den unbeständigen Rhythmus des Schwankens. Die Ampel auf Deck schaltete von Rot auf Grün, und als sich das Achterdeck nach oben bäumte, ergriff er schnell die Gelegenheit. In einer ausgedehnten Schleife über Steuerbord hob der Helikopter durch die unruhigen Windböen hindurch ab.

			Anschließend flogen sie unter Funkstille in Mindesthöhe Richtung Küste. Nachdem sich die Anspannung des Starts gelegt hatte, war ihnen eine knappe halbe Stunde Ruhe vergönnt. Aus der Luft erschien das Meer immer regloser und blauer, als wenn man an Deck stand. Da das Funkgerät schwieg, blieb Raum für Smalltalk, mitunter sogar für Vertraulichkeiten.

			»Und?«, begann der Pilot. »Wie läuft’s?«

			Der Schütze wusste genau, was er meinte. »Ich war gestern in ihrer Kabine, aber sie meinte, jetzt, wo wir hier draußen im Dienst sind, wird es nichts. Aber wenn wir das nächste Mal im Hafen sind, will sie mit mir ausgehen.«

			»Und du willst reingehen«, lachte der Kopilot.

			Der Schütze antwortete nicht.

			»Ist es Ihnen ernst?«, fragte Slunga, der zusätz­liche Passagier.

			»Ja, das ist es«, antwortete der Pilot anstelle des jungen Schützen.

			»Dann lassen Sie sich etwas Besonderes einfallen, gehen Sie nicht einfach nur mit ihr aus und laden sie auf ein Bier ein.«

			»Das ist schwierig«, entgegnete der Schütze resigniert, »wie Sie wissen, haben wir nur einen Tag an Land.«

			»Kein Bier und keine Diskokugel«, fuhr Slunga fort, »nicht bei dem Leben, das ihr hier draußen führt. Sorgen Sie für Ruhe, in jeder Minute der vierundzwanzig Stunden, die euch bleiben. Gehen Sie irgendwohin, ein Stück abseits des Strandes, nur Sie beide, ohne jemandem vom Schiff in der Nähe.«

			»Das wäre ein Traum, aber wie soll ich das von hier aus organisieren?«

			»Nicht Sie, ich mache das, und ich weiß auch schon den richtigen Ort. Wenn Sie sagen, dass sie es wert ist.«

			»Meinen Sie das ernst?«

			»Hat MovCon nichts Besseres zu tun, als Liebesnester zu organisieren?«, versuchte der Kopilot zu scherzen.

			»Was könnte wichtiger sein?«, antwortete Slunga ohne eine Spur von Ironie in der Stimme.

			Es folgten einige Minuten des Schweigens, bis der Pilot die Stille unterbrach: »Der Erste Offizier sagte, dass ihr jetzt hart durchgreift.«

			»Sagte er nicht, dass ich hart durchgreifen würde?«, antwortete Slunga mit einer Gegenfrage.

			»Wieso?«

			»Nein, nichts. Wir haben zu tun, gewiss, es geht rund um die Uhr. Aber ich habe die Leute, die ich brauche, konnte sogar vor Ort auf der Basis in Dschibuti eine Truppe Einheimischer anstellen. Es ist nur so: Ihr liegt mit dem Schiff hier draußen, während ich mit meiner kleinen Truppe an Land bin. Da treffen eine Menge starke Charaktere aufeinander, außerdem finden sich um die Basis herum sowie in der Stadt viele andere Verlockungen des Lebens.«

			»Probleme mit der Disziplin?«

			»Mitunter.«

			»Man muss die Zügel straff halten.«

			»Ich versuche es.«

			In den vergangenen Tagen hatte das schwedische Patrouillenboot HMS Sveaborg ein gut bekanntes Piratennest unweit von Boosaaso ins Visier genommen.

			Direkt vor dem Strand stieg der Helikopter auf einige hundert Fuß in die Höhe, die Kabinentür wurde komplett geöffnet und das Maschinengewehr für alle Eventualitäten bereitgemacht. Dann begann die Besatzung zu filmen und Fotos zu machen. Der flache Strand war mehr als einen Kilometer breit, aber das, was sie interessierte, lag dicht gedrängt am Wasserrand: ein halbes Dutzend offener Boote, mit einer Seite dem Strand zugewandt, sodass die Gezeiten ihnen nichts anhaben konnten, einige zeltähn­liche Behausungen, errichtet aus Gerümpel, Treibstoffvorrat in Form eng beieinanderstehender Ölfässer, die durch orangefarbe­­ne Planen geschützt wurden.

			»Nicht viele munter momentan«, kommentierte einer der Piloten die Stille unter ihnen.

			»Schlafen vermutlich ihren Khat-Rausch aus.« Wegen der offenen Kabinentür mussten sie halb schreien, um sich über den Luftzug und das Dröhnen des Rotors hinweg Gehör zu verschaffen.

			»Dort drüben, zwei Uhr«, rief der Kopilot. Der Schütze veränderte den Winkel der hochauflösenden Kamera, die sich in einer kugelförmigen Vorrichtung unter dem Rumpf des Helikopters befand, wodurch das Bild auf dem Monitor kurz flackerte. Dann hielt die Kamera inne und fokussierte.

			»Standen dort zuvor nicht Ölfässer?«

			»Jetzt sind nur noch Spuren im Sand zu erkennen.«

			Die Kamera wechselte erneut ihren Winkel. »Und ich kann den Haufen mit RPG-Granaten nicht finden, den wir gestern gesehen haben.«

			»Gestern direkt nach Sonnenuntergang war Hochwasser.«

			»Offensichtlich haben sich über Nacht einige davon­gesch­lichen.«

			Bei der zweiten Runde um das Lager knisterte es im Funkgerät. Sie konnten nicht ausmachen, von wem es kam, nahmen aber an, es war das Schiff. Der große Abstand stellte eine Herausforderung dar, und der Pilot musste die Maschine in höhere Gefilde befördern, bis sie die Stimme hören konnten.

			»Mother an Snowman, hört ihr uns?« Das war der Gefechtsführer an Bord der Sveaborg.

			»Nicht mal eine halbe Stunde Ruhe, immer ist irgendwas«, sagte der Kopilot müde und drückte den Sendeknopf. »Snowman hier.«

			Die Sveaborg hatte einen Notruf von einem Handelsschiff aufgefangen. Es wurde eine Position übermittelt, woraufhin der Pilot umschwenkte und die Höhe verringerte, um zum Meer hin Tempo aufzunehmen, während der Kopilot den Radar überprüfte und der Schütze das Maschinengewehr einholte und die Kabinentür zuzog. In den Kopfhörern der Besatzung erstarb umgehend das Rauschen des Windes.

			Sogleich ertönte über Funk eine aufgeregte Stimme, die jedoch ständig unterbrochen wurde. Es war der Kapitän der MV Sevastopol, einem russischen Trockenfrachter. Wenn sie im Golf von Aden irgendetwas lernten, dann war es die Entzifferung aller Akzente dieser Welt, die ihnen auf Kanal 16 in hastig gesprochenem Englisch begegneten. »Beruhigen Sie sich, beruhigen Sie sich … Bitte, wiederholen Sie … Wer schießt …?«

			Aber sie hatten es bereits begriffen. »Diese Hurensöhne!«, fluchte der Schütze, der sich reingelegt fühlte, weil sich die Piraten des Nachts davongemacht hatten. Es dauerte eine Weile, mehr aus dem Kapitän herauszukriegen als nur: »Zwei 
Boote, zwei Boote« und »Bitte, beeilt euch.« Ohne Unterlass hielten die Piraten die Brücke unter Beschuss, neben dem Kugelhagel waren anscheinend auch einige Granaten eingeschlagen. Die Männer in den kleinen Booten hatten bereits mehrfach versucht, über die Seiten auf das Schiff zu klettern, zudem war ein Besatzungsmitglied des Trockenfrachters ernsthaft verletzt. Aber bislang hatte es noch kein Pirat an Bord geschafft, der Kapitän manövrierte, so gut er konnte, um sie in Schach zu halten. »Bitte, beeilt euch!«

			Auf dem Radarschirm war die MV Sevastopol zu einem zigarrenförmigen Echo angewachsen und war jetzt auch am Horizont als größer werdender Punkt mit deutlich sichtbarem Kielwasser zu erkennen.

			Erst auf den letzten hundert Metern drosselte der Pilot das Tempo. Die gleiche Routine wie zuvor, Tür auf und Maschinengewehr raus. Auch wenn ihr Auftauchen keine vollkommene Überraschung darstellte, so sorgte es in den beiden Motorbooten dort unten dennoch für einen Moment der Unschlüssigkeit. Die Piraten waren so nah dran gewesen, die Beute zum Greifen nahe, nur noch ein paar Minuten bis … Aber selbst wenn man ihre Gesichter sehen konnte, war darin nie eine Enttäuschung zu erkennen. Der Kapitän schrie noch immer über Funk, und auf einem anderen Kanal versuchte die Sveaborg zu erfahren, was dort vor sich ging, die Helikopterbesatzung jedoch kümmerte sich weder um das eine noch um das andere. Der Fokus lag voll und ganz auf den Männern in den Booten und was diese mit ihren herabgesenkten Händen machten. Der Einzige, der seine Waffe tatsächlich auf ein Ziel richtete, war ihr eigener Schütze mit seinem Maschinengewehr. Die MV Sevasto­pol hatte ihr Zickzackmanöver beendet und befand sich wieder auf regulärem Kurs. Eines der Piratenboote war nur wenige Meter von dem Trockenfrachter entfernt, und noch immer hielt einer der Männer eine lange Leiter fest, die an der oberen Kante mit Haken versehen war. Das andere Boot befand sich ein Stück weit achtern. Fünf Männer in jedem, barfuß, dünne Arme, in T-Shirts und Shorts. Einige Augen­blicke, um zu entscheiden, wer in diesem Moment stark und wer schwach war. »Schießt! Erschießt die Affen«, schrie der Kapitän der MV Sevastopol.

			Wie auf ein Signal gaben die beiden Piratenboote Vollgas, wodurch das Kielwasser hinter den Außenbordmotoren hoch aufspritzte. Wie ein träger alter Ochse befand sich der russische Trockenfrachter wieder auf Kurs, und von den beiden Booten war bald nicht mehr als weiße Striche im Wasser zu sehen.

			Der Pilot hatte sich bereits drangehängt. Er sah, wie es die Männer unter ihnen jedes Mal durchschüttelte, wenn ihre Boote gegen die Wellen prallten, trotzdem war ihr Tempo für den Helikopter ein Kinderspiel. Dass alles für einen ganz, ganz kurzen Moment nur ein Spiel war, rief ein beschämendes Gefühl von Zufriedenheit hervor. Ein Zwischenspiel, zwischen dem Beschuss wehrloser Menschen durch die Piraten und den daraus folgenden Konsequenzen. Jetzt versuchten sie zu fliehen, aber ein Entkommen war unmöglich.

			»Verpass ihnen eine Salve und guck, was passiert.«

			Der Schütze hatte das Ziel bereits anvisiert und drückte ab. In einer Reihe weißer Fontänen schlugen die Kugeln zwanzig Meter vor dem ersten Boot ein. Aber nichts deutete darauf hin, dass sie das Tempo drosselten. Vielmehr drehte das andere Boot, das dem ersten bisher gefolgt war, in einem weiten Bogen ab und verschwand auf ganz eigenem Kurs. Ein Helikopter, zwei Boote, oft gehörte es auch dazu, dass einem der halbe Fang durch die Lappen ging. Der Pilot flog einfach geradeaus weiter, in gut hundert Fuß Höhe, direkt hinter dem noch vorhandenen Boot. Über Funk informierte der Kopilot die Sveaborg über die Geschehnisse. Es brauchte keine weiteren Anweisungen oder Genehmigungen zur Verfolgung, die Angelegenheit war sonnenklar. Was die Bootsinsassen getan hatten, Seeräuberei, war keine Lappalie, eine Person lag schwer verletzt auf einem Handelsschiff; sie mussten um jeden Preis gestoppt werden.

			»Schieß noch mal.«

			Die zweite Salve schlug direkt vor dem Bug ein, woraufhin sich Spritzwasser über das Boot ergoss. Einige der Männer duckten sich, als würde es sich bei den Spritzern um Splitter handeln. Ihre Aktion zeigte zumindest gewisse Wirkung. »Noch eine Chance.« Der Pilot war noch ein Stück näher herangegangen, jetzt waren es weniger als hundert Meter. In dieser Position war der Helikopter am angreifbarsten, die Piraten verfügten trotz allem über die größere Feuerkraft: vier, fünf Kalaschnikows und auf jeden Fall eine Granatwaffe. Aber die überzeugende Sprache der Macht bestand nicht aus der Anzahl an Gewehrläufen, sondern aus hervorragender Technik, dröhnenden Rotoren und geschickt platzierten Maschinengewehrsalven. Hätte sich dort unten jemand auch nur nach einer Waffe ausgestreckt, hätte der Schütze an Bord des Helikopters umgehend das Feuer eröffnet, ohne ein weiteres Wort vom Befehlshaber abzuwarten. Das war Selbstverteidigung, es gab keine Spielräume, und das wussten die Männer in dem Boot. Waren sie nicht zu sehr auf ihrem Khat-Trip oder allzu ängstlich, ließ sich die Sache meist ins Gleichgewicht bringen. Sie mussten sich nur zuerst mit der Zwecklosigkeit ihres Tuns abfinden.

			Noch eine Chance, hatte der Pilot gesagt. Die dritte Salve war ausgedehnt, zog sich dicht an der Reling am ganzen Boot entlang. Die Schüsse noch dichter zu platzieren, ohne dabei jemanden zu verletzen, war nicht möglich, und niemand im Boot schien weiter provozieren zu wollen. Sie wollten nur überleben, wenn möglich sogar wieder nach Hause kommen. Das Boot stoppte abrupt, trieb nur noch, während alle fünf die Hände nach oben streckten. Der Helikopter drehte ab und begann über dem Boot zu kreisen. Der Funkverkehr wurde intensiviert, und sie rechneten durch, wie lange der Treibstoff reichen würde.

			»Wie lange?«, fragte der Pilot.

			»Hältst du uns durchweg unter sechzig Knoten, haben wir vielleicht genug für eine Stunde.« Die HMS Sveaborg fuhr seit gut einer Stunde mit Höchstgeschwindigkeit. Unter ihnen hatten die Piraten die Hände heruntergenommen und saßen jetzt einfach nur da, in dem auf- und abschaukelnden Boot, das sich noch immer direkt im Visier des Schützen an Bord des Helikopters befand. »Jetzt lassen sie die Leiter ins Wasser«, sagte er. Auch das gehörte dazu. Die Somalier versuchten sich die Beweise vom Hals zu schaffen: Die Leiter wurde im Meer versenkt, während der Schütze das Ganze mit der Kamera filmte.

			»Jetzt sind die Waffen dran.«

			Fünf namenlose Männer in einem leeren Boot irgendwo im Golf von Aden.

			Der Helikopter kreiste. Sie kannten diese Szenarien bereits. Aber dann knackte es wieder im Funkgerät – eine unerwartete Überraschung.

			»Snowman, Snowman, hier ist das Kriegsschiff der Russischen Föderation Admiral Chabanenko.«

			»Verdammt noch mal«, fluchte der Kopilot, sobald der Funkspruch einging. Die Russen hatten eine Handvoll Kriegsschiffe in der Umgebung, ordneten sich aber nicht wie die meisten anderen einer Taskforce unter, sondern machten ihr eigenes Ding. Es fehlte ihnen nicht an Waffen oder Willen, und ihre allgemeine Einstellung gegenüber Afrikanern mit Flip-Flops und Kalaschnikows lautete Ernst machen. Die Admiral Chabanenko war ein russischer Zerstörer und schnell wie ein Speer. Und allein die Tatsache, dass sie über den mobilen Seefunkdienst zu hören war, bedeutete, dass sie nicht allzu weit entfernt sein konnte.

			»Snowman, bestätigen Sie, dass Sie die somalischen Piraten unter Ihrer Kontrolle haben.« Die russischen Militärs sprachen immer mit charakteristischem Akzent, und sie hielten sich nie mit Schmeicheleien auf.

			»Antworte ihnen«, sagte der Pilot.

			»Du weißt, wie ihre Forderung lauten wird?«

			»Antworte ihnen.«

			Der Kopilot antwortete und setzte die Chabanenko über die aktuelle Lage in Kenntnis. Anschließend kontaktierte er die Sveaborg: »Verfolgt ihr den Funkverkehr?«

			»Das tun wir.«

			»Was passiert hier?«, fragte Slunga, der vollkommen still hinten in der Kabine gesessen hatte.

			»Das erklären wir Ihnen später«, sagte der Pilot.

			»Sieh nur zu, dass du das verdammte Boot da unten filmst«, erinnerte der Kopilot den Schützen.

			»Confirming your position«, hörten sie den Russen sagen.

			»Sie sehen uns bereits auf dem Radar«, erklärte der Pilot Slunga und fügte resigniert hinzu: »Sie werden übernehmen.«

			»Mother, wie lautet der Befehl?«, fragte der Kopilot bei der HMS Sveaborg an.

			»Wartet«, antwortete der schwedische Gefechtsführer.

			Es war offensichtlich: Die Russen hatten über irgendein anderes Kommunikationsmittel mit dem eigenen Hauptquartier Kontakt aufgenommen. Hatten ihre Forderungen gestellt. Ihr Recht geltend gemacht. Und irgendwo saß ihr eigener Admiral mit einem vor Paragrafen strotzenden Juristen zusammen, wälzte Gesetzesbücher und Konventionen: ein russisches Handelsschiff angegriffen in internationalen Gewässern, ein Seemann schwer verletzt. Was war richtig, was falsch, und was war Politik? Bei der Jagd nach Piraten ging es weniger um das Beherrschen von Kampftechniken als um das Beherrschen von Paragrafen.

			Der Helikopter zog seine Kreise, während die fünf Männer untätig in ihrem Boot saßen, unwissend, was gerade vor sich ging. Ein Zerstörer war unterwegs mit sicher vierzig Knoten, und irgendwo im Rumpf des russischen Schiffs wurden Waffen geladen und Granaten vorbereitet.

			»Mother an Snowman«, hieß es schließlich von schwedischer Seite, »übergeben Sie die Angelegenheit.«

			Der Kopilot schwieg eine Sekunde, ließ die Nachricht einsickern, bevor er antwortete: »Mother, es sind fünf Männer, die wir den Russen überlassen, seid ihr euch dessen bewusst?«

			»Gib auf«, zischte ihn der Pilot über die interne Sprechanlage an. Aber der Kopilot hatte seine Meinung bereits geäußert und würde nicht weiter intervenieren. Ein Admiral hatte seinen Beschluss gefasst, dem konnte er sich nicht widersetzen. Wer wusste schon, was er selbst eigentlich wollte? Er sah es sicher durchaus ein, aber der Rechtsberater, der Jurist in Uniform, hatte auf die Paragrafen hingewiesen, und ebenso eingeschränkt wie der Admiral in seinem Handeln war, ebenso sehr hatte er zumindest den Rücken frei.

			»Übergebt die Angelegenheit und erstattet Bericht«, wiederholte der Gefechtsführer der HMS Sveaborg.

			»Darauf kannst du Gift nehmen«, brummte der Kopilot und rief: »Bestätigt«, bevor er sich an den Schützen wandte: »Den Zeitpunkt des Befehls hast du doch aufgezeichnet, oder?«

			»Klar.«

			Dann tauchte der russische Zerstörer auf, erst in Form eines Echos auf dem Radar, dann als dunkelgraue Erscheinung aus dem Nebel. Ein Kriegsschiff auf offener See, für die Russen ging es auch im 21. Jahrhundert noch immer darum, Muskeln zu zeigen: nach allen Seiten riesige Antennen und Kanonenrohre. Ein Todesstern.

			Der Handlungsverlauf lag jetzt unweigerlich in der Regie anderer.

			»Snowman, standby, das Boarding-Team ist unterwegs«, äußerte eine Stimme, die sich niemand als Richter über sein Schicksal wünschte. Zwei Gummiboote mit den Boarding-Kräften an Bord schossen aus dem Zerstörer heraus: schwarze Boote, schwarz gekleidete Männer in kompletter Ausrüstung. Über den Monitor des Helikopters war zu er­ahnen, wie sich bei den Männern im Piratenboot eine vage Unruhe breitmachte, ganz sicher hatten sie den Zerstörer und die Gummiboote gesehen, die sich auf dem Weg zu ihnen befanden. Alle fünf hoben erneut die Arme in die Höhe, gerade nach oben wie flehende Ausrufezeichen.

			»Filmst du noch?«, fragte der Kopilot.

			»Ja«, antwortete der Schütze.

			»Hör jetzt auf und schalt die Kamera aus«, kommandierte der Pilot.

			Die Gummiboote hatten noch knapp zweihundert Meter vor sich. Der Pilot drehte ab, ließ das Piratenboot und alles andere hinter sich, zeitgleich teilte der Kopilot mit: »Ad­miral Chabanenko, übergeben Ihnen die verdächtigten Piraten.«

			»Bestätigt«, bekräftigte die Stimme des Jüngsten Gerichts. »Waidmannsheil.«

			Der Pilot sah auf seine Armbanduhr. »Schreib auf, dass wir sie exakt um null sieben dreiundfünfzig übergeben haben und dass zu diesem Zeitpunkt alle fünf am Leben waren.«

			Die Stille in der Maschine war förmlich mit Händen zu greifen. Doch eine wie auch immer geartete moralische Instanz schien dem Chef der Logistikeinheit letztlich keine Ruhe zu lassen. Sie waren bereits mehr als zehn Minuten unterwegs, ohne dass ein Wort gefallen war, als Slunga schließlich fragte: »Was passiert mit …?«

			»Das wollen Sie nicht wissen«, entgegnete der Pilot.

			Und dann erneut Stille.

			Nichts gesehen, nichts gehört. Damit hatten sie nichts mehr zu tun.
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			Jenny sprach es nie aus, versuchte nicht einmal den Gedanken zu Ende zu führen, aber die Martha II war gekapert worden. Sieben Piraten an Bord, ihre zwei Skiffs mit hochgeklappten Außenbordmotoren im Schlepptau. Überall we­­delten sie ungeduldig mit ihren Gewehren umher, immer mit einem Finger am Abzug. Anfangs hatten Siegesrausch und Wut geherrscht. Sie wühlten herum und rissen Sachen heraus, zogen Jenny mit sich, zwangen sie, Schränke und Vorratsraum zu öffnen. Am meisten schienen die Männer von der Suche nach Lebensmitteln getrieben zu sein sowie von einer Art gegenseitiger Hetze, der Erste zu sein, wenn es darum ging, Wertgegenstände zu finden und diese an sich zu reißen. Sie verleibten sich Schokolade ein, leerten einen Badezimmerschrank, stopften sich ein kleines Taschenmesser mit Nagelfeile in die Hosentasche und zogen weiter zur nächsten Kabine. Das kleinste Missverständnis führte zu Trotz, in dessen Folge Jenny brüsk eine Mündung ins Gesicht geschoben wurde. Am schlimmsten aber war das erdrückende Gefühl von Machtlosigkeit jedes Mal, wenn einer von ihnen Alexandra oder Sebastian anbrüllte oder sie unsanft anfasste.

			In einem der Boote lag ein toter Mann – der, den Carl-Adam erschossen hatte. Er selbst war an der Hand getroffen worden und hatte sich eine lange Schramme am Oberschenkel zugezogen. Er lag verletzt mit unbrauchbarer Hand da, aber in Anbetracht der Unmenge an Schüssen, die um ihn herum abgefeuert worden waren, hatte er entgegen aller Wahrscheinlichkeit vor allem Glück gehabt. Das Glück hatte jedoch nur bis zu einem bestimmten Punkt angehalten, jetzt war es aufgebraucht. Er hatte sich bewaffnet, einen der Ihren erschossen und war jetzt der geschlagene Feind in der Hand der Piraten. Sie zwangen ihn nach unten in eine Ecke des Cockpits. Die ganze Zeit mit einem Bewacher bei sich, der offenbar wütend war, dass er an der Plünderung nicht teilhaben konnte. Er ließ es in Form von unkontrollierten Ausbrüchen, Tritten, Schlägen mit dem Gewehrkolben und Beleidigungen an seinem Gefangenen aus. Carl-Adam versuchte sich zu wehren, war sich seiner Verletzungen kaum bewusst, aber binnen kurzer Zeit war die Ecke, in der er lag, komplett mit Blut verschmiert, in ausgedehnten Schlieren, dort, wo er sich wehrte, vorwärts tastete und ausrutschte, wenn er geschlagen wurde. Die Ecke ähnelte bald einem Verschlag, in dem irgendein Tier quälend langsam abgeschlachtet wurde.

			All das geschah, während der Autopilot der Martha II sie weiterhin auf dem Kurs nach Süden hielt, auf dem sie sich beim Auftauchen der Piratenboote befunden hatten.

			Jenny gelang es, die Kinder aus ihrer Kabine mitzunehmen und sie bei sich zu behalten, während sie von den Piraten herumgescheucht wurde. Solange sie die beiden bei sich hatte, war für sie nur eine Sache wichtig: dass sie nicht sahen, was draußen auf Deck mit ihrem Vater passierte. Als sich der erste betäubende Schrecken gelegt hatte, brach sich eine unabwendbare Einsicht Bahn: Das hier wird mich für immer verändern! Der Gedanke machte sie nicht unbedingt stärker, aber er ließ sie wachsam werden.

			Ein Gesicht unter den Piraten, mit schmalen, mandelförmigen Augen und einem gepflegten, mit Henna gefärbten Kinnbart, brannte sich frühzeitig ein. Der Mann riss wie die anderen an den Schränken und stopfte ebenso wie sie die Lebensmittel in sich hinein, aber er trug sein Gewehr auf dem Rücken, nicht vor sich, und die anderen Piraten achteten genau darauf, ihm zu keiner Zeit im Weg zu stehen. Die Art, wie er seine Umgebung betrachtete, ermahnte Jenny dazu, sich dazwischen zu stellen, wenn er Alexandra ansah. Und trotz der Plünderung hinderte er die anderen daran, auf die Funkanlage und alles, was sich um den Navigationstisch herum befand, loszugehen.

			Als die Plünderer genug hatten und Schläfrigkeit sich breitmachte, ging ihr Anführer nach oben an Deck. Sein Bart leuchtete rostrot in der Sonne. Weil der Mann ebenso wie die anderen auf Carl-Adam eintrat, brauchte Jenny eine Weile, um zu verstehen, dass er etwas Konkretes von ihm wollte. »Hier«, schrie er, wartete einige Sekunden auf eine Reaktion des Gefangenen und trat erneut zu. »Hier!« Dann entdeckte Jenny das tragbare GPS in seiner Hand und verstand, was er wollte.

			Es sollte noch einige Tage dauern, bis die Piraten kapierten, dass Jenny es war, die die Martha II mit Expertise steuerte. Aber in dem Moment, als der Rotbärtige zutrat, gelang es ihr, an Deck zu kommen und seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Nach einem letzten demonstrativen Tritt in die Seite, der Carl-Adam wieder zu Boden beförderte, drehte sich der Piratenanführer um.

			»Hier!«, wiederholte er und hielt ihr mit ausgestrecktem Arm ein GPS direkt vor die Nase. Auf dem Display befand sich ein Punkt an der somalischen Küste, gleich südlich von Barcayo. Jenny änderte den Kurs und stellte den Autopiloten neu ein. Sie drehten Steuerbord ab, eine sanfte Kurve in der leichten Brise. Der neue Kurs ging westwärts, zu einem Ort, von dem man sich tunlichst fernhalten sollte. Während des gesamten Manövers ließ sie der Rotbärtige nicht aus den Augen, beobachtete sie stillschweigend und kontrollierte anschließend auf seinem GPS, dass sie sich auf dem richtigen Kurs befanden. Dann erhielt sie die Erlaubnis, sich um Carl-Adam zu kümmern.

			Der Schuss war glatt durch die Hand hindurchgegangen. Sie zog Knochensplitter heraus, reinigte die Wunde und verband sie. Mindestens ein Knochen war komplett durchtrennt. Die Schramme am Oberschenkel war zehn Zentimeter lang und tief. Jenny tat, was sie konnte, um ihm einen Erstverband anzulegen. Sie hatte Schwierigkeiten, Carl-Adams kräftigen Oberschenkel zu fassen zu bekommen, die Wunde begann wieder heftig zu bluten, und die Machtlosigkeit ließ ihre Arme regelrecht zittern, bevor es ihr gelang, so fest zuzudrücken, dass es aufhörte. Ihre Hände glänzten vom Blut ihres Mannes, sie hatte so viel davon an sich und ihren Sachen, dass ihr der strenge metallische Geruch in die Nase stieg. Carl-Adam keuchte vor Erschöpfung, sein Blick war zuweilen verdächtig abwesend. Sie zog ihm den verschmutzten Pullover aus, mäßigte jedoch ihre Bewegungen, als sie sah, dass sein Körper über und über mit großen, sich stetig ausbreitenden Blutergüssen bedeckt war. Dazu kam die anschwellende Beule vom ersten Schlag mit dem Gewehrkolben auf den Rücken.

			»Sie werden uns vermissen«, war das Erste, was er sagte, als sie fast fertig war. Sie streichelte seinen Kopf in dem Versuch, ihn zu trösten und ihm näherzukommen. Sie dachte, er würde die Kinder meinen, vermutete, er sähe sowohl sich selbst als auch Jenny bereits tot.

			»Ich bin unversehrt«, sagte sie und versuchte ihn an­zulächeln. Es verging keine Sekunde, in der sie nicht an Alexandra und Sebastian dachte, die sie einsam in ihrer Kabine unter Deck zurückgelassen hatte.

			Aber in Carl-Adams Augen glimmte ein Funken Hoffnung auf, es gab einen Strohhalm, an den er sich festklammerte, denn er war sich der Kurve bewusst, die sie westwärts auf die somalische Küste zu gemacht hatten. »Der Blog«, erklärte er, seine Stimme ebenso flüsternd wie schwach. »Alle werden es sehen.«

			Ihr Blog, über den Freunde und Interessenten ihrer Route folgen konnten, wurde automatisch alle zehn Seemeilen mit einem kleinen roten Punkt auf einer Karte aktualisiert. Sie würden vermutlich nichts mehr schreiben können, aber ihre gepunktete Spur verlief jetzt entgegen aller früheren Einträge, den geplanten Reiseverlauf betreffend. »Sie werden Alarm schlagen.« Sogar jetzt in seinem gebrochenen Zustand blieb er seiner Art treu, sich den Tatsachen gegenüber mit Distanz zu verhalten, sich von dem Blut und dem Ausgeliefertsein fernzuhalten, durch die Hoffnung, jemand würde auf die widersprüch­lichen Daten reagieren. Jenny wusste nicht, was sie denken sollte. Er war damit beschäftigt, eine logische Lösung zu finden, sie damit, dass sie überhaupt überlebten. Unter Deck waren die Kinder noch immer allein mit mindestens fünf der Piraten.

			»Sicher«, sagte sie und küsste Carl-Adam auf die Stirn. »Irgendjemand wird Alarm schlagen, sie werden uns finden.«

			Die Tage vergingen. Ein zweiundsechzig Fuß großes Boot segelte mit zwei Skiffs direkt im Schlepptau. Sowohl auf dem GPS der Martha II als auch auf dem Familien-Blog verlief eine gepunktete Linie westwärts. Die Leiche, die sie komplett ungeschützt in dem einen Boot zurückgelassen hatten, quoll langsam auf. Der Abstand zwischen den Booten war gering, und stand man auf dem Achterdeck, war das Gesicht deutlich zu erkennen, in dem die weißen Zähne in einem unnatür­lichen Grinsen leuchteten. Besonders um die zerfetzte Schulter herum hatte die Haut begonnen, sich zu verfärben und langsam aufzuplatzen. Kam man hoch auf Deck, war es unmöglich, nicht hinzusehen, die Ausdünstungen waren in dem schwachen Wind allgegenwärtig.

			Unter Deck versuchte Jenny die Ordnung wiederherzustellen, es ging darum, nicht nachzugeben. Sie hob Dinge auf, auch wenn der Boden bald schon wieder mit etwas bedeckt war, was die Männer irgendwo herausgerissen hatten. Überall lagen Papierschnipsel und Lebensmittelverpackungen umher. Bei den Toiletten gab sie auf, sie würden nur mehr und mehr nach Urin stinken. Aber um ihrer selbst und der Würde der Kinder willen versuchte sie, ihre normalen Routinen aufrechtzuerhalten. Wie sonst auch jeden Morgen zur gleichen Zeit aufzustehen, mindestens einmal am Tag unter geordneten Verhältnissen zu kochen und zu essen, sich zu beschäftigen sowie sich weiterhin um Alexandras Schularbeiten zu kümmern. Die Bemühungen gerieten ständig ins Stocken: Etwas, das sie tun wollten, wurde nicht erlaubt, Sachen verschwanden oder jemand kam und nahm ihnen das Essen weg, aber trotzdem – sie gab nicht auf. Jennys Geduld war das Einzige, was der schleichenden Resignation Paroli bot, was schützende Barrieren schuf: Dort sind sie und hier sind wir. Bevor die Piraten aufgetaucht waren, hatte sie an Bord nie etwas anderes als Shorts getragen und war barfuß gelaufen, jetzt aber war sie darauf bedacht, stets die Beine zu bedecken und Schuhe zu tragen. Hinzu kam die zwingende Entscheidung einer Mutter: die Kinder oder Carl-Adam? Somit wurde ihre gemeinsame Kabine zu Carl-Adams Krankenstube, und sie selbst schlief bei Alexandra und Sebastian. Es war unvorstellbar, sie auch nur einen Augenblick lang allein zu lassen, wenn sie nicht unbedingt musste. An Bord bewegten sie und die Kinder sich stets nur gemeinsam. Jeden Abend versuchte sie es einzurichten, dass sie alle vier einige Stunden zusammen verbrachten, selbst wenn ihr verletzter Ehemann die meiste Zeit einfach nur schlief.

			Als sich die Piraten das zweite Mal an Carl-Adam vergriffen, ging es ihnen darum, schneller voranzukommen, die schwache Brise ließ den Rotbärtigen ungeduldig werden. Sie schüttelten ihn und versetzten ihm ein paar heftige Schläge, bevor Jenny begriff und den Motor in Gang brachte. Sie unternahm keinen Versuch, ihnen zu erklären, dass der Tank fast leer war. Zwei Tage reichte der Diesel, dann laute Stimmen und ein paar Schläge, bis der Wind wieder die Herrschaft übernahm. Carl-Adam erholte sich einigermaßen, konnte das Bein aber noch immer nicht richtig bewegen, zudem war seine Hand alarmierend gerötet. Die meiste Zeit über trank er nur Wasser und lag auf seinem Bett, während Jenny die Wunde jeden Tag reinigte und frisch verband. Sie hatten keine Mullbinden mehr, sodass vom Bettlaken abgerissene Fetzen reichen mussten. Wenn sie ihn bat, die Finger zu bewegen, reagierte lediglich der Daumen mit einem leichten Zucken.

			Bald jedoch sollte Alexandra einen unbedachten Fehler begehen. Eines Nachmittags setzte sie sich aus eigenem Antrieb heraus an den Computer am Navigationstisch, um einen Schulaufsatz zu verschicken. Trotz aller Turbulenzen an Bord war es ihr wichtig, weiterhin gute Leistungen zu erzielen, jetzt in ihrem letzten Halbjahr in der Mittelstufe. Jenny konnte sie nicht schnell genug aufhalten, der Rotbärtige sah es und verstand genau, was eine Satellitenverbindung nach sich ziehen könnte. Er schrie, Alexandra starrte ihn an, eine schallende Ohrfeige ertönte, und sie fluchte aus Trotz, bis Jenny dazwischenging und er wütend alle Kabel aus dem Computer riss. Die Verbindung war unterbrochen, es gab keine gepunktete Linie mehr. Als sie und die Kinder später am Abend bei Carl-Adam in der Kabine waren, fragte er nach dem Tumult draußen. Alexandra zuckte mit den Schultern, und Jenny sagte, der Rotbärtige habe sich dar­über aufgeregt, dass sie ein paar Konserven geöffnet hatte. Sie hielt seine Hand. An seinem Blick erkannte sie, dass er ihr nicht glaubte.

			»Irgendjemand wird es doch wohl sehen?«, sagte er.

			»Ganz bestimmt«, entgegnete sie, »irgendjemand wird uns bestimmt vermissen.«

			Die Lüge in Anwesenheit der Kinder, das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, aber zugleich die Forderung, ständig diejenige zu sein, die sich aufrecht hielt. Das war ihr einsamster Moment, seit sie an Bord waren.

			Nach den Geschehnissen am Navigationstisch behielt Alexandra den Rotbärtigen, der von den anderen Piraten Darwiish genannt wurde, besonders im Auge, um ihn unter Kontrolle zu haben. Im Vorbeigehen sagte sie etwa zu Jenny: »Wir müssen aufpassen, Rotbart ist betrunken.« Bereits am ersten Tag waren die Schnapsflaschen aus dem Schrank verschwunden. Keiner sah, wann er trank, aber in der Abenddämmerung waren seine Bewegungen bisweilen unruhig und seine Lippen benetzt. Es kam vor, dass er einige Schüsse in die Nacht abfeuerte, aber die meiste Zeit hielt er sich nur still hinten im Cockpit oder unter Deck im Salon auf, wo er schlaksig und mit geradem Rücken dasaß und alles und alle durch schmale Augen beobachtete.

			Die Langsamkeit, die Hitze und der schwache Wind, der dazu führte, dass sie nur noch im Schneckentempo vorankamen, hatten ihren Preis. Ständige Zankereien unter den Piraten, erneute Plünderungszüge an Bord, um sich von der Tristesse abzulenken. Wenn Darwiish einen seiner eigenen Männer anbrüllte oder schlug, war es unmöglich zu sagen, ob er über einen Streit richtete oder nur aus einem Impuls heraus handelte. Einmal zwang er einen der jüngeren Piraten, vom Aussehen her kaum älter als zwölf, einen ganzen Nachmittag lang am Bug zu sitzen, ohne einen Schutz vor der Sonne. Erst als er ohnmächtig wurde, ging jemand nach vorn auf Deck und zog ihn weg.

			Letztendlich war es nicht mehr auszuhalten mit der aufgedunsenen Leiche. Nachdem sie sich Taschentücher über Nase und Mund gebunden hatten, kletterten drei der Piraten in das Skiff und warfen den Leichnam über Bord. Zur Beschwerung hatten sie ihm eine Kette um die Füße ge­wickelt, die sie an Bord gefunden hatten, aber der Tote war so voller Gas und aufgequollen, dass er trotzdem mit dem Kopf und seinem unverletzten Arm seltsam nach oben gestreckt auf der Oberfläche schwamm. Er sah aus wie ein Notleidender, der in seinem Hilfeersuchen erstarrt war und jetzt langsam davonglitt, bis er schließlich am diesigen Horizont verschwand.

			Nur ein einziges Mal zeigte Darwiish einen Augenblick lang Unsicherheit. Als am Horizont ein Militärhubschrauber auftauchte, standen alle Piraten umgehend ganz still oben an Deck, alle Augen auf ein und denselben Punkt am Himmel gerichtet. Es knackte im Funkgerät. Darwiish sah den Lautsprecher an, als sei er eine auf ihn gerichtete Waffe. Plötzlich gab es eine Chance. Die Notsignalraketen, dachte Jenny unmittelbar. Sie lagen dort in der Kiste beim Cockpit, unversehrt, das wusste sie. Sie könnte, sollte sie holen, sie waren in Reichweite, nur zwei Schritte entfernt. Einfach das Klebeband abreißen und ziehen. Puff – ein rotes Licht, das zum Himmel aufstieg. Ein erhabener Anblick wäre das, ein Zeichen des Widerstands. Sie schob die Hand zum Deckel hin. Es würde sie etwas kosten, vielleicht ihr Leben. Aber dennoch.

			Dann musste sie an die Kinder denken, vor allem an Sebastian. Sie zögerte. Das Hubschraubergeräusch erstarb vollständig.

			Sie hätte diese Rakete abfeuern sollen. Das war das Erste, was sie zwei Tage später dachte, als vor dem Bug der ­Martha II Land in Sicht kam.
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			Widerwillig spürte er, wie das Atmen immer anstrengender wurde, obwohl er sich kein bisschen bewegte. Er strotzte noch nicht vor Adrenalin, im Gegensatz zu den anderen. Vielmehr spürte er die Müdigkeit in den Augen, wie gewöhnlich hatte er nicht so viel geschlafen, wie er es hätte tun sollen.

			Ernst Grip stand vor einer Wohnungstür im Stockholmer Vorort Husby und folgte dem Sekundenzeiger seiner Uhr. Vor sich hatte er eine Handvoll Polizisten der Spezial­einheit, ausgerüstet mit ihrem üb­lichen Luxus. Zu allem Überfluss hatten sie auch noch einen Rammbock dabei, auch wenn sie es anders bezeichneten. Bei der Vorbesprechung hatte jemand vorgeschlagen, dass sie das Schloss einfach knacken sollten, aber nein, es musste so martialisch wie möglich zugehen. Der »große Hauptschlüssel« sollte angewendet werden. Es gab nicht einmal Gelächter, als das geäußert wurde, einige nickten lediglich kurz und sachlich, und damit war die Sache entschieden. Zwei Männer, einer auf jeder Seite, packten die Griffe der einem Rammbock gleichenden Vorrichtung. Sie holten aus und schlossen ihre handschuhbekleideten Hände zu Fäusten wie übertrainierte Leistungssportler, die gerade etwas unerhört Schweres richtig weit werfen sollten. In der gleichen Reihe wie Grip, hinter der Einbruchstruppe, standen auch die anderen zwei Kollegen von der Sicherheitspolizei. Sie hielten bei der ganzen Sache die Fäden in der Hand, sie nahmen die Befehle entgegen und hatten die Befugnisse. Die Stimmung war zugleich ernst und überspannt, durchdrungen von der Vorstellung, dass man vor einer Entscheidung stand, vor etwas Wichtigem und zudem äußerst Gefähr­lichem. Und das missfiel Grip, denn dort, wo er jetzt stand, hatte er das Gefühl, dass es bei der Sache zu viele unklare Aspekte gab. Hinzu kam natürlich auch die Angst, aber auch ein hemmungsloser Enthusiasmus, bevor sie überhaupt begonnen hatten. Was sollten sie eigentlich tun? Er schaute auf den Sekunden­zeiger – fünfundfünfzig. Nur noch wenige Sekunden.

			Ernst Grip hatte nur eine ungenaue Vorstellung davon, wer die Männer waren, von denen er im Treppenhaus umgeben war. Grips eigent­licher Job bei der Sicherheitspolizei gehörte zum Bereich Personenschutz. An dem einen Tag Staatsbesuch in Dubai, am nächsten Tag neben der Königin stehen, wenn sie bei irgendeinem Krankenhaus in irgendeiner Provinzstadt ein blau-gelbes Band durchschneiden sollte. Wer am Hof arbeitete, genoss unter den Personenschützern keine Glaubwürdigkeit, dorthin schickte man frisch ausgebildete Mädels, die sich beweisen wollten, oder Herren älteren Semesters, die den Schmiss verloren hatten. Die richtig harten Personenschützer begleiteten den Außenminister zu irgendwelchen Flüchtlingslagern an der syrischen Grenze, obwohl alle Gefahrensignale knallrot leuchteten. Unter den Kollegen gab es mög­licherweise welche, die der Ansicht waren, man habe Grip aufs Abstellgleis gestellt; diejenigen jedoch, die schon lange dabei waren und die Gerüchte kannten, erahnten den wirk­lichen Grund für seine Position. Was Handgemenge betraf, hatte er in beiden Lagern einen fest untermauerten guten Ruf. Vielleicht hatte man ihn deshalb so eilig in diesen Wohnungseinbruch hier hineingezogen. Darin bestand zumindest seine Hoffnung, dass es nicht mehr war als das.

			Jetzt war es später Sonntagnachmittag. Zuvor hatte Grip das Königspaar zu einem Wohltätigkeitskonzert im Stockholmer Konzerthaus begleitet. Hatte es anschließend nach Drottningholm gefahren und war dann in die Zentrale der Sicherheitspolizei in Solna gefahren, um die Ausrüstung loszuwerden, bevor es nach Hause gehen sollte.

			Das Gebäude war größtenteils komplett ausgestorben, ausgenommen ein Flur, auf dem die Telefone und Drucker auf Hochtouren liefen. Grip hatte sich nicht darum gekümmert, war einfach vorbeigegangen. Als er aber einsam in einem widerhallenden Umkleideraum gesessen hatte, war eine Person aufgetaucht, die nichts mit dem Job beim Personenschutz zu tun hatte: »Komm, wir brauchen dich auch.« Und Grip war mitgekommen.

			Die Stimmung im Besprechungsraum war gespalten, offenbar kamen über die Kanäle mehr Informationen herein, als man bearbeiten konnte. Die Leute um ihn herum kannte Grip kaum, weder vom Sehen noch mit Namen. Die Anweisungen waren zusammenhanglos: »Du weißt, Sonntag eben, bekomme kein Schwein zu fassen, und wir brauchen auf jeden Fall noch einen.« Einige Papiere mit Unterschriften machten die Runde. »Es ist mit dem Chef abgestimmt, dass du reingehst.« In dem Haus gab es mindestens zwanzig Chefs, aber Grip stellte keine Fragen. Aus seiner Sicht war die Sache einfach: Sie hatten zu wenig Leute und brauchten ein paar Muskeln extra. Außerdem war ein Sonntagnachmittag einsam zu Hause nichts, wonach er sich sehnte. »Wir können uns nicht nur auf die Spezial­einheit verlassen.« Jemand zwinkerte vielsagend. Ein Einbruch ganz offensichtlich, aber warum? Die Leute waren so gestresst, dass ihnen Dinge aus den Händen fielen. Jemand sprach über eine verschlüsselte Telefonverbindung ununterbrochen Englisch, vorrangig unterwürfige Floskeln wie: »Ja, ja« und »Bitte wiederholen Sie«. Auf einem großen Tisch tauchten alsbald Schusswaffen und schusssichere Westen auf, und an die eine Wand wurde ein Lageplan geklebt.

			Und dann marschierten die Kräfte der Spezialeinheit herein.

			Sie waren bereits in voller Montur und setzten sich, während die Leute von der Sicherheitspolizei schnell die auf dem Tisch ausgebreitete Ausrüstung anlegten. Gleichzeitig improvisierten sie eine Besprechung. Stress und lose Fäden, sicher, so war es zuweilen, so etwas passierte nicht zum ersten Mal. Bei diesem Briefing jedoch überkam Grip das erste vage Gefühl von Unbehagen. Unter anderem wegen des Türschlosses. Nicht so sehr wegen des Rammbocks, sondern wegen der Stimmung, dass man so hart vorgehen wollte. Es ging um eine mög­liche Terrorzelle mit Verbindung zum IS, man musste unmittelbar zuschlagen. Es war offensichtlich, dass man aufgrund von Informationen aus dem Ausland agierte, auch wenn das niemand direkt aussprach. Es reichte, dass der Jargon immer eine bestimmte Art annahm, wenn Washington und Paris beteiligt waren. Es war die Rede von Waffenverstecken und Selbstmordattentätern. Schweden bekam seit Langem von verschiedenen Seiten zu hören, dass es ein abgelegenes Nest sei, wo solche Dinge nicht richtig ernst genommen würden. Der Zufluchtsort der Gutgläubigkeit. Es war zu einigen Veränderungen gekommen, nachdem sich der, an dessen Namen sich niemand erinnern konnte, in der Drottninggatan in die Luft gesprengt hatte. Aber man hatte nie die Witterung von etwas richtig Großem aufgenommen, meist hatte man nur in zweiter Reihe gestanden. Und dann plötzlich das, eine Terrorzelle, die hier agierte. Angeblich sollten sich in der Wohnung Personen aufhalten, die direkt in den Dreck involviert waren: Geld, Waffen, Bomben. Das war wie ein perfektes Blatt beim Poker. Man wollte sie überrumpeln und überwältigen. »Auf geht’s!« Der Ehrgeiz war grenzenlos, und genau das war es wohl, was Grip das Gefühl gab, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

			Noch zwei Sekunden. Grip drückte den Aufnahmeknopf des kleinen Tonbandgerätes in der Tasche seiner schusssicheren Weste.

			Auf die Sekunde schwenkte der Rammbock nach hinten wie ein Güterzug, der auf einen Haufen Holzscheite zuraste … »Auf geht’s!«

			Die komplette Tür zerbarst in einem Regen aus Splittern. Und dann ging es los.

			Im ersten Zimmer befanden sich zwei farbige Männer – bei der Besprechung hatte jemand gesagt, es handele sich um Somalier – sowie ein dritter, der davonstürzte, als die Welle aus Männern und Waffen hereinschwappte. Einer der Überrumpelten hob einen Arm, vermutlich nur zum Schutz, aber ein Schlag zwang ihn zu Boden. Es wurde ununterbrochen geschrien, ein Knie im Rücken des anderen, der bereits auf dem Boden lag. Grip hielt nach Waffen, verdächtigen Gerätschaften und hinterlistigen Konstruktionen mit Kabeln Ausschau. Registrierte auf dem Tisch einige Geldbündel mit ausländischen Scheinen, bevor er sich weiter ins Innere der Wohnung begab. Er hatte das Tempo nicht gedrosselt, hatte noch keinen Augenblick innegehalten. Er und zwei Männer von der Spezialeinheit suchten in der Wohnung weiter nach der dritten Person. Eine Schlafzimmertür schlug vor ihnen zu, wurde aufgrund ihres Tempos jedoch einfach direkt aus den Angeln gedrückt. Der Somalier, wenn er denn einer war, hatte versucht, sich von innen dagegen zu stemmen, und wurde jetzt mit ins Zimmer hineingestoßen. Die beiden schwarz gekleideten Männer von der Spezialeinheit waren sofort über ihm. Grip sah, wie Blut über den Teppich spritzte. Es war unmöglich auszumachen, ob der Mann lediglich vor Schmerzen wimmerte oder auf dem Boden noch immer Widerstand ausübte.

			»Ich übernehme von hier an«, sagte Grip und ging brüsk und wie selbstverständlich dazwischen. Er hatte bereits seine Pistole aus dem Holster gezogen, während sich die beiden anderen damit abmühten, sowohl den Mann auf dem Boden zu halten als auch die Kontrolle über ihre Ausrüstung nicht zu verlieren. Grip war wuchtiger als die beiden Polizisten, obwohl er nur eine Schutzweste trug, während sie für einen zweiwöchigen Krawalleinsatz ausgerüstet waren.

			»Kontrolliert ihr das Badezimmer.«

			Aber dort würden sie niemanden finden, dessen war er sich sicher. Das spürte er. Er war nur der Ansicht, es reichte jetzt mit Schlägen, Tritten und Schreien. Mehr waren es nicht, sie waren nur zu dritt, und alle Arme waren unter Kontrolle. Niemand konnte auf irgendeinen Auslöser drücken. Die beiden Einsatzkräfte verschwanden. Der Mann unter Grip blutete heftig aus der Nase, dunkles Blut rann über dunkle Haut, und bald starrte er ihn nur verwirrt mit großen Augen an. Nicht einmal mit Handschellen hatten sie Grip ausgestattet, aber das sollte nicht das Problem sein. Mit einem Satz zog er den schmächtigen Jungen nach oben, seine Arme hingen wie gebrech­liche Pendel gerade nach unten.

			Die zwei von der Spezialeinheit kamen aus dem Badezimmer zurück, der eine schüttelte nur kurz den Kopf, dann eilten sie mit schwerfälligen Schritten weiter. Angeblich befand sich irgendwo noch ein Schlafzimmer. Hinter sich hörte Grip noch immer laute Stimmen und Klirren – die unsanfte Durchsuchung machte vor keiner Ecke halt. Nur noch ein paar Sekunden, dann sollte auch bei den anderen wieder der gesunde Menschenverstand einsetzen, und sie würden begreifen, dass sie alle gefunden hatten. Grip hielt den Afrikaner fest gegen seine Brust gedrückt. Blut tropfte ihm auf die Faust – wenigstens hatte er Handschuhe angezogen. Mit der anderen Hand zog Grip ein Handtuch von einem Stuhl und drückte es dem Jungen für seine blutende Nase in die Hand. Der nahm das Handtuch, machte aber weiter nichts damit, hielt es einfach nur in der Hand. Grip war jetzt allein mit ihm in dem Zimmer, das sich am weitesten im Inneren der Wohnung befand. Irgendwo hinter ihnen war noch immer Klirren und Poltern zu vernehmen. Was zum Teufel trieben die dort? Der ganze Einbruch war doch so abgelaufen, wie es geplant gewesen war, sie waren fertig. Ihn überkam ein Gefühl des Ausgeliefertseins. Er drehte sich um, aber dort war niemand. Der Mann in seinem Griff keuchte und zitterte. Ein schleichendes Unbehagen ergriff von ihm Besitz. Da braute sich etwas zusammen. Grip musterte den Mann vor sich, bekam als Antwort aber nur einen vollkommen abwesenden Blick. Nein, so einfach war die Welt nicht zu lesen. Arme dünn wie Zahnstocher und ein erschrockener Blick sagten nichts darüber aus, wer einem hier gegenüberstand: Kleinkriminelle oder unerbitt­liche Terroristen. Aber reichte es jetzt nicht? Was zum Teufel trieben die da draußen? Nur noch ein paar Sekunden, dann sollte der gesunde Menschenverstand wieder einsetzen.
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			Die HMS Sveaborg lag seit einigen Stunden am Kai von Dschibuti, der Heimatbasis während ihrer Mission in Afrika. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, aber noch immer bewegte sich niemand ohne irgendein besonderes Anliegen freiwillig draußen. Trotz der breiten Krempen an ihren Hüten litten die Wachleute am Kai, gingen nur kurze Streifen und tranken ständig Wasser. Einige Seeleute schleppten Müllsäcke aus einem LKW und warfen sie in einen bereitstehenden Container. Der Wärme geschuldet verbreiteten die Säcke nahezu umgehend einen fauligen Gestank.

			Ein weißer Toyota Land Cruiser rollte über den Kai, der die Größe mehrerer Fußballfelder hatte und an beiden Enden von enormen Kränen eingerahmt wurde, die wie Wachtürme wirkten. Das Auto, mit einem Nummernschild des schwedischen Militärs, hielt direkt vor dem Tisch des Wachpersonals. Ein Feldwebel stieg aus. Er trug die gleiche Wüstenuniform wie der Wachmann, hatte aber einen gutmütigeren Gesichtsausdruck, so als würde er den ganzen Tag über in einem klimatisierten Büro sitzen und wissen, dass er sich innerhalb einer Minute im nächsten befinden würde. Oder mög­licherweise hatte er, obwohl er Schwede war, einen Großteil seines Erwachsenenlebens in dieser Art von Klima verbracht und wusste, dass die Hitze alle anderen viel mehr plagte als ihn.

			»Hallo«, sagte er und nickte dem Wachmann zu, der lediglich seinen Kopf hob, damit er ihn unter der Hutkrempe sehen konnte. Der Feldwebel ging um das Auto herum und öffnete die Heckklappe. »Jönsson, sorg dafür, dass du dieses Mal richtig an Land kommst. In der Stadt hier kann man echt was unternehmen, man muss es nur wollen.« Er nahm zwei Taschen heraus, auf denen noch die Überreste von Frachtzetteln klebten, hängte sich eine kleine Kühltasche über den Rücken und schlug die Klappe wieder zu. »Verdammt, fragt uns doch einfach. Während ihr mit dem Schiff draußen seid, sind wir von MovCon doch die ganze Zeit über hier. Wir kennen alle Lokale.« Er machte vor dem Tisch Halt und hob die beiden Taschen ein Stück hoch. »Nur Ersatzteile, kamen heute Morgen mit dem Flugzeug, als ihr noch draußen gelegen habt.«

			Der Wachmann nickte, woraufhin der Feldwebel den Landungssteg hinaufging.

			Auf dem Hubschrauberdeck stand der Helikopter beschützt wie ein Patient auf der Intensivstation. Zwischen den Rotorblättern war ein Sonnenschutz aufgespannt worden, um der Handvoll Männer Schutz zu bieten, die mit freiem Oberkörper an ihm arbeiteten. Deckplatten lagen herum, der Motor und das Getriebe waren freigelegt. Mehrere Paar Arme machten sich im Inneren des Helikopters zu schaffen.

			Als er die letzte Leiter erklommen hatte, nickte der Feldwebel den Männern aus der Entfernung zu, sagte aber nichts, bevor er im Schatten des Sonnenschutzes angelangt war. »Wo ist …?«

			»Hier bin ich.« Ein älterer Techniker schaute hinter einer Tür zum Cockpit hervor. »Und sogar beide sind mitgekommen«, lachte er und nahm die Taschen mit einer größeren Behutsamkeit entgegen, als sie der Gesandte an den Tag gelegt hatte, der sie überbracht hatte.

			Als der Feldwebel sich dann die Kühltasche vom Rücken streifte, sagte der Techniker müde: »Danke, aber zieh mich da nicht mit rein. Mach das da mit den Jungs ab.« Mit einem Nicken verwies er auf die Männer, die am Helikopter zugange waren.

			Zwei von ihnen tauchten am Heckrotor auf.

			»Sechs Eiskalte«, sagte der Feldwebel und lächelte breit wie jemand, der auf alles eine Antwort hat. »Ihr werdet sie vermutlich genießen, wenn er wieder fix und fertig ist. Und dazu eine ganze Flasche Talisker. Ihr wolltet doch den Talisker?«

			»Ja«, antwortete einer der Techniker. Er sah auf die Kühltasche, sein Körper glänzte vor Schweiß. »Salminen hat einen Durchhänger, der hält es an Bord nicht mehr aus und braucht ein bisschen Aufmunterung.«

			»Das Bier geht auf mich, aber der Whisky, das macht neunhundert.«

			»Neunhundert!«, zischte der andere leise, aber offensichtlich unzufrieden.

			»Komm schon, das hier ist Dschibuti.« Diskret sah sich der Feldwebel auf dem Hubschrauberdeck um. Würde sie der falsche Offizier sehen, konnte das Ärger bedeuten.

			Der Unzufriedene antwortete mit einem Schulterzucken, während der andere sagte: »Wir trinken ihn an Land, versprochen.«

			»Das ist mir egal.«

			»Und die Bezahlung?«

			»Das klären wir ein anderes Mal. Oder ihr ladet mich zu einem Rundflug ein, mein Chef hat doch einen gekriegt.«

			Die Techniker lachten verhalten. Alle wussten, dass das nie geschehen würde.

			Der Feldwebel fuhr in seinem weißen Toyota wieder davon. Es dauerte eine Weile, um aus dem Hafengelände herauszukommen, das eine Landschaft aus Containern und Waren darstellte, die darauf warteten, verschifft zu werden. Dort standen lange Reihen kleiner chinesischer LKWs eines Typs, den man auf den Straßen Dschibutis selbst nie sah, sowie abgeteilt riesige Mengen an Rohrleitungen. Die ­wenigen Hafenarbeiter, die man zu dieser Tageszeit hier sah, lagen mit einer Wasserflasche neben sich dösend im Schatten.

			Der Wachmann bei der überbauten Ein- und Ausfahrt des Hafens war uniformiert und wollte selbst auf dem Weg nach draußen einen gültigen Ausweis sehen. Ohne den Kopf zu drehen, drückte der Feldwebel den Ausweis gegen die Seitenscheibe. Auf dem Foto war er glatt rasiert und hatte einen durchdringenden Blick. Der Wachmann musste sich mit seinem Profil begnügen, inklusive Schirmmütze, Sonnenbrille und Bart. Nonchalance wurde mit Nonchalance begegnet, und ohne eine Miene zu verziehen, wurde er einfach weitergewunken.

			Die sich anschließende Straße war einige der wenigen asphaltierten, die durch die niedrige Bebauung der Stadt führte. Trotz des elendigen Zustandes der Straßen hatte man eine Vorliebe für Kreisverkehre, ein Erbe der Franzosen, die als letzte fremde Nation die offizielle Macht im Land innegehabt hatten. Der Feldwebel fuhr durch einen Kreisel, in dessen Mitte eine Skulptur aufgestellt war, deren aufgemalte Delfine mittlerweile bereits verblasst waren, und passierte einen kleinen Rummelplatz, auf dem nie auch nur eine der Attraktionen in Betrieb war. Das Gebiet war eine Mischung aus unordent­lichen, verlassenen Grundstücken, kleinen Werkstätten und von Mauern umgebenen Wohnhäusern. Überall umherstreunende, hinkende und wild starrende Hunde. Er bog auf eine lebendigere Straße ab, mit größeren Läden, an die Fassaden gemalter Reklame und einem großen Plakat, auf dem ein breit lächelnder Präsident die angeb­lichen Fortschritte pries. Hier bewegten sich die Menschen draußen. Auf beiden Straßenseiten waren alle zwanzig Meter kleine Stände aufgestellt, mit Markisen aus Sackleinen als Schutz vor der Sonne. Das gleiche Sackleinen, das angefeuchtet die Waren auf den Tischen bedeckte. Alle Verkäufer waren Frauen, und alles, was sie verkauften, war Khat. Die Blätter mussten frisch gehalten werden, damit sie ihre Wirkung behielten, daher die Überdachung und das angefeuchtete Sackleinen. Es war weit nach eins, als die Frauen ihre Stände aufschlugen, und die Verkäufer, die bis dahin in ihren Geschäften auf Kunden gewartet hatten, standen anschließend lange kauend in den Eingängen zu ihren Läden. Eine ganze Nation befand sich auf dem besten Wege hinein in ihren täg­lichen Rausch.

			Der Feldwebel trat aufs Gas, als sich die Bebauung lichtete und der Asphalt in Schotter überging. Er passierte einige Warnschilder, die auf ein Militärübungsgebiet hinwiesen, fuhr einige Kilometer weiter, ohne auch nur einen einzigen Menschen zu sehen, und hielt dann auf einem Schotterplatz an.

			Auch hier wurde der Feldwebel erwartet. »Verdammt, Hansson, wir stehen seit fast einer halben Stunde hier und warten«, sagte Slunga, sein Vorgesetzter, als er aus dem Auto kletterte.

			»War gezwungen, Sachen abzuliefern, die für den Heli­kopter gekommen sind«, antwortete er unbefangen.

			»Und das war das Einzige, was Sie auf der Sveaborg abgeliefert haben?«

			»Was sonst?«

			Slunga sah Hansson misstrauisch an. Hinter dem Oberleutnant standen bereits zwei weiße Land Cruiser und ein kleiner Bus, ein halbes Dutzend Schweden in der gleichen Wüstenuniform wie er und ebenso viele zivil gekleidete Dschibutier. Am Rand des Schotterplatzes waren einige we­­nige niedrige Büsche zu erkennen, ansonsten gab es nichts als Steine und Staub. Die anderen hatten gerade ausge­laden, ein paar standen einfach nur da, andere blödelten herum, und einige Soldaten zeigten den Dschibutiern ihre Ausrüstung.

			»Nun, sollen wir dann?«, sagte Hansson und schwang sich seine Ak 5 über die Schulter.

			Der Vorgesetzte der Dschibutier, Mr Nazir, war besorgt, er sprach mit Slunga, sah dabei aber Hansson an: »Ich glaube wirklich, wir sollten nicht. Vielleicht morgen.«

			Slunga zögerte ein wenig. »Jetzt machen wir das hier, wie wir es besprochen haben«, sagte Hansson und setzte sich in Bewegung. Und die ganze Truppe folgte ihm, begleitet von einem Mischmasch aus Englisch, Schwedisch und Somali. Einige der jüngeren Dschibutier gestikulierten lautstark und übersäten den Boden mit ihrer von Khat gefärbten Spucke. Sie zeigten bereits übertriebenes Interesse an den Gewehren, die sie bald selbst in den Händen halten sollten.

			»Sollen wir wirklich?«, zögerte einer der Soldaten, der darauf achtete, sein Gewehr selbst zu tragen. »Eine Bedingung war doch, und Nazir hat versprochen, dass alle …«

			Slunga hörte ihn und wandte sich an den Vorgesetzten: »Nazir, Sie haben uns ein Versprechen gegeben. Warum?«

			Der Mann machte eine langsame Geste mit den Händen, eine Bitte um Verständnis für sein Unvermögen. Er hatte ausdrücklich versprochen, dass keiner berauscht sein würde, und kaute zumindest nicht selbst, jedoch hielten die meisten anderen den Blätterklumpen in ihrem Mund ungeniert in Bewegung, zudem ließ der Saft ihre Zähne grün leuchten. »Bitte«, sagte er, »morgen stattdessen, aber vor dem Mittag, wie wir es vereinbart haben.« Nicht nur die Dschibutier hatten ihr Wort nicht gehalten. Slunga antwortete nicht, legte stattdessen einen Zahn zu, damit er von dem Mann wegkam.

			»Zum Teufel mit denen«, murmelte einer der Soldaten.

			Ein Dschibutier blieb stehen und posierte mit einem Sturmgewehr, während ein anderer mit dem Handy Fotos machte.

			»Great, great«, rief ihnen einer der Schweden zu.

			»Du siehst, was für eine verdammte Idiotie das hier ist«, sagte ein anderer leise zu einem Dritten. Die Gemeinschaft war gespielt, sie existierte nur, wenn sie Englisch miteinander sprachen.

			Einer der Schweden blieb stehen.

			»Jetzt komm schon, was ist denn los?«, fragte jemand.

			»Keine Handys, verdammt. Ich will verdammt noch mal bei so was hier nicht fotografiert werden. Sag denen das!«

			Einer der Afrikaner lag auf dem Rücken im Staub mit der Sonnenbrille auf der Stirn und blickte resigniert drein, während ein anderer breitbeinig über ihm stand, ein Gewehr ohne Magazin in der Hand, und vorgab, ihn niederzumetzeln, »ta-ta-ta«, wobei sein ganzer Körper zuckte. Mr Nazir versuchte sie zu stoppen und war offensichtlich gedemütigt, weil seine eigenen Leute nicht mehr auf ihn hörten. Ganz vorn im Gefolge ging ein anderer und hielt eine Ak 5 im Schritt und machte obszöne Gesten damit, als hätte er einen grotesk großen Schwanz, während sein Kumpel hinter ihm ihn anfeuerte und Fotos machte.

			Ein Obergefreiter versuchte etwas zu sagen, aber letztendlich musste Hansson laut losbrüllen, um das Durcheinander zu durchbrechen, sodass zumindest die Handys verschwanden.

			Zu diesem Zeitpunkt waren sie schon beinahe am Schießplatz angekommen. Er wurde hinter einem Bergkamm sichtbar, ein verlassenes, flaches Gelände, am Ende befanden sich lediglich einige aufgeschüttete Wälle.

			»Hierfür werden wir den Arsch voll bekommen.«

			»Keine Sorge. Ist doch kein Schwein in der Nähe.«

			»It’s damn hot, no?«, versuchte einer der Soldaten die Situation zu beschwichtigen.

			Als Antwort bekam der Schwede nur ein Schulterzucken und einen fragenden Blick aus ein paar unter dem Einfluss von Khat stehenden glänzenden Augen. »Bullets, you have the bullets?«
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			Der Bursche, den Ernst Grip fest im Griff vor seiner Brust hielt, kam langsam wieder zu sich. Er sagte nichts, so weit war er noch nicht, hatte sich aber zumindest die Nase abgewischt und starrte das Blut auf dem Handtuch an. Dann räusperte er sich leise, so als würde er zumindest vor sich selbst seine Würde zurückerlangen, und sah Grip an. Es war, als würde er ihm zu verstehen geben, dass er bereit war rauszugehen, geduldig zu warten, was auch immer man von ihm erwartete. Irgendetwas an der Form der Augenbrauen verlieh seinem Blick unterschwellig etwas Trauriges.

			Irgendwo in der Wohnung rief jemand »Gesichert!«, und Grip wollte den Mann gerade mit in den Flur hinaus nehmen und ins Wohnzimmer bringen, als die beiden anderen Männer von der Sicherheitspolizei ins Schlafzimmer stürmten. Jeder von ihnen hatte einen der vermuteten Terroristen dabei, beide mit den Händen auf dem Rücken gefesselt. Während der eine vor allem eingeschüchtert wirkte und unbeholfen vorwärts stolperte, streckte sich der andere und stampfte bei jedem Schritt aus Widerstand und Trotz fest auf den Boden auf. Er starrte Grip und die beiden Polizisten wütend an.

			Beeindruckend, dachte Grip eine Sekunde lang, dass der Mann trotz der Übermacht, die über ihn hereingebrochen war, in der Lage war, sich derart zu widersetzen. Das war für ihn jedoch kein Anlass, dem Blick auszuweichen. Gleichzeitig wurde der Junge, den er selbst im Griff hielt, unruhig, wand sich und murmelte irgendetwas, so als sei der Blick des anderen ein Befehl gewesen, Widerstand zu leisten. Grip schüttelte ihn, damit er stillhielt.

			Was sollten die beiden im Schlafzimmer? Grip war verwirrt. »Was habt ihr da draußen gefunden?«, fragte er.

			»Wir brauchen mehr«, antwortete einer der beiden von der Sicherheitspolizei, ohne ihn anzusehen. Die Polizisten der Spezialeinheit hielten sich komplett fern. Anfangs verstand Grip nicht alles. Irgendeine Übereinkunft lag in der Luft, wovon die drei Aufgegriffenen viel mehr verstanden als er selbst. Allein das Wimmern des einen verursachte ihm ein großes Unbehagen. Im Reflex straffte er seinen Griff um den Jungen. Einer seiner Kollegen schob die Ba­­dezimmertür auf, woraufhin sich der eingeschüchterte Afrikaner, den sie gerade erst ins Zimmer gebracht hatten, auf das Bett warf, um so weit wie möglich von der geöffneten Tür wegzukommen. Er legte sich auf den Rücken und strampelte mit den Beinen, bis sie ihn wieder überwältigt hatten. Von da an war nur noch ein schluchzendes Betteln zu hören. Sie wollten ihn um alles in der Welt im Badezimmer haben, warum auch immer. Weil es der eine Sicherheitspolizist aber nicht allein schaffte, musste sein Kollege den Widerspenstigen loslassen und ihn an den Beinen packen. Das wiederum bot dem anderen die Chance, zu einem heftigen Tritt anzusetzen. Ernst Grip fing den Augenblick ein, sah es genau, den Schritt nach hinten, der einen Tritt verursacht hätte, welcher den Kollegen direkt in die Seite getroffen hätte. Stattdessen wurde die sich aufbauende Kraft von Grip direkt ausgebremst. Es war kein astreiner Treffer, aber sein Tritt ging unerbittlich direkt ins Zwerchfell. Der Polizist, den es hätte treffen sollen, bemerkte etwas und drehte sich um. Hinter ihm lag der Mann zusammengekauert auf dem Boden und atmete mit lang gezogenem Stöhnen aus, die Arme verkrampften sich in den Handschellen, als er versuchte, sie nach vorn auf den Bauch zu ziehen.

			»Scheiß drauf«, sagte Grip. »Was habt ihr …?«

			»Halt einfach die beiden da fest.«

			Der Mann, der versucht hatte, unbeholfen über das Bett zu fliehen, wurde von den Leuten der Sicherheitspolizei ins Badezimmer gezerrt. Das Letzte, was Grip sah, bevor die Tür wieder zugeschlagen wurde, war, wie sie die Wasserhähne an der Badewanne aufdrehten. Bald waren nur noch die pa­­nischen Schreie des Gefangenen zu hören.

			Jetzt stand Grip allein mit einem blutenden und einem zusammengekauerten Mann in einem Schlafzimmer. Unter falschen Vorgaben dorthin gelotst. Sie wussten, dass er loyal sein würde. Niemand von der Spezialeinheit schaute zu, ihnen war vermutlich gesagt worden, sie sollten sich draußen aufhalten, zur Absicherung, zur Spurensuche. So gesehen gab es keinen Zeugen, zumindest keinen, der nicht zu einhundert Prozent loyal war. So war das. All die ungenutzte Energie, wenn die totale Konfrontation ausgeblieben war. Sie hatten da draußen vermutlich nichts Brauchbares gefunden, nicht mehr als ein bisschen Geld und einige unbenutzte Handys. Aber man hatte ja sie hier, drei Terroristen mit einer Verbindung zum IS, so war es doch. Der Tipp, die Nachrichten, Hunderte von Handynummern, abgehörte Telefonate und anfangs verfolgte, aber später aus dem Blick verlorene Transaktionen; die Amerikaner, die Franzosen oder wer auch immer, sie waren absolut sicher. Sie hatten den Hinweis gegeben, und nun musste man die Gelegenheit nutzen. Es gab keine Alternative, es war unmöglich, mit leeren Händen zurückzukommen, nicht noch ein Mal.

			Und Ernst Grip, der Personenschützer, der sich immer ein wenig abseits hielt und um den sich niemand kümmerte, der aber eine Maschine war, wenn es um Nahkampf ging, sollte draußen Wache halten. So jemand wie er würde schon nichts sagen, wenn man ein bisschen nachhalf. Zwei Kollegen mit bedeutend einflussreicheren Freunden in den Fluren der Sicherheitspolizei als er, weit hineingetrieben in ihren Tunnelblick, etwas finden zu müssen, hatten ihre Chance gesehen. Grip hatte nur den Tritt vorausgesehen, nicht aber das andere, was sich um ihn herum abspielte. Nicht bevor die Badezimmertür wieder ins Schloss gefallen war.

			Der Mann, der sich fest in Grips Griff befand, trampelte unruhig herum, während der andere vom Boden zu ihm aufsah. Er keuchte noch immer, und in seinem Blick lag etwas Gebrochenes. Alle Welt wusste, was die Kombination aus namenlosen Sicherheitspolizisten, Männern, deren Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und einer mit Wasser gefüllten Badewanne bedeutete. Hinter der verschlossenen Tür war noch immer zu hören, wie das Wasser lief und ihr Freund sinnlos schrie.

			»Mach dich sauber«, war alles, was Grip herausbrachte, und er hob erneut das Handtuch auf. Der blutende Junge nahm es nicht, sah es nicht, sondern schlang seine Hände vorsichtig um Grips geballte Faust und sah ihn mit dieser Traurigkeit an, die scheinbar Teil seines natür­lichen Gesichtsausdrucks war. Er sagte etwas in einer fremden Sprache, das wie eine Aufforderung klang. Grip sah ihn nicht an, schaute ins Leere. Seine ganze Aufmerksamkeit befand sich hinter der verschlossenen Tür, bei dem Tumult, der von dort zu ihnen drang. Schreie, verschiedene Stimmen, nicht auszumachen, in welcher Sprache, Platschen und mehrere pochende Schläge waren durch die Wand hindurch zu vernehmen.

			Das Adrenalin jagte durch seinen Körper, und sein gesamtes Innere bäumte sich auf. Es existierte offenbar eine unheilige Übereinkunft, dass seine Muskeln und seine Loyalität den Rest der Welt draußen halten sollten. Ihm war es überlassen, moralische Bedenken zu wälzen, die Männer im Badezimmer kümmerten sich nicht. Aber er konnte unmöglich zulassen, dass er ebenso ein Teil des Ganzen wurde wie die beiden anderen dort drinnen. Wieder war Platschen zu hören, Schreien. Grip musste etwas unternehmen.

			»Hört auf!«, brüllte er und versetzte der Badezimmertür einen Tritt. »Sofort!«

			Es dauerte einige Sekunden, dann wurde es still. Grip bemerkte das Betteln des blutenden Jungen und spürte erneut seine Hände um seine Faust. Drinnen im Badezimmer war es wirklich vollkommen still. Der Mann auf dem Schlafzimmerboden schaukelte hin und her und schüttelte den Kopf, er weinte scheinbar. In seinem Schluchzen war immer wieder ein Wort zu vernehmen, es klang wie ein Name. Grip sah ihn an, versuchte es, verstand aber kein Wort. »Was sagst du?«

			Erneut war aus dem Badezimmer das Geräusch von fließendem Wasser zu hören.

			Der Blutende umschloss noch immer Grips Faust mit seinen Händen, versuchte ihn näher an sich heranzuziehen, flüsterte erneut, was er soeben gesagt hatte, und fuhr in gebrochenem Schwedisch fort: »Er ist es. Hinter ihm seid ihr her.«

			Seine Augen waren vor Schreck wie gelähmt, er spürte, dass er bald an der Reihe war.

			»Hinter ihm seid ihr her.«

			Grip hob den Fuß. »Jetzt reicht es, verdammt noch mal!«, schrie er und trat so kräftig zu, dass sich der ganze Fuß durch die Tür drückte und das Schloss nachgab.
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			Als der erste Schuss ertönte, jubelten mehrere vor Begeisterung. Aus dem Schusswall erhob sich eine kleine Staubwolke, die eine Sekunde lang wie ein Ausrufezeichen über dem Schotter stand, bevor sie in sich zusammenfiel. Es war vollkommen windstill, wodurch der Geruch von Schießpulver lange in der Luft hing. Die einzigen Schatten, die in der Glut der Sonne zu sehen waren, stammten von dem Mann, der darauf wartete, schießen zu dürfen, sowie von den Pappfiguren beim Wall. Auf dem Boden wurden alle Schatten zu mensch­lichen Gestalten – die Zielscheiben sahen aus wie herannahende Soldaten.

			Einer der schwedischen Soldaten hatte versucht, eine Einführung ins Schießen zu geben, was sich aber im Wesent­lichen zu einem pflichtschuldigen Herunterleiern der Gewehrteile, der Handgriffe beim Abfeuern sowie der Bedeutungen der verschiedenen Befehle entwickelt hatte. Ein notwendiges Ritual. Einige Dschibutier hatten interessiert versucht zu folgen – schließlich wurden hier nütz­liche Kenntnisse über Waffen vermittelt –, aber es war von jenen unmöglich gemacht worden, die es einfach nicht lassen konnten zu quatschen. Die Interessierten verloren die Konzentration, und der Schwede legte einen Zahn zu, um fertig zu werden. Er war es, der zur Demonstration einen Schuss abgefeuert hatte, danach die Patrone erklärte und wie man das Sturmgewehr sicherte. Nach einem Blick in den Lauf war der Verschluss mit einem Klicken zurückzuziehen und die Klinke in blockierende Position zu bringen. Der Schwede wiederholte: »Very important, don’t forget.«

			Die Dschibutier drängelten, das notwendige Vorspiel war vorüber. Die missbilligende Stimmung einiger Schweden hatte dazu geführt, dass sie sich in mehrere kleine Gruppen aufgeteilt hatten. Es wurde nicht viel gesagt, einige drückten Patronen in leere Magazine, einige tranken Wasser mit verbissenen Mienen, von allem abgewandt.

			»Okay, mindestens einer von uns bei jedem Gewehr«, sagte Feldwebel Hansson mit lauter Stimme, um das Ge­­schehen voranzutreiben.

			»Fangen wir jetzt an?«

			»Ja, jetzt fangen wir an!« Hansson stieß den Soldaten, der gefragt hatte, unsanft in den Rücken, woraufhin sich dieser in Bewegung setzte.

			Die anderen folgten seinem Beispiel, und bald schon hoben alle die Gewehre auf und wiesen die Dschibutier an. Klick-Klack war zu hören, wenn der Verschluss vor und zurückgezogen wurde. Mit einem abschließenden Schlag auf den hinteren Teil wurden die Magazine in die Gewehre gedrückt. Die Albernheiten hatten sich größtenteils gelegt. Es wurden Schießstellungen getestet, der Kolben ordentlich an die Schulter gedrückt. Mit festem Griff um die andere Schulter und die Hüfte sorgten die Soldaten dafür, dass die Schützen den Oberkörper drehten, nach vorn neigten und zugleich das Bein durchstreckten, das sie zum Abstützen nach hinten gestellt hatten, sodass sie den Rückstoß stets ordentlich abfangen konnten. »Keiner schießt, bevor ich es sage«, rief der Obergefreite, der die Schulung durchgeführt hatte. Oberleutnant Slunga stand neben Mr Nazir und versuchte ihn mit einigen ungezwungenen Worten zu überreden, auch mitzumachen, ein Gewehr in die Hand zu nehmen und einige Schüsse abzufeuern. Es würde doch keinem schaden, es auszuprobieren, man konnte doch mal ein bisschen Spaß haben? Mr Nazir nickte und lächelte, hielt aber dennoch an seiner Selbstachtung fest, indem er sich nicht vom Fleck bewegte. Slunga fauchte kurz, aber Mr Nazir ließ sich nichts anmerken.

			»Verdammt, seht euch den da an!«, rief jemand, als eine Mündung in alle Richtungen geschwenkt wurde.

			»Please, only point forward.«

			Ein Schuss fiel, und alle zuckten zusammen. Der Schütze schüttelte sich vor Lachen.

			»Verdammt noch mal!«

			»Was habe ich gesagt?«

			Ein rascher Blickwechsel zwischen Gleichgesinnten, sowohl zwischen den Beunruhigten als auch zwischen den Nachsichtigen, und ständig das Gefühl nicht vorhandener Kontrolle. Hansson streckte sich, grinste Slunga an. Zog das Grinsen noch ein bisschen breiter und sagte schließlich: »Sollen sie sich doch austoben.«

			Und dann ging es los mit der Schießerei. Die Kugeln knallten in den Schusswall, und die leeren Hülsen segelten zwischen den Schützen auf den Boden. Diejenigen, die kein Gewehr in der Hand hatten, hielten sich zusammengekauert die Ohren zu. Um sie herum breitete sich ein scharfer, beinahe anstachelnder Geruch aus verbranntem Schießpulver, aufgewirbeltem Staub und etwas Metallischem aus und legte sich wie ein dünner Nebel um das Geschehen.

			Dann nahm die Intensität etwas ab, wodurch sich der Klang zu einem anhaltenden Knattern veränderte. Einige wollten etwas lernen, andere einfach nur schießen. Obwohl sie nur dreißig Meter von den Zielscheiben entfernt waren, landete ein Teil der Kugeln im Boden davor.

			»Did I hit?«

			»Not even close.«

			Dann wurde es ruhiger. Die Eifrigsten hatten ihre Magazine leer geschossen und drückten noch ein paar Mal misstrauisch auf den Auslöser, bevor sie das Gewehr senkten. Der Obergefreite, der die Leitung des Schießens übernommen hatte, versuchte etwas zu sagen, wurde aber ständig von Schüssen derjenigen unterbrochen, die noch Munition hatten. Und es gab noch immer jene, die bei jedem abgegebenen Schuss erschrocken zusammenzuckten.

			Für eine Weile wurde es still. Durch einige Einschuss­löcher in den Pappfiguren schien Licht hindurch.

			»Sollen wir die Trefferanzeige überprüfen?«, fragte ein Soldat.

			»Selbstverständlich«, antwortete Hansson.

			»Die Figur, auf die meiner geschossen hat, hat nicht ein einziges Loch«, sagte ein anderer Soldat. »Nicht zu fassen.«

			»Das liegt vermutlich an deinem schiefen Lauf«, frotzelte sein Nebenmann. Er bekam keine Antwort.

			»Also dann«, sagte der Obergefreite, »alle Gewehre auf den Boden, wir gehen nach vorn.«

			Die meisten gingen nach vorn zu den Zielscheiben, um sich das Ergebnis anzuschauen und die Einschusslöcher wieder zuzukleben, während einige offensichtlich keine Kraft oder keine Lust mehr hatten, die dreißig Meter zurückzulegen.

			In der zweiten Runde ließ die Schnelligkeit nach. Die meisten Dschibutier waren noch immer eifrig bei der Sache, aber das Khat und die Wärme forderten ihren Tribut. Es herrschte eine gewisse Disziplinlosigkeit, in der vereinzelt Schüsse abgegeben wurden, und wenn plötzlich ein Treffer erzielt wurde, folgte dem ein regelrechter Kugelhagel. Ein Schwede zuckte zusammen und tippte sich an den Kopf, andere sahen lediglich auf die Uhr.

			An diesem Punkt hätte es genug sein können.

			Aber Hansson hatte größere Ambitionen. »Wir prüfen die Trefferanzeige erneut und dann eine letzte Runde. Ein paar Schüsse sind doch wohl noch übrig?« Er bekam keine Antwort. Mr Nazir sah Slunga an, eine zurückhaltende Bitte, das Ganze an dieser Stelle zu beenden. Aber jetzt war es Slunga, der so tat, als würde er ihn nicht sehen. »Also«, sagte Hansson, »noch einmal.«

			»Alle Gewehre auf den Boden«, erinnerte der Obergefreite.

			Knapp die Hälfte von ihnen ging nach vorn zu den Pappfiguren. Einer der Afrikaner grinste breit und zeigte auf seine Treffer. Alle Schüsse waren auf einem Fleck auf der Brust des heranstürmenden Pappsoldaten versammelt. Er rief den anderen etwas auf Somali zu. »Rambo-man«, brüllte jemand zurück.

			»Es ist wie immer«, sagte ein Schwede. »Sie können, wenn sie wollen.«

			»Der eine oder andere ja«, entgegnete ein anderer.

			»Klebt jetzt.«

			»Mir reicht’s langsam, ich will ein Bier.«

			»Klebt!«

			Sie verteilten sich und machten sich daran, schwarze Flicken über die Einschusslöcher zu kleben.

			Ein Knall.

			Alle Anwesenden zuckten zusammen, sahen sich erschrocken um, auch diejenigen, die vor einer Sekunde noch verstreut herumgestanden und träge zwischen den Gewehren gesessen hatten. Eine Sekunde Verwirrung, bis sie verstanden, dass es tatsächlich ein Schuss war, der abgefeuert worden war.

			»Nein!«, schrie schließlich jemand.

			Der Schatten eines Mannes fehlte in der Nachmittagssonne.

			Per-Erik Slunga, der Oberleutnant, lag der Länge nach auf dem Bauch und rührte sich nicht. Der trockene Sand saugte das Blut auf, das sich um seinen Kopf herum ausbreitete.
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			ERNST GRIP litt unter Clinophobie. Abends kam er nie ins Bett, und auch wenn er sich selbst hoch und heilig schwor, sich einigermaßen zeitig hinzulegen, kroch die Angst in ihm hoch, sobald es an der Zeit war, sich fertigzumachen, und so blieb er einfach sitzen. Plötzlich war es dann nach zwei, die Stunden einfach zerronnen wie Sand. Futsch. Am nächsten Morgen ging er mit nicht mehr als vier, fünf Stunden Schlaf auf dem Konto zur Arbeit. Am Ende einer solchen Woche war er nicht mehr richtig bei der Sache, alles wirkte diffus, er ernährte sich ungesund und hatte häufig Kopfschmerzen. Die Welt war etwas, das außerhalb einer dicken Käseglocke stattfand, die ihn umgab. Und so war es seit fast einem Jahr.

			Oder genauer gesagt, seit dem fünften Juni des Vorjahres. Es war elf Uhr am Abend, als Benjamin Hayden starb. Gegen elf, der letzte Atemzug ist immer schwer auszumachen, wenn kaum noch eine Atmung vorhanden ist. Benjamin, der für Grip immer nur Ben gewesen war. Sie waren allein im Zimmer gewesen. Die letzte Wache hatte mehr als zwei Tage gedauert. Stunde um Stunde war Grip zwischen seinem starken Wunsch, Ben bei sich zu behalten, und der Hoffnung, dass er letztendlich loslassen würde, hin- und hergerissen. Stunden stiller Tränen, tröstender Worte sowohl für den Sterbenden als auch für ihn sowie kleine Geständnisse und Ersuchen um Vergebung für einige Kränkungen, die unausgesprochen an ihm genagt hatten. Von Ben kam nicht mehr als kaum wahrnehmbare Atemzüge. Seit einigen Monaten sah er ausgetrocknet und dünn wie eine tausend Jahre alte Mumie aus. Den Verfall zu sehen und den Geruch wahrzunehmen, war schmerzhaft für Grip. Die letzten Wochen, in denen er mehr gesehen hatte als das, was aus dem Laken herausschaute, hatten ihn unangenehm berührt. Es waren nicht nur die Assoziationen mit einer Leiche, es war die greifbare Anwesenheit des Todes. In Bens verwelkter Gestalt erkannte er seine eigene Unfähigkeit. Dass er nicht das Geringste tun konnte, damit das Ganze einen anderen Ausgang nahm. Der Tod würde gewinnen, und das ließ er ihn wissen. Den Zustand der Machtlosigkeit verachtete Ernst Grip ebenso sehr bei sich selbst wie bei anderen. Er hasste es, ein Opfer zu sein, und hier gab es zwei. Kam ihm das in den Sinn, redete er sich ein, er würde sich an den Ben erinnern, der er einst gewesen war, und machte das zu seiner verständ­lichen Entschuldigung, um wegzusehen, wenn sein Körper das nächste Mal entblößt wurde. Dennoch schämte er sich später, wenn er dasaß und dem Anblick auswich.

			Aber Ben wies auch Anzeichen von Leben auf: die Wärme seiner Hand, das kurze Blinzeln, das bisweilen den Nebel des Todes durchbrach. So lange er die Augen aufschlagen konnte, sah er Grip, sah Ernst Grip direkt in die Augen. Sieben Jahre hatten sie zusammen gehabt, sieben Jahre, die stets mehr oder weniger von seiner Krankheit geprägt waren. Ben gehörte zu der Gruppe von Schwulen, die nach Einführung der Kombinationstherapie 1996 innerhalb einiger dramatischer Monate hatte gerettet werden können. Aber als die Rettung letztendlich da war, hatte die Krankheit bereits tiefe Spuren in seinem Körper hinterlassen. Das Virus war nicht besiegt, der Weg abwärts war nur weniger abschüssig geworden. Das letzte Jahr war er im Krankenhaus ein- und ausgegangen, anfangs nur jeweils ein paar Tage, aber gegen Ende erstreckten sich die Aufenthalte zu Hause in der Wohnung in Chelsea bestenfalls auf ein langes Wochenende zwischendurch. Von der Freude über ein gemeinsames Leben waren sie jetzt, wo es zu Ende ging, dazu übergegangen, ihre respektiven Rollen zu spielen. Einer, der starb, einer, der zusah – derjenige, der sich um all das kümmern musste, was mit dem Leben zu tun hatte. Grip bewegte sich wie ein Jojo zwischen Stockholm und New York. Er war zerrissen zwischen dem Wunsch, sich um ihn zu kümmern und bei ihm zu sein, und dem Zwang, alle Sonderaufträge und Überstunden anzunehmen, die er kriegen konnte, um die Rechnungen zu begleichen, die der sterbende Geliebte in Manhattan mit sich brachte. Denn trotz der Zwecklosigkeit wollte Ben Pflege haben, ständig Ärzte in seiner Nähe. Er trug eine ungeheure Furcht vor dem Tod in sich, und diese Angst hatte ihn am Leben erhalten. Aber die nicht enden wollende Flut von Krankenhausrechnungen war nicht nur eine Bürde. Grips Reisen nach Stockholm drehten sich nicht ausschließlich um Pflicht und Geld, sie waren vielmehr eine Möglichkeit, Luft zu holen. Nicht ständig nur für jemand anderen da sein zu müssen, wachsam zu sein und aufzupassen, ohne Zeit für sich, ohne ein eigenes Leben. Arbeiten zu können, anzupacken, etwas Nütz­liches zu tun. Menschen über plumpe Witze lachen zu hören, wütend auf jemanden zu sein, ohne sich aus Rücksicht zurückhalten zu müssen. Die Flut von Eindrücken im Laufe eines Arbeitstages, die dafür sorgte, dass die eigenen bedrückenden Gedanken nicht zum Zuge kamen. Die vage Zufriedenheit zu verspüren, jedes Mal, wenn er das Auto in der Garage der Sicherheitspolizei parkte, die Ausrüstung ins Büro brachte und feststellte, dass er Ben und all dem, was sich gerade in seinem Privatleben abspielte, nicht einen einzigen Gedanken gewidmet hatte, seit er am Morgen zur Arbeit gekommen war. Aber zum Schluss war Ben zu schwach, und Grip konnte weder mehr arbeiten noch mehr Geld leihen, als er es bereits tat.

			Es gab ein Hospiz für solche wie Ben, mit gutem Ruf, aber bedrückend kargen Zimmern. Die Einrichtung war gemeinnützig, die angebotene Pflege bestand im Wesent­lichen aus einigen letzten Tagen mit Morphin. Nach dem Umzug dorthin rangen sowohl Ben als auch Grip damit, dass die vier Wände, die sie nun umgaben, das letzte Zimmer waren, in dem sie zusammen waren. Mitunter schrie Ben, weinte vor Angst, dann wieder schleuderte er Anschuldigungen von sich. Die Mitarbeiter vor Ort bezeichneten es tröstend als die unklaren Gedanken eines Sterbenden. Grip wusste es besser.

			Ab und an war es ihnen gegen Ende dennoch gelungen, über das Gute zu sprechen, das sie zusammen erlebt hatten, eine Art Übereinkunft über ihre schönsten Erinnerungen zu treffen. Die Reisen nach Cape Cod, der Kamin in dem Haus, das sie manchmal am Meer gemietet hatten. Das Café im Whitney Museum, wo sie sich einst füreinander entschieden hatten. Das waren die Lichtblicke, die ihnen vergönnt sein sollten, denn als schließlich das Morphin eingesetzt wurde, um die Schmerzen zu dämpfen, verlor Ben die Fähigkeit, sich zu konzentrieren und sich zu unterhalten. Übrig blieb nur dieses Blinzeln, und auch das zeigte sich immer seltener. Wie ein leiser Ton, der langsam ausklang. Wann verstummte er ganz? Die Atmung wurde immer schwächer, und eines Abends im Juni, kurz nach elf Uhr, löste Grip zum letzten Mal den Griff um die erkaltende Hand.

			Er hatte ein paar Stunden bei dem Leichnam gesessen und war dann durch die Nacht nach Hause gegangen, in sich zusammengesunken. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so einsam gefühlt. Das Schlimmste war das Gefühl, nicht richtig zu wissen, was er zurückließ und was jetzt vor ihm lag, woran er sich festhalten sollte.

			Bens Familie war Grip nicht ein einziges Mal begegnet. Eine Familie von Juristen, freund­liche Menschen, wie es schien, aber zu Lebenslügen neigend. Es gab eine Barriere, die Ben selbst errichtet hatte: Überall hatte er es geschafft, sich zu outen, außer bei ihnen. Zweimal im Jahr fuhr er zu ihnen nach Hause nach Houston und spielte den heimkehrenden Sohn, ein bisschen kränklich zwar, aber vor allem heterosexuell. In dieser Welt existierte Grip nicht; was sie jedoch ahnten, konnte er nur erraten. Denn auch die Leute, die Ben überhaupt nicht kannten, sahen in ihm, wenn sie ihn trafen, einen Schwulen, der eine Galerie betrieb, so einfach war das. Er hatte Grip untersagt, die Familie vor seinem Tod zu kontaktieren. Nachdem er verstorben war, tauchte die gealterte Mutter umgehend auf, ein paar Tage später der Vater. Ihr Verhalten, ihre Blicke vermittelten den Eindruck, sie seien nach New York gekommen, um gründlich aufzuräumen. »Danke für die Hilfe« und ein Handschlag waren alles, was sie für Grip übrig hatten. Ihre Einstellung überraschte ihn ebenso wenig wie ihre unverzüg­liche Effektivität. Die Mühlen der Juristenfamilie sowie ihre angeheuerten Handlanger setzten sich unmittelbar in Bewegung. Nicht einmal eine Woche nachdem Grip die Hand seines Geliebten losgelassen hatte, war die Galerie im Flatiron District verrammelt. Bei einem angespannten Treffen in der Wohnung durfte Grip unter strikter Aufsicht das zusammensuchen, was zweifellos ihm gehörte, was über einige wenige Kleidungsstücke hinaus nicht viel war. Sobald er etwas ansah oder anfasste, das gemeinsame Erinnerungen barg, warfen ihm die Eltern misstrauische Blicke zu. Selbst als er ein kleines Stück Treibholz aus New London anhob, reckte die Mutter wachsam den Hals. Trotz der Verachtung, die sich in ihm breitmachte, stellte Grip es zurück. Als er aber gehen wollte und der Vater seine Hand nach dem Schlüssel ausstreckte, hielt Grip den Bund demonstrativ ein paar Sekunden zu lange über der geöffneten Hand, bevor er ihn dort hineinfallen ließ. Ein Anwalt war auch dabei und hielt ihm mit befangener Miene eine Art Quittung unter die Nase.

			Bereits in der gleichen Nacht war Grip zurück. Selbstverständlich gab es noch einen Ersatzschlüssel. Er hatte eine Reisetasche mitgenommen, und nach einer halben Stunde hatte sich die schlimmste Wut über die Geschehnisse vom Morgen gelegt. Auch das verwitterte Stück Treibholz lag in seiner vollen Tasche. Als er fertig war, sorgte er demonstrativ für ein wenig Unordnung in der Wohnung, zog ein paar Schubladen heraus, schob einen Teppich weg, damit es so aussah, als hätte jemand dagegen getreten. Danach verließ er die Wohnung, ohne abzuschließen.

			Nachdem er einige Häuserblocks hinter sich gelassen hatte, warf er den Ersatzschlüssel in einen Gully. Weniger, um die Spuren zu verwischen, sondern vielmehr, um nicht in Versuchung zu geraten zurückzukehren.
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			Erst nach dem Mittagessen am Montag ließ das Gefühl von bleierner Schwere im Körper nach. In der Nacht zuvor hatte er kaum geschlafen. Wieder war es bereits nach zwei, als er ins Bett gekommen war.

			Am Nachmittag hätte Grip die Kronprinzessin begleiten sollen, aber jemand hatte den Plan geändert, damit er an einer Besprechung bezüglich des Einbruchs in Husby teilnehmen konnte. Es war eine Pflichtveranstaltung, kein Einziger von der Spezialeinheit war anwesend, denn wie man es auch drehte und wendete, es war ein Misserfolg. Gewiss, es lief ein Spiel mit den Boulevardzeitungen, und ein Chef der Sicherheitspolizei hatte etwas Großes angedeutet. Aber es war ein Misserfolg. Drei Somalier mit Aufenthaltsgenehmigung für Schweden, gut Hunderttausend in bar und ein Karton mit Handys und SIM-Karten. Aufs Ganze betrachtet, war es ein kompletter Reinfall. Keine Bombengürtel oder Waffen, kein USB-Stick mit großen Plänen. Irgendetwas war schiefgelaufen, irgendetwas war im Sand verlaufen, und in der Zentrale der Sicherheitspolizei legte man nicht mehr so viel Wert darauf, über verschlüsselte Telefonverbindungen Englisch zu sprechen.

			Niemand erwähnte etwas von einem Badezimmer.

			Knapp eine halbe Stunde dauerte es, eine Besprechung abzusitzen, bei der ein Chef, der nicht dabei gewesen war, den Einsatz mit den Beteiligten durchging. Eine stark vereinfachte Version, zusammengefasst auf einige wenige Punkte, die auf einer einzelnen Powerpoint-Seite Platz fanden. Nicken, Zustimmung. Man hatte getan, was möglich war, nicht wahr? Auf Grundlage der Informationen, die man hatte, nicht wahr? Als die Besprechung vorüber war und ein Papier die Runde machte, in dem die Erstattung einer Wohnungs- sowie einer Badezimmertür genehmigt wurde, kamen die beiden Sicherheitspolizisten, die tatsächlich dabei gewesen waren, zu Grip.

			»Haben die wirklich nichts gesagt?«, fragte der eine, während der andere Grip mit dem Blick maß. Die Frage hatte er bereits am Tag zuvor gestellt.

			Als die Badezimmertür Grips Tritt nachgegeben hatte und er die beiden Polizisten mit Wut und Verachtung angestiert hatte, schienen sie sich ihrer Schuld bewusst zu sein. Im Nachhinein hatten sie vorgegeben, sie hätten sich nur erschreckt. Der Somalier hatte völlig erschöpft und durchnässt auf dem Boden gelegen.

			»Also, was hat er verraten?«, hatte Grip trotzig gefragt, als sie kurz darauf nur noch zu dritt waren. Natürlich hatte es keine Enthüllungen gegeben, lediglich eine gewaltige Wasserschlacht und jemanden, der auf Somali schrie und um sein Leben bettelte. Jedoch versuchten es seine Kollegen so hinzustellen, als wäre das Wesent­liche im Schlafzimmer gesagt worden. Von den beiden, auf die Grip aufpassen sollte. Dass man die beiden hatte erschrecken wollen, um sie zum Reden zu bringen. Die beiden, die nicht wussten, sondern nur ahnen konnten, was sie erwartete. Grip hatte jedoch nur geantwortet, dass sie keinen Ton gesagt hätten, sondern vielmehr vor Schreck verstummt wären.

			Jetzt wurde die Frage einen Tag später wiederholt, vor den Ohren des Chefs. »Haben die wirklich nichts gesagt?«

			»Keinen Ton«, log Grip erneut und ging weg.

			Das kleine Tonbandgerät, das er in der Tasche seiner schusssicheren Weste mit in Husby gehabt hatte, war seine Idee gewesen. Es war eine Angewohnheit, schließlich wusste man nie, ob man im Nachhinein die eigene Version eventuell belegen musste. Was gesagt wurde und was nicht. Er hatte sich die Aufnahme im Anschluss angehört, den Tumult und die Schreie, aber nur das Letzte interessierte ihn, als der Typ mit dem Nasenbluten etwas auf Schwedisch gesagt hatte. Es gab irgendeinen Zusammenhang. Bereits am Montagvormittag, vor der Besprechung und den Fragen, hatte er einen Dolmetscher aufgesucht. Einen Akademiker mit Wurzeln im Jemen, der bei der Sicherheitspolizei für die Sprachen Arabisch und Somali zuständig war. In seinem Büro hatte Grip die letzten Minuten direkt vom Tonband abgespielt. Gewiss konnte es zu Beginn der Aufnahme etwas geben, das Grip entgangen war, aber es war ihm daran gelegen, dass kein Außenstehender den ganzen Zusammenhang verstand. Hätte er das Band von Anfang bis Ende vorgespielt, wäre es offensichtlich gewesen, mit all dem Flehen und Wimmern, und das hätte zu Gerede führen können. Und würde irgendein Jurist davon erfahren, dann gab es kein Entrinnen, Grip war ebenso darin verwickelt wie die beiden anderen Polizisten, sollte jemand im Gesetzbuch blättern.

			»Yuhuudi«, wiederholte der Dolmetscher.

			»Das höre ich auch«, antwortete Grip unnötig verärgert. Er wollte das Ganze hinter sich bringen, fühlte sich unwohl. Etwas behagte ihm nicht daran, vor einem gebildeten Einwanderer, der sicher nicht vor seinen Freunden damit prahlte, für wen er arbeitete, ein Band abzuspielen, auf dem zu hören war, wie Schweden, Kollegen, komplett die Kontrolle verloren.

			»Yuhuudi – der Jude«, sagte der Dolmetscher.

			Grip sah ihn fragend an. »Der Jude?«

			»Das ist ein Somalier auf dem Band, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»›Der Jude‹, der Somalier sagt, es sei ›der Jude‹, hinter dem ihr her seid.«

			Der Dolmetscher schwieg einige Sekunden und sagte dann nachdenklich: »Es hat den Anschein, als habe er Angst um sein Leben.«

			»Das hatte er wohl. Danke.«

			»Was ist …?«

			»Der Zusammenhang? Expressen und Aftonbladet haben sicher schon darüber geschrieben.« Grip war auf dem Weg nach draußen. »Sie können allerdings gern vergessen, dass ich gefragt habe, bitte.«

			»Der Jude.« Irgendwas hatten diese Somalier am Laufen, darüber war Grip nicht eine Sekunde im Zweifel. Aber es ging nicht darum, das Reichstagsgebäude zu sprengen oder U-Bahn-Stationen in die Luft zu jagen. Selbstverständlich handelte es sich bei diesem Juden um eine Person, aber es war allzu leicht vorstellbar, was passieren würde, wenn er das offiziell erwähnen würde. Die beteiligten Kollegen und vermutlich einige übergeordnete Chefs strebten nach Genugtuung, nachdem sie in einer Wohnung in Husby leer ausgegangen waren. Sie würden ihre nach Revanche hungernden Köpfe zusammenstecken, und Grip wettete einen Monatslohn darauf, dass dieser Rammbock bald wieder zum Einsatz kommen würde. Denn so war es, wenn man Terroristen jagte: Bekam man den geringsten Strohhalm mit Substanz, dann musste man zuschlagen. In den Vororten mit hohem Ausländeranteil würde es weitere eingeschlagene Türen, Schreie, Tritte und blutige Nasen geben. Und vielleicht würde man letztendlich irgendetwas Großes finden, oder es würden nur weitere Kartons mit neuen Handys und SIM-Karten werden und damit: nichts. Damit konnte Grip an und für sich leben. Aber im schlimmsten Fall, wenn alles schiefging und man einen Sündenbock brauchte, könnte sich hinter seinem Rücken etwas zusammenbrauen. Falls Insidertipps in die Hände von verärgerten Vertretern der Muslime und Staatsanwälten, die Karriere und Blut witterten, gerieten, würde er selbst in einem Gerichtssaal Rede und Antwort stehen müssen, warum er das Ganze nicht bereits zu dem Zeitpunkt unterbrochen hatte, als aus dem Badezimmer Platschen und Schreie zu hören gewesen waren. Ein verfluchter kleiner Nürnberger Prozess, dafür geradestehen, dass man an der Ausführung eines gesetzwidrigen Befehls beteiligt war. Dem Waterboarding in Schweden ein Gesicht geben. Denn er war es schließlich, den sie im Ernstfall drankriegen würden. Käme es hart auf hart, würden sie sich zusammentun, gegen ihn, der von außen dazugekommen war, gegen ihn, den niemand richtig kannte, über den aber Gerüchte die Runde machten. Alte Geschichten würden wieder hervorgekramt werden.

			Was glaubten sie, dass er für die Kollegen das Opferlamm spielen würde? Für die gute Sache?

			Bereits am Sonntagabend hatte er ihnen geantwortet, dass im Schlafzimmer niemand etwas gesagt hatte. Jetzt wusste er es besser, aber das war das Risiko nicht wert. Im Übrigen überzeugte er sich selbst davon, dass sich wohl niemand von IS, Al-Qaida, deren Unterstützergruppen sowie Sympathisanten der den Koran verherr­lichenden Wahnsinnigen als Jude bezeichnen lassen würde. Niemand. Also ließ Grip die Sache fallen, löschte die Aufnahme, log nach der Besprechung am Nachmittag erneut, zuckte mit den Schultern und ging seines Weges. Keine weiteren Badezimmer, damit war die Grenze des moralisch Vertretbaren überschritten. Jedenfalls keine Badezimmer mehr mit Ernst Grip als Zeuge und Geisel.

			Nach der Rückkehr in sein Büro unternahm Grip einen weiteren Versuch, nach getaner Arbeit nach Hause zu gehen, als eine Sekretärin hinter ihm herrief, die ihn hatte vorbeigehen sehen.

			»Ja?«

			»Ein Tor hat dich gesucht, sagte, es sei wichtig, dass du dich meldest.«

			»Tor?«

			»Ja, entschuldige, aber mehr habe ich nicht aufgeschrieben. Er machte den Eindruck, als wüsstest du, worum es geht.« Die Sekretärin war neu.

			»Kann es Didricksen gewesen sein, Tor Didricksen?«

			»Der war es wohl.«

			Noch nie hatte Grip gehört, dass jemand Didricksen einfach nur Tor nannte. Den alten Silberrücken. Didricksen gehörte zur Führungsgruppe der Sicherheitspolizei, aber ohne offenkundigen Verantwortungsbereich lief er unter dem Titel: »Zur Verfügung.« Das hieß, er musste sich um das kümmern, was kein anderer der Chefs auf seinem Schreibtisch haben wollte, all die sich ergebenden Unannehmlichkeiten. Oft derart, dass jene, die auf Karriere aus waren oder in die Politik strebten, Angst hatten, sie würden damit ihren Namen beschmutzen. Für Dinge, die besondere Sorgfalt erforderten, brauchte es jemanden, der sowohl über langjährige Erfahrung mit Gemeinheiten verfügte als auch Dinge abfangen konnte. Den Gerüchten zufolge nahm er äußerst selten an regulären Besprechungen der Führungsgruppe teil. Er agierte über andere Kanäle, war so etwas wie der unbeliebte Hofnarr des Hauses, der flüsternd und glotzend neben dem Thron saß.

			Über »alt« hinaus, war Tor Didricksens Alter schwer einzuschätzen. Er schien seit mindestens einem Jahrzehnt kurz vor der Pensionierung zu stehen. Es wurde vermutet, dass man lediglich auf einen großen Skandal wartete, infolgedessen sich Didricksen selbst ins Aus beförderte. Bisher war es ihm jedoch gelungen, immer rechtzeitig abzutauchen, sowohl um seiner selbst willen als auch zum Vorteil derer, die er schützen wollte.

			Die meisten vermieden es aus irgendeinem Grund, seinen Namen überhaupt in den Mund zu nehmen. Rief er von oben an, weil er jemanden aus den Abteilungen suchte, wurde diese Information meist mit Ausdrücken wie: »Er dort oben« oder »Der alte Hund in der sechsten Etage« weitergegeben, wodurch der Betreffende automatisch wusste, bei wem er sich – und zwar so schnell wie möglich – melden sollte. Zudem besaß Didricksen die Eigenheit, dem Boten stets den Eindruck zu vermitteln, der Empfänger wisse ge­­nau, um was es ginge, während der Betreffende selbst nicht die geringste Ahnung hatte. Der Widerspruch ergab sich aus dem Umstand, dass nach Ansicht Didricksens nur sehr wenige Personen überhaupt etwas wissen sollten. Für den kurzen Zeitraum, in dem man jeweils direkt für ihn arbeitete, wurde er kurz und gut einfach »Chef« genannt, um anschließend wieder zu »Er dort oben« zu werden.

			Im Kreis der Aufstrebenden mittleren Alters bei der Sicherheitspolizei, die sich ständig nach der nächsthöheren Stufe auf der Karriereleiter umsahen, sprach man oft mit leiser Stimme über die Kränkungen und Zurücksetzungen, von denen man glaubte, sie trügen Didricksens Handschrift. Meistens handelte es sich um Neid. Der Chef hatte keinen regulären Stab, er nahm sich jedes Mal einfach diejenigen, die er brauchte. Man konnte sich nicht bei ihm bewerben, vielmehr wählte er aus. Es gab allzu viele, die der Meinung waren, sie seien an der Reihe oder sie seien es zumindest gewesen, dass man »auf der Liste« gestanden hätte. Grip und Didricksen kannten sich schon lange. Das war mög­licherweise ein Grund, warum sich der ein oder andere im Haus unwohl fühlte, wenn er allein neben Grip am Kaffeeautomaten stand.

			»Soll ich Bescheid geben, dass du kommst?«, fragte die Sekretärin.

			»Nicht nötig, ich glaube, davon geht er aus«, antwortete Grip und ging zur Treppe.

			Der alte Hund dort oben. Auch wenn Didricksen bildlich gesprochen dieser alte Gorilla in der abgelegensten Ecke eines Zoos war, glich er doch vielmehr einem alten Hund. Es hatte irgendwas mit seinen Wangen zu tun und der Tatsache, dass sein Büro wohnlich wie eine Hundehütte anstatt kahl wie ein Käfig war. Auf dem Boden lag ein großer Perserteppich. »Noch aus der Zeit vor dem Krieg«, ließ er sein Gegenüber wissen, wenn es auf das Thema zu sprechen kam, »sogar aus der Zeit vor der Invasion der Russen.« Es war eine Erinnerung von einer Reise in den Siebzigern. Der Teppich – tiefrot mit schwarzen geometrischen Mustern – brachte die Besucher im Allgemeinen dazu, sich vorsichtig zu bewegen, zudem verlieh er dem Raum eine seltsame Andacht.

			»Hast du heute Zeitung gelesen?«, fragte Didricksen, als Grip die Tür hinter sich schloss.

			Grip zögerte eine Sekunde. »Du meinst die Wohnung in Husby?«

			»Nein, nein, damit habe ich mich nicht befasst. Und auch nicht die Boulevardzeitungen, sondern heute Morgen, Svenska Dagbladet.«

			Bestenfalls blätterte Grip während des Frühstücks die Onlineausgabe der Dagens Nyheter durch. Wofür könnte sich Didricksen interessieren, vermutlich nicht für das Ergebnis vom gestrigen Fußballspiel oder die anschließende Schlägerei zwischen den Fans in der U-Bahn?

			»Es ging um einen toten Soldaten«, begann er. »Kann nicht behaupten, dass ich den ganzen Artikel gelesen hätte.« Fakt war, dass er überhaupt nichts gelesen hatte, sondern lediglich an einem Fernsehapparat vorbeigekommen war, als der Bericht darüber in den Frühnachrichten lief. Grip spürte den Teppich unter sich. »Haben die Bomben der Taliban wieder ein Opfer gefordert?«

			»Einen Soldaten, ja«, antwortete Didricksen, »aber du befindest dich auf dem falschen Kontinent. Es geschah auf einem Schießplatz in Dschibuti.«

			»Aha.« Didricksen hatte Grip nicht angeboten, Platz zu nehmen. Bei jedem anderen hätte sich Grip auf den erst­besten Stuhl gesetzt, aber ihre beiderseits anerkannte Rangordnung war eine der wenigen Hierarchien, in die er bereit war, sich einzuordnen.

			»Sicherheitshalber habe ich eine Karte mitgebracht.« Ein Atlas lag aufgeschlagen neben Didricksen. Er drehte ihn um, sodass Grip etwas sehen konnte.

			Afrika.

			Didricksen zeigte auf die Karte, seine Fingerspitze be­­deckte komplett den kleinen Fleck, der Dschibuti ausmach­­te, eingeklemmt zwischen Eritrea und Somalia im Golf von Aden.

			Allein die Verbindung zu Somalia verursachte bei Grip eine gewisse Unruhe. »Gestern … ich war dabei, als die Wohnung von paar Somaliern durchsucht wurde.«

			»Vergiss das, das hat mit dem hier nichts zu tun. Die Flotte jagt dort unten Piraten, einer von unseren Männern ist tot.«

			Grip strengte sich an, die gedank­liche Wendung mitzuverfolgen. »Ein schwedischer Soldat?«

			»Ja. Ein Per-Erik Slunga aus Göteborg«, las Didricksen von einem Blatt ab, »Oberleutnant.« Er sah auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Weißt du, wir haben ein wenig diskutiert …«

			Und erst jetzt überkam Grip eine leise Ahnung.

			»… eine solche Sache hier kann knifflig sein.«

			Grip vermutete, dass an der »kleinen Diskussion« auf jeden Fall der Chef der Sicherheitspolizei, der Landespoli­zeichef sowie diejenigen Regierungsmitglieder beteiligt waren, die meinten, von der Sache betroffen zu sein. Jemand war beunruhigt, so war es immer, und deshalb stand Grip jetzt in diesem Büro. Aber er hatte keine klare Vorstellung davon, worum es ging. »Und jetzt soll irgendein Schwede gesteinigt werden, weil das Gesetz der Scharia gilt?« Das war ein übereilter und grober Scherz.

			Aber Didricksen lächelte. »Nein, nein. Begibt sich die Armee auf solche Auslandseinsätze, dann schließen die Länder untereinander Verträge ab. Für schwedische Soldaten gelten die schwedischen Gesetze, ungeachtet dessen, was sie sich zu Schulden kommen lassen, zum Glück. Das bedeutet aber auch, dass eventuelle Ermittlungen unter schwedische Gerichtsbarkeit fallen.«

			Grip nickte und vergaß die Wohnung in Husby.

			»So sieht es in der Theorie aus«, fuhr Didricksen fort. »In der Praxis … kann es mehr oder weniger kompliziert sein.«

			Grips Vorahnung nahm deut­licher Form an.

			Didricksen drehte den Atlas wieder um, ließ den Blick auf ihm ruhen und sagte dann, ohne Grip anzuschauen: »Schwedische Soldaten sind an und für sich Helden.« Er sah auf. »Unsere Politiker senden sie aus, um bestimmte Dinge ins Reine zu bringen. Stellen die Soldaten etwas an, kann man mit bösem Willen fragen, was sie dort überhaupt zu suchen haben. Gleichzeitig …« Didricksen fing einen Gedanken auf. »Gleichzeitig müssen wir in Erfahrung bringen, was passiert ist. Trotz allem ist ein Mensch tot.«

			Aha.

			Didricksen fuhr fort: »Nicht allen Polizisten liegt es, sich mit solchen Fällen auseinanderzusetzen.« Der alte Hund fingerte an einem Stift herum. »Als wir darüber diskutierten, kam mir jedoch eine Idee, wie wir uns dessen hier annehmen könnten. Und mir kam eine Idee, wen wir dorthin schicken könnten.«

			»Runter zu den Wüstenuniformen?«

			»Genau.«

			»Also, was weiß man?«, fragte Grip.

			»Nicht mehr, als dass einem schwedischen Offizier auf einem Schießplatz in den Kopf geschossen wurde.«

			»Ein Schießunfall?«

			»Die Berichte sind verworren, die Umstände dieses Schießens betreffend erscheinen … ein Stück weit unklar. Aber ­sicher, vielleicht war es nur ein Schießunfall. Aber du weißt, dass so was hier für Unruhe sorgt. Außenministerium, der Oberbefehlshaber, der Verteidigungsminister …«

			Sonnenklar. Deshalb war Didricksen involviert, und deshalb stand Grip auf seinen Schuhsohlen schaukelnd auf dessen Perserteppich. Die Wahrheit war eine Sache, was man schließlich damit anfing, eine andere.

			»Du bist der richtige Mann dafür, aus dem einfachen Grund, weil du rausmusst, ist es nicht so?« Didricksen wartete nicht auf eine Antwort. »Rauskommen, nichts drum herum, eine eigene Welt, die eigene Ermittlung, das dürfte wohl gerade jetzt nicht schaden?« In seinem Blick lag etwas Vertrau­liches. »Es ist an der Zeit, zu sich selbst zurückzufinden, Ernst, wie lange ist es her, ich schätze, bald ein Jahr. Wie hieß er eigentlich?«

			Sie hatten nie über irgendetwas Persön­liches gesprochen, aber selbstverständlich wusste Didricksen Bescheid. Wenn jemand Bescheid wusste, dann er. »Er hieß Ben«, antwortete Grip.

			»Menschen müssen ordentlich trauern, daran führt kein Weg vorbei. Ansonsten bleibt man in dem Verlust stecken. Viel zu vielen passiert das. Ein wenig Abgeschiedenheit kann da mitunter hilfreich sein.«

			»Das ist durchaus möglich«, sagte Grip, schwieg einige Sekunden und fragte dann: »Und wann soll ich fliegen?«

			»Morgen – über Paris.«

			»Dschibuti?« Grip machte keinen Hehl aus seiner Skepsis.

			»Ja.«

			»Das ist doch so ein Zwergstaat?«

			»Soweit ich weiß.«

			»Wie Monaco?«

			»Nicht ganz so wie Monaco.«
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			Dschibuti, nicht viel mehr als ein Stück karge Steinwüste und drückende Hitze. Ein Rest aus Kolonialzeiten, eine Scherbe Land und eine Stadt mit gleichem Namen. Ein Nest, das der Welt nur eine Sache zu bieten hatte: seine Lage. Inmitten des Schnittpunkts des kompletten Seeverkehrs zum und vom Suezkanal – dem von Piraten beherrschten Golf von Aden, den Unruhen auf den Marktplätzen der arabischen Welt, den Tentakeln von Al-Qaida und IS, dem Bürgerkrieg sowie den Unruhen im Sudan und in Äthiopien im Westen und der totalen Anarchie Somalias im Osten – lag Dschibuti. Eine Oase der scheinbaren Ordnung, wenn auch nur für denjenigen, der bereit war, für seine Anwesenheit zu bezahlen. Gleich südlich des internationalen Flughafens residierten die Amerikaner zu Tausenden auf ihrer ständig wachsenden und einzigen festen Basis auf dem afrikanischen Kontinent. Nördlich des Flughafens logierten seit Ewigkeiten die Franzosen, und in einer separaten Garnison in einem anderen Teil der Stadt war zudem eine halbe Brigade Fremdenlegionäre stationiert. Andere Uniformen kamen und gingen zuhauf.

			Nach dem Verlassen der klimatisierten Air-France-Ma­schine fand sich Grip direkt in einem Backofen wieder. Es war eine Weile her, seit er das letzte Mal in Afrika gewesen war. Die Luft vibrierte regelrecht in der Hitze. Als er für Passkontrolle und Zoll in das Flughafengebäude ging, rann ihm der Schweiß bereits den Rücken hinab. Grip hatte eine Unmenge an Papieren dabei, über die er keinen richtigen Überblick hatte, aber nachdem er sich zu voller Größe aufgebaut und die Beamten streng und entschieden angeschaut hatte, wurde schnell ein Visum in seinen Pass gestempelt. Keiner der Beamten stellte eine Frage, was anscheinend auch für all die anderen in der Warteschlange galt. Alle, die nach Dschibuti kamen, hatten offensichtlich dort zu tun. Die Werbeplakate an den Wänden mit Wüstenruinen und Kamelkarawanen hatten etwas Pflichtschuldiges. Unter den Passagieren sah Grip nicht einen einzigen mög­lichen Touristen – nach Dschibuti kam man als Militär mit kurzgeschorenen Haaren oder Geschäftsmann mit Laptop und Aktentasche.

			In der Ankunftshalle wartete ein Dutzend energischer und leicht aggressiver Taxifahrer, aber sie mäßigten sich, als sie einsahen, dass Grip bereits von jemandem erwartet wurde. Ein groß gewachsener Kerl mit röt­lichen Haaren, der abwartend lächelte, als sich ihre Blicke trafen. Grip hatte keine Ahnung, wer ihn in Empfang nehmen würde, hatte jedoch die kleine blau-gelbe Flagge auf der Wüstenuniform des Mannes bemerkt.

			»Hej?«, sagte der Mann kurz, mehr als Frage denn als Be­­grüßung formuliert.

			»Ja, mich sollen Sie abholen«, antwortete Grip und ging weiter.

			Der Mann, mit schwarzer Militärpolizei-Binde um den Oberarm, präsentierte sich als Hauptmann Tommy Mickels. »Willkommen. Das Auto steht gleich hier draußen«, sagte er und zeigte auf die Glastüren.

			Nachdem sie Grips Taschen in dem weißen Jeep verstaut hatten, stiegen sie ein. Als der Motor lief, dauerte es ein paar Sekunden, bevor die Klimaanlage im Wagen für Kühle sorgte. Grip hatte den Eindruck, Mickels habe sich noch nicht entschieden, wohin die Fahrt gehen sollte.

			»Also, wohin fahren wir?«, fragte er.

			»Tja, der Chef will Sie vermutlich sehen.«

			»Der Chef?«

			»Der Kommandant der Sveaborg. Er ist hier unten der Oberboss, Chef für alle Schweden der Mission.«

			»Und er weiß, dass ich hier bin?«

			Mickels schmunzelte, ohne ihn anzusehen. »Alle wissen, dass Sie hier sind.«

			Die typische Unruhe in der Truppe, wenn ein Außenstehender dazukam – Grip hatte nichts anderes erwartet. Aber er hatte es deshalb nicht eilig mit Höflichkeitsbekundungen. Irgendeinen nervösen Chef begrüßen, so was konnte warten. Zuerst wollte er wissen, was tatsächlich passiert war, und diese Möglichkeit schien doch wohl das Zögern des Militärpolizisten zu offerieren. Noch hatte sich das Auto nicht einen Meter vom Fleck bewegt.

			»Der Kommandant muss sich ein wenig gedulden, Sie können damit beginnen …«

			»… Sie über die Sachlage in Kenntnis zu setzen.« Mickels nickte zustimmend. Sie fuhren los.

			Wie sich herausstellte, fuhren sie zu Mickels’ Büro, das weniger als zehn Minuten entfernt lag. Auf dem Weg dorthin erklärte er, dass die Schweden, die an Land arbeiteten, während die HMS Sveaborg ihrer Arbeit auf See nachging, innerhalb der französischen Basis stationiert seien.

			Die Einfahrtkontrolle bei der Wache war rigoros: Bremsschwellen, Stacheldraht, unzählige Waffen.

			»Al-Shabaab und Al-Qaida, man weiß nie«, sagte Mickels ohne weitere Erklärungen.

			Nachdem sie alle Zäune und Mauern passiert hatten, rollten sie langsam durch das Netz rechtwinklig angelegter Straßen. Es wirkte wie eine eigene kleine Stadt: Bürogebäude, kleine Parks mit trockenem Grün, Unterkünfte, Plastikstühle und Sonnenschirme vor einer Bar, mehrere Reihen von Flugzeughallen.

			»Hier.« Weiße, fensterlose Container auf einem Schotterplatz, zusammengebaut zu einer kleinen Mondbasis, mit abstehenden Antennen und Kühlaggregaten, die in der Hitze an der Außenseite klapperten. An einem Mast hing eine schwedische Fahne schlaff herab.

			Sie betraten einen kühlen, kleinen Versammlungsraum. Mickels schloss die Tür zu einem Flur, von dem die Geräusche aus einigen Büros hereindrangen.

			»Wasser?«, fragte er und öffnete einen Kühlschrank. An den Wänden entlang standen mannshoch in Plastik eingeschweißte Packs mit Wasserflaschen. Grip fing die Flasche, die ihm zugeworfen wurde. Mickels wies auf einen Stuhl, und Grip nahm Platz. Er versuchte seinen Durst zu stillen und hörte gleichzeitig zu, was Mickels zu berichten hatte.

			Der Militärpolizist war gut vorbereitet, er legte direkt los, mit Bildern auf einem Projektor und Skizzen auf einem großen Flipchart. Es war genau achtundvierzig Stunden her, seit der Schuss gefallen war. Mit nüchterner Aufrichtigkeit räumte Mickels ein, dass vieles im Argen lag. Das weckte in Grip umgehend die Vermutung, dass der Militärpolizist in der Gunst des Befehlshabers vermutlich nicht an erster Stelle stand. Mickels war ein wenig zu gründlich und zu aufrichtig, um von einem Chef gemocht zu werden. Grip saugte die Informationen auf, kümmerte sich nicht darum, Notizen zu machen, ließ einfach erst einmal alles auf sich wirken.

			Sechs Schweden waren es draußen auf dem Schießplatz gewesen. Die MovCon-Einheit des Truppenverbandes, die dafür zuständig war, dass die Zulieferung von Ausrüstung und Waren jeg­lichen Bedarfs aus allen Ecken der Welt reibungslos funktionierte, damit der Krieg gegen die Piraten ohne Unterlass vonstattengehen konnte: Munition, Treibstoff, Wasserflaschen, Pflaster, DVDs und Sonnencreme. Das betraf vor allem Transporte auf dem Luftweg von und nach Dschibuti: beladen und entladen, ankreuzen und bestellen. Die Leitung oblag Oberleutnant Per-Erik Slunga, der jetzt mit einem Loch im Kopf zur Leiche erstarrt war. Unterstützung bekam die MovCon-Einheit von einer Handvoll vor Ort angestellter Dschibutier. Auch sie waren auf dem ­Schießplatz dabei gewesen. Nein, selbstverständlich hatte kein ­Außenstehender auch nur die geringste Ahnung gehabt, dass diese Bande fernab, außer Sicht- und Hörweite aller anderen, ihr eigenes kleines Schützenfest geplant hatte. Slunga selbst hatte scheinbar die Idee dazu gehabt, um Zusammenhalt und Teamgeist in der Gruppe zu stärken. Mit gut tausend Schuss kleinkalibriger Munition im Gepäck. Eine Schnapsidee, selbstverständlich, durch nichts in der Welt zu rechtfertigen.

			Es war die Idee des Oberleutnants, die Idee des Toten, hatten die fünf ihm Unterstellten anschließend gesagt. Das war etwas Konkretes, damit konnte man arbeiten, dachte Grip. Achtundvierzig Stunden, seit es passiert war, siebenundvierzig Stunden für alle Involvierten, um sich abzusprechen.

			Mickels hatte für Grip die Personalakten bereitgelegt, sechs Mappen, jede mit einem Foto vorn drauf, sechs ausdruckslose Gesichter, sechs Uniformen.

			»Was macht die Gruppe jetzt?«, fragte Grip.

			»Arbeitet wie zuvor, mit dem Stellvertreter als Chef. Wissen Sie, hier herrscht reger Flugverkehr, die Maschinen müssen beladen und entladen werden. Der Kampf gegen die Piraten geht weiter, es muss alles am Laufen bleiben.«

			Grip sah sich die Skizze auf dem Flipchart an, die anzeigte, wer wo gestanden hatte, als der Schuss fiel: ein einfacher Kreis für einen Schweden, ein ausgemalter schwarzer für einen Dschibutier. Einige Kreise waren bei den Zielscheiben am Schusswall eingezeichnet, die anderen in einer Entfernung, die mit dreißig Metern angegeben war. Von zwei Kreisen, einem ausgemalten schwarzen und einem einfachen weißen, die sich in unmittelbarer Nähe zueinander auf der Schießbahn befanden, verlief eine gestrichelte Linie hin zu Per-Erik Slungas Kreis vorn beim Schusswall.

			»Die Gruppe ist sich einig, dass der Schuss von dort kam.«

			»Mmh«, entgegnete Grip.

			Als müsse er seine Zuverlässigkeit unterstreichen, sagte Mickels: »Ich habe jeden von ihnen einzeln befragt sowie alle zusammen in der Gruppe.«

			»Die Schweden?«

			»Ja, genau.«

			»Und die Dschibutier?«

			»Schwierig, nur einmal mit Dolmetscher.«

			Grip nickte und fragte dann: »Wer hatte also seinen Finger am Abzug?«

			Mickels zeigte auf den ausgemalten Kreis am Beginn der gestrichelten Linie. »Es war Abdoul Ghermat.«

			»Und der, der dicht neben ihm stand?«

			»Milan Radovanovic’, er hat es bestätigt.«

			»Was sagt Abdoul selbst?«

			»Er leugnet.«

			»Und die anderen Dschibutier?«

			»Sie müssen verstehen … Ich habe hier keine Polizeiwache, ich bin der Einzige. Ich habe sie einmal in der Gruppe vernommen, direkt nachdem es passiert war, mit Hilfe eines Dolmetschers. Es war nicht möglich, eine einheit­liche Geschichte aus ihnen herauszukriegen, das Ganze war ein einziges Durcheinander.«

			»Waren sie high?«

			Mickels zögerte erst. »Alle, außer vielleicht der Vorarbeiter, Mr Nazir, waren auf Khat. Sie waren high, als es passierte, high jeden Tag davor und auch jetzt danach. Aber das mit dem Khat steht nicht in meinem Bericht.« Grip sah ihn nur an und schwieg, wartete auf die Fortsetzung. »Der Befehlshaber wollte es so.« Grip sagte noch immer nichts. »Wir geben uns nicht mit vor Ort Angestellten ab, die auf Arbeit high sind. Das ist unmöglich. Schwedische Vorschriften! Trotzdem sind sie bei uns angestellt.«

			»Der Befehlshaber hat Ihren Bericht also bereits gelesen und genehmigt?«

			»Er wollte es so.«

			»Mit anderen Worten sollte alles schon vor meiner Ankunft erledigt sein?« Mickels antwortete nicht, war aber sichtlich befangen. »Per-Erik Slunga ist nicht einmal richtig kalt«, fuhr Grip fort und fügte hinzu: »Hat der Befehlshaber in dem Bericht viele Änderungen vorgenommen?«

			»Vor allem ein paar Streichungen.« Die Wangen des rothaarigen Militärpolizisten glühten vor Verärgerung.

			Grip trat nach. »Wie das mit dem Khat?«

			»Ja, wie das mit dem Khat.«

			»Noch irgendetwas anderes?«

			Mickels sah ihn nur kurz an. »Das, was in dem Bericht steht, ist passiert.«

			»Sicher«, entgegnete Grip knapp und hielt resigniert für sich fest: Seine Chance auf einen ungefilterten ersten Eindruck war verspielt. Grip verfluchte sich selbst, er schob es auf die Wärme und den Durst, dass er sich von der anfäng­lichen Vertraulichkeit des Militärpolizisten hatte verleiten lassen. Er war nicht auf der Hut gewesen, und Mickels hatte schnell dafür gesorgt, dass sich in seinem Kopf ein Bild festsetzte: schwedische Soldaten, Dschibutier, eine Schießbahn, das Gewehr, Khat und eine gestrichelte Linie auf einem Flipchart, die die Verbindung zwischen Opfer und Täter markierte. Es würde entsetzlich schwer sein, sich von diesem Bild zu befreien und etwas anderes zu sehen. Eine schier endlose Wüste, ein paar Männer und ein Schuss. Das war so herrlich einfach, dass unweigerlich der Gedanke an eine Inszenierung aufkam. Was war geschehen, und was geschah außerhalb des Bildes? Er war bereits verführt, und zu allem Übermaß gab es hier auch noch einen bereits fertigen Bericht. Grip misstraute Mickels nicht, sah aber ein, dass er schlussendlich loyal gegenüber seinem Chef war, auch wenn er ansonsten äußerst genau und unbequem war. Hier würde es keine Gratisgeschenke geben, zudem hatte er es mit jemandem zu tun, der sich zugestand, lediglich einen bestimmten Ausschnitt der Wirklichkeit zu sehen. Offen blieb noch der Versuch, etwas von dem herauszukriegen, was bisher noch nicht zur Sprache gekommen war.

			»Und dieser Abdoul …?«, begann Grip.

			»Abdoul Ghermat, was ist mit ihm?«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Die Dschibutier haben ihn mitgenommen, die Polizei, meine ich. Er sitzt in der Hauptwache hier in der Stadt.«

			»Verhaftet?«

			»So was in der Richtung.«

			»Des Mordes verdächtigt?«

			»Nicht von mir.«

			Das irritierte Grip. »Kommen Sie, das sind wohl kaum Nebensächlichkeiten. Weshalb?«

			»Die Dschibutier, ihre Behörden, wollen sich weiterhin gut mit uns stellen. Als uns klar geworden war, was passiert war, rief der Befehlshaber den Polizeichef hier in der Stadt an. Er informierte ihn über die Geschehnisse und gab ihm die Namen der Beteiligten. Und da wollte der Polizeichef vermutlich Tatkraft beweisen und ließ Ghermat festnehmen.«

			»Nachdem euch klar geworden war, was passiert war, sagten Sie. Was ist also wirklich passiert?«

			Mickels sah Grip verständnislos an. »Das ist doch vollkommen offensichtlich.«

			»Ist es das?«

			»Ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss. Ein paar verfluchte hochnäsige schwedische Soldaten und Neger voll auf Khat. Dieser Kerl hat vermutlich herumgespielt, hat zuvor sicher noch nie ein Gewehr in der Hand gehabt. Und dann hat sich der Schuss gelöst.«

			»Einzig und allein die Idee eines eigensinnigen Oberleutnants?«

			»Ja, und das sollte er bitter bereuen. Und hier sitzen wir jetzt mit der Scheiße. Mit einem Fall …«, Mickels war aufgedreht und zeigte drohend mit dem Finger auf Grip, während er nach Worten suchte, »… offiziell haben wir gegen Ghermat keine Anklage erhoben. Ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss unter den genannten Umständen«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Warum sie ihn festhalten, müssen die Dschibutier selbst erklären.«

			»Ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss, sagen Sie?«

			»Wenn Sie mich fragen, ja. Aber jetzt sind Sie ja hier, den Rest müssen Sie klären. Sie haben die Personalakten, und ganz unten liegt mein Bericht: wer was gesagt hat, wer wo gestanden hat, all das. Ich habe auch alle Gewehre eingesammelt, die sie mit dort draußen hatten. Sie befinden sich in einem Sicherheitsschrank hier bei mir.«

			Mickels schien das Ganze tatsächlich schon ad acta gelegt zu haben. Zwei Tage, seit es passiert war, und alle Schlussfolgerungen waren bereits gezogen.

			»Ja, ich kann wohl auch einen Blick auf die Gewehre werfen«, sagte Grip der Korrektheit halber. Sie gingen zu einem angrenzenden Raum. An einem großen Metallschrank gab Mickels den Code ein und schwenkte die schwere Tür auf.

			Dort standen sie aufgereiht in einem Gestell, sechs identische Sturmgewehre.

			»Das hier ist es«, sagte Mickels und zeigte auf das Gewehr.

			Das half Grip in keiner Weise weiter. Es war nur ein weiteres der viel zu vielen nichtssagenden Bilder, mit denen er gefüttert wurde.
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			»Wir hören voneinander.«

			»Selbstverständlich«, antwortete Grip, öffnete die Tür von Mickels’ Jeep und stieg am Landungssteg der HMS ­Sveaborg aus.

			Der Kai war etwa einen Kilometer lang, aber die Sveaborg das einzige dort liegende Schiff. Regungslos und regelrecht verlassen türmten sich beiderseits des Schiffes riesige Containerkräne auf. Es war schwer auszumachen, ob all das Braunrote an ihnen Rost oder lediglich Farbe war. Es war spät am Nachmittag, die Sonne wechselte ihre Farbe von weiß nach gelb, und der einzige Mensch, der zu sehen war, war der für den Kai zuständige Wachmann.

			Eine Stunde zuvor, als sie in Mickels’ Auto die französische Basis verlassen wollten, hatte Grip einen Einfall ge­­habt. »Können wir nicht zuerst zum Schießplatz fahren?«

			Wie sich herausstellte, war dafür lediglich ein Anruf von Mickels notwendig, da der Schießplatz formal betrachtet zur amerikanischen Basis gehörte. Eine Viertelstunde später stampfte Grip beim Schusswall durch den Staub. Genau wie er es sich vorgestellt hatte, waren sie komplett von Wüste umgeben, die Stadt war im Südosten nur als grauer Fleck zu erahnen und in der entgegengesetzten Richtung die Berge als entfernte Silhouetten im Dunst. Ihn ergriff das unangenehme Gefühl, sich in einem Niemandsland zu befinden. Nach nur wenigen Schritten war das Schwarz der Schuhe unter der feinen Schicht verborgen, die sich über sie gelegt hatte. Er trat gegen eine leere Hülse. Allein in seiner unmittelbaren Umgebung lagen hunderte davon. Wie viele Kugeln mochten wohl in dem Wall dort begraben sein – von denen eine die töd­liche war? Mittig vor dem Wall befand sich ein rostroter Fleck im Sand, unförmig und dunkel in einer Art und Weise, die nicht ins Bild passte. Grip bohrte die Schuhspitze mitten hinein, wobei der Sand aufgrund des eingetrockneten Bluts wie verharschter Schnee aufsprang. Zehntausende Kugeln und leere Hülsen, sechs identische Sturmgewehre in einem Schrank. Hier hätte eine Gruppe Kriminaltechniker sicher Arbeit für zwanzig Jahre. Eine Schießbahn in der Wüste, ein komplett offener Platz, der nichts mehr als Schweigen zu bieten hatte. Falls er nach den richtigen Fragen suchte, die er stellen musste, dann würden sie sich ganz sicher nicht hier einfinden. Pflichtschuldig ging Grip eine Runde, glättete dann mit den Schuhen den Sand um den Blutfleck und gab Mickels mit einem Nicken zu verstehen, dass sie zum Auto zurückgehen konnten.

			Den gleichen ausgezehrten, eintönigen Eindruck, den die Wüste vermittelt hatte, machte auch der öde Kaibereich. Und ebenso wie der Blutfleck schien auch die HMS ­Sveaborg wie eine unerklärbare Insel in der Mitte des Ganzen zu liegen. Kein Eindringling, lediglich etwas Fremdes.

			»Man wird Sie oben auf dem Minendeck in Empfang nehmen«, sagte der Wachmann, nachdem Grip sich vorgestellt hatte. Er ging den Landungssteg hinauf und hinein in den Schatten unter dem Helikopterdeck.

			»Willkommen!« Ein Mann im flotteneigenen blauen T-Shirt und Shorts anstatt der sandfarbenen Kluft des Wachmanns begrüßte ihn. Vor dem Landungssteg lagen Afrika und die Wüste, doch an Bord befand man sich ganz eindeutig in Schweden. Der Mann ging voraus und wies ihm den Weg. Sobald sie ins Schiffsinnere kamen, wurde es kühl, und umgehend wurde die Szenerie vom Rauschen der Ventilatoren und geschäftigem Treiben in einem Wirrwarr aus grauen Fluren und steilen Leitern bestimmt. Auch wenn Grip es nie zugegeben hätte, verwirrte ihn der Eindruck. Er würde sich nie wieder allein herausfinden, sollte er dazu gezwungen sein. Sie gingen weiter ins Innere hinein, dann nach oben. Nach und nach kamen weitere Details zum Vorschein, es wurde ein bisschen stiller, und schließlich standen sie vor einer gestrichenen Holztür. Sein Begleiter klopfte an, und als von drinnen eine Stimme erklang, sagte er nur: »Bitte«, und verschwand.

			Die Tür ging auf. Jetzt hatte er nicht nur ein geräuschvolles Labyrinth hinter sich, sondern auch eines vor sich: Macht und Status ausgedrückt in Mahagoni und Teppichböden. Zudem zwei gegen einen. Die Kabine des Befehlshabers ähnelte allen voran dem Vorstandszimmer irgendeiner Reederei, an den Wänden hingen sogar einige Ölgemälde, die Schiffe zeigten. Der Chef saß in der Ecke eines Sofas, die Arme selbstbewusst und als wäre er zu Hause, zu beiden Seiten der Lehne ausgestreckt. Der Erste Offizier stand auf und kam auf Grip zu, und nur er begrüßte ihn. Ein gut vorbereitetes Kammerspiel, dachte Grip und ging ein Stück weiter in die Kabine hinein.

			»Willkommen«, sagte der Erste Offizier. Innerhalb weniger Stunden war er bereits der Dritte in einer schwedischen Uniform, der ihm gegenüber genau dieses Wort gebrauchte, aber mittlerweile glaubte er es nicht mehr. Der Befehlshaber nickte nur kurz, ein massiger Typ, der einen geschäftigen Eindruck machte. Von der Sorte, die immer den Eindruck vermittelten, sie würden lieber etwas anderes tun. Der Erste Offizier hatte dunkle Haare, markante Züge und einen unverschämten, musternden Blick.

			»Ja, Sie sind also von der Polizei«, sagte er.

			»Von der Sicherheitspolizei«, berichtigte Grip. Der kleine Zusatz war selten zum Nachteil, wenn es um Machtgleichgewichte ging.

			»Ja, das ist wirklich eine tragische Angelegenheit«, fuhr der Erste Offizier fort, »wir sind noch immer … betroffen.« Es wirkte, als würde er es tatsächlich meinen.

			Der Befehlshaber seinerseits trommelte ungeduldig auf dem Leder des Sofas herum. »Tragisch, aber vollkommen regelwidrig.«

			Der Erste Offizier klinkte sich ein. »Wir wussten bis dahin nichts von diesem Schießen.« Ein in der Rangordnung übergeordneter Chef, der geschützt werden sollte, das Protokoll sollte unbefleckt bleiben. Der Erste Offizier wies mit einem Nicken auf ein Schriftstück, das auf dem ansonsten komplett leeren Couchtisch lag.

			»Danke, aber ich habe bereits von Mickels eine Kopie erhalten.«

			Der Befehlshaber wollte den Bericht soeben nach vorn schieben, hielt nun aber inne. Dafür würde Mickels büßen müssen, dachte Grip, den Chef vor einem Außenstehenden in die zweite Reihe zu rücken. »Eine andere Sache: Wo befinden sich derzeit Slungas sterb­liche Überreste?«

			Der Befehlshaber erwiderte Grips Frage mit einem leeren Blick.

			»Wo befindet sich der Leichnam?« An dem nichtssagenden Blick änderte sich nichts, und Grip sah ein, dass er es nicht wusste. Der Befehlshaber wartete auf Unterstützung.

			»Wir haben ihn hier an Bord«, antwortete der Erste Offizier. »Im Kühlraum. Dort haben wir für den Notfall ein paar Leichenfächer.«

			»Wie praktisch. Obduktion?«

			»Wir sind eine Streitmacht, kein rechtsmedizinisches Institut. Er liegt dort unten in dem Zustand, in dem er hierhergekommen ist.«

			»Ausgezeichnet, dann gibt es zumindest etwas, das unberührt ist.«

			»Entschuldigung, aber was soll das bedeuten?«

			»Nur dass hier das meiste weiterläuft wie bisher, obwohl soeben eine Person erschossen wurde.«

			»Ja, den Anschein kann es durchaus erwecken«, antwortete der Erste Offizier, »aber das liegt daran, dass wir unseren Aufgaben nachkommen müssen. Die Lage hier ist ernst, jede zusätz­liche Stunde, die wir am Kai liegen, ist eine verlorene Stunde auf See, und dort draußen werden ständig Schiffe entführt und Menschen erschossen.«

			»Und ein toter schwedischer …«

			»Ein Unfall auf der Schießbahn in Dschibuti ist tragisch, aber deswegen bleibt die Welt nicht stehen. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

			Ja, zum Teufel, was wollte er eigentlich? Sie hätten wohl kaum die schwedischen Soldaten der MovCon-Einheit isolieren können, das sah er ein. Der Bericht, so schnell erstellt und abgeschlossen? Nein, das allein irritierte ihn nicht. Es war vielmehr die Summe von alldem: die allgemeine Selbstsicherheit, mit der man ihm begegnete. Die Erwartung, dass er hier war, um das Ganze abzunicken und abzuhaken. Er hatte keine andere Theorie als die, die man ihm serviert hatte, aber alles wirkte so einfach, auf die geringste Frage hatten sie eine durch und durch plausible Antwort parat. Was er wollte? Er wollte sich nicht wie ein Dummkopf fühlen, aber genau das tat er jetzt, denn er hatte alldem nichts entgegenzusetzen.

			Bevor Grip antworten konnte, kam ihm der Befehlshaber zuvor, den die Stimmung zu belasten schien: »Alle im Verband haben von mir den ausdrück­lichen Befehl erhalten, der Polizei bei ihren Ermittlungen behilflich zu sein. Ihren Ermittlungen also.«

			»Sie sind der Ansicht, dass ein solcher Befehl notwendig ist«, entgegnete Grip, »damit sie es tun, meine ich?« Jetzt war er unverschämt, das wusste er.

			Schweigen.

			»Wann legen Sie wieder ab?«, fragte Grip stattdessen.

			»In zwei Tagen.« Es war der Erste Offizier, der erneut übernahm. Er behielt Grip fest im Blick. »Bis dahin hat die MovCon-Einheit vollauf mit Transporten hierher zum Schiff zu tun, aber Sie können natürlich jederzeit, an jeden hier, all Ihre Fragen stellen. Ich nehme an, Mickels hat Ihnen einige Hintergrundinformationen darüber gegeben, wer sie sind und wie sie arbeiten.«

			»Das hat er.«

			»Und die Dschibutier betreffend?«

			»Nur dass die ört­liche Polizei den Mann aufgegriffen hat, der den Schuss abgegeben haben soll.«

			»Das liegt komplett außerhalb unserer Kontrolle.«

			»Und wo befinden sich die übrigen Afrikaner?«

			»Ich habe mit dem Feldwebel gesprochen, Hansson, der die Einheit nach Slunga übernommen hat«, antwortete der Erste Offizier. »Offenbar sind die meisten Dschibutier nicht zur Arbeit erschienen, seit es passiert ist, es könnte durchaus schwer werden, sie zu fassen zu bekommen, befürchte ich.«

			»Es ist, wie es ist. Aber alle Schweden sind doch noch da?«

			»Selbstverständlich.«

			»Nun denn, ich will sie morgen vernehmen, die ganze Truppe, zusammen.«

			»Vernehmen, aha, haben Sie denn bereits einen Verdacht?«

			»Journalisten interviewen, Polizisten vernehmen, das ist alles.«

			Der Erste Offizier zuckte mit den Schultern.

			»Wir …« Der Ton des Befehlshabers klang besänftigend. »Wir planen morgen hier an Bord ein kleines Abendessen zu veranstalten und würden uns freuen, wenn Sie kommen. Gegen sieben, dachten wir.«

			»Abendessen, vielen Dank. Und ich nehme an, dass MovCon vor allem tagsüber zu tun hat, also sagen wir, ich treffe sie gegen fünf, dann schaffen alle das, was sie zu erledigen haben.«

			»Wir dachten an ein Jackett.«

			Grip verstand nicht ganz.

			»Zum Abendessen morgen, wenn das in Ordnung ist.«

			Grip hatte sich nach der Landung nicht umgezogen und stand in zerknittertem Hemd und ohne Schlips vor ihnen. Was trieben sie hier, dachte er, einen Benimmkurs?

			»Jackett, selbstverständlich.« Grip nickte. »Und meine Vernehmung?«

			»Ich stimme das mit Mickels ab«, antwortete der Erste Offizier.

			Dann wurde es erneut still.

			»Was mich betrifft, gibt es für heute nur noch eine Frage«, sagte Grip. »Wo übernachte ich?«

			»Mmh«, der Erste Offizier schien kurz nachzudenken, »die Zimmer im Sheraton waren anscheinend alle belegt, daher musste es das Kempinski werden. Die Nacht kostet ein Vermögen, aber dort ist ein Zimmer gebucht, soweit ich es verstanden habe.«

			»Kempinski?«

			»Das Beste, was Dschibuti zu bieten hat.«

			Grip hatte davon gelesen. Das Kempinski war nicht nur das beste Hotel Dschibutis, sondern nahezu das Beste, was ganz Afrika zu bieten hatte. Wollten sie ihn ausräuchern, ihn dazu bringen, seinen Aufenthalt so kurz wie möglich zu halten aus Angst vor dem, was irgendein Polizeichef über die Höhe der Reisekoten sagen könnte?

			»Ausgezeichnet.« Bei der Flotte waren sie vielleicht solche geizigen Vorgesetzten gewöhnt, aber Grip unterstand einer anderen Sorte von Chef.

			»Dann morgen gegen sieben«, sagte der Befehlshaber. Es war Zeit zu gehen.

			»Der Quartiermeister fährt Sie ins Kempinski«, schloss der Erste Offizier das Gespräch ab und sah auf die Uhr. »Ich glaube nur, dass er wegen irgendeiner Besorgung gerade in der Stadt ist. Das wird nicht lange dauern, aber Sie können vielleicht in der Messe auf ihn warten.«

			Grip hatte zwar erst einen Schritt Richtung Tür gemacht, aber dennoch bemerkte der Erste Offizier sein Zögern. Er hatte keine Ahnung, wie er in die Messe finden sollte. Dieses Labyrinth konnte er nicht überschauen.

			»Ich rufe jemanden von der Wache an, der Ihnen den Weg zeigt.«
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			Grip hatte es geschafft, vor Mitternacht ins Bett zu kommen, jedoch wachte er schon bald fröstelnd auf. Mehrfach kämpfte er fortan verärgert mit der Einstellung der Klimaanlage des Hotelzimmers. Als er schließlich auf die Uhr neben dem Bett schaute und diese vier anzeigte, gab er auf und nahm eine Schlaftablette. Die Konsequenz war, dass er sich noch den ganzen Morgen und einen Großteil des Vormittages regelrecht benebelt fühlte. Er blieb für sich. Las den Bericht und die Personalakten, dachte nach, plante, rief Mickels an und erledigte anschließend noch einige andere Anrufe. Kümmerte sich darum, dass beide Anzüge gebügelt wurden, nachdem sie während der Reise in der Tasche gelegen hatten. Das zu erledigen, war im Kempinski ein Leichtes.

			Das Hotel lag auf einer Landzunge nördlich vom Zentrum. Palmenhaine und Grün waren von sandfarbenen Mauern umgeben, die gerade Linien durch die karge Landschaft zogen. Drinnen fand sich das Prunkvolle, das Unerreichbare, draußen kleine Fleckchen von gestutztem Rasen und leere Plastikflaschen, die der vom Meer kommende Wind in hohem Tempo hinwegfegte. Aber kein Stacheldraht und keine eingelassenen Glasscherben in der Mauerkante wie in den wohlhabenden Villengebieten – jemand hatte nachgedacht: Es sollte einladend wirken wie eine Oase, und für denjenigen, der die Frage, wessen Kreditkarte den Aufenthalt begleichen sollte, ganz selbstverständlich beantworten konnte, war es tatsächlich wie in Tausendundeine Nacht. Zwar gab es unterschied­liche Auffassungen darüber, ob es ein Scheich oder Chinesen waren, denen dieser Märchenpalast in der Version des einundzwanzigsten Jahrhunderts gehörte, aber spielte das eine Rolle? Was eine Rolle spielte, war, dass hinter den Kulissen Hoteliers aus der Schweiz die Strippen zogen, sie wussten genau, wen man für was anheuern musste. Die Töchter der lokalen Mittelklasse betreuten den Bereich der Rezeption im Foyer, lächelten scheu und anziehend und vergeudeten die Jahre, die sie an ausländischen Universitäten damit verbracht hatten, sich mehrere Sprachen anzueignen, an Deutsche, die einen Parkplatz nahe dem Haupteingang haben wollten, und Chinesen, die eine Massage im hoteleigenen Wellnessbereich zu buchen wünschten. Den philip­pinischen Zimmermädchen gelang das Unmög­liche, jede waagerechte Fläche flecken- und staubfrei zu halten, ohne selbst in Erscheinung zu treten, dabei fehlte es allem, was geputzt werden musste, durchaus nicht an Ecken und Kanten. In der luxuriösen arabischen Architektur war die Alhambra in allem wiederzuerkennen: geometrische Muster in Kera­mik und Lampen, Kolonnaden und intrikat geschnitzte Holzpaneele, die eine Art offenes Labyrinth erschufen. Selten hatte man ganz freie Sicht, vieles im Kempinski ließ sich nur erahnen.

			Es gab eine französische Konditorei und eine libanesische Musikband, die von Plakaten lächelte und mit ägyptischen Sängerinnen auftrat, die abends in den Bars des Hotels die Gesangslegende des Nahens Ostens, Umm Kulthum, imitierten. Alle sollten sich zu Hause fühlen, und gleichzeitig sollte auch immer etwas Fremdes und Exotisches zugegen sein. Wie die Tatsache, dass der Außenpool gekühlt war. Das war eines der ersten Dinge, die sie den Gästen erzählten, damit sie verstanden, dass an alles gedacht wurde.

			Am Nachmittag schwamm Grip langsam einige Bahnen, um die hartnäckigen Schleier der Nacht zu lichten. Der Pool war komplett mit tiefblauem Mosaik ausgekleidet, und das Wasser kühlte angenehm trotz der unerbitt­lichen Hitze. Er duschte auf dem Zimmer und zog seinen frisch gebügelten Leinenanzug an. Die Krawatte wirkte übertrieben, aber da war ja noch das Dinner später am Abend. Im Laufe des Tages hatte er sich um einen Mietwagen gekümmert, und gegen Mittag war Mickels vorbeigekommen, mit einem Passierschein sowohl für den Hafen als auch für die französische Basis. Jetzt konnte er sich frei bewegen.

			Grip parkte das Auto im Schatten einiger Container am Kai und ging die letzten hundert Meter zum Landungssteg des Kriegsschiffes zu Fuß. Er hatte gesagt, dass er die MovCon-Einheit um fünf Uhr treffen wollte, jetzt war es Viertel nach. Sie waren Militärs, also saßen sie da, wie er es gesagt hatte, und schauten jetzt auf die Uhr.

			Die Gruppe wartete in einer der kleineren Mannschaftsmessen auf ihn. Es sah aus wie ein Raum in einem Jugendzentrum, heruntergekommen, Regale voller DVDs, Spielkonsolen und Computerspiele. Dort saßen fünf Soldaten, deren Blicke ihn wissen ließen, dass er spät dran war. Es lag in Grips Absicht, dass sie sich anfangs überlegen fühlten.

			»Hallo.« Er nahm einen Stuhl und setzte sich, sie hatten ihre Stühle bereits in einem lang gezogenen U aufgestellt. Grip schaltete auf Autopilot, begann direkt mit einer Tirade über Richtlinien und Ermittlungsmandat. Kaute Nonsens durch, um ihnen in die Augen sehen zu können, ließ seinen Blick wandern, wieder und wieder. Alle im Alter zwischen vierundzwanzig und dreiunddreißig. Sorgfältig hochgekrempelte Ärmel an mäßig abgenutzten Uniformen. Sie trugen alle Wüstenuniform, nicht ein Einziger das Blau der Flotte. Sein Leinenanzug stach in diesem Zusammenhang heraus. Grip kannte jetzt die Personalakten, alle verfügten über langjährige Erfahrung in der Armee. Er faselte weiter, irgendetwas über Kombattantenstatus und internationale Verträge, einige nickten zustimmend, so als würden sie den Unsinn Punkt für Punkt abhaken. Vier Männer und eine Frau. Ein paar tätowierte Unterarme, ein Schnauzer, zwei Bärte – vermutlich diese Angewohnheit, die einige Veteranen aus Afghanistan mit nach Hause brachten. Drei Blicke, die seinem begegneten, ein uninteressierter, der über die Wände schweifte, und einer, der auf den Boden vor sich fiel.

			»… also, ich bleibe noch einige Tage hier, um ein paar Fragen zu stellen.« Keine Proteste, nicht die geringste Regung war zu vernehmen. »Also, wann seid ihr auf die Idee gekommen, zum Schießplatz zu fahren?« Grip sah den Soldaten an, der ihm direkt gegenübersaß.

			»Der Oberleutnant kam und hat das angeordnet.«

			»Oberleutnant Slunga?«

			»Ja, am Tag zuvor, am Samstag, ungefähr zur Mittagszeit.« Die Antwort kam von einem der Bartträger. Fritzell, der Kräftigste der Truppe, er nutzte vermutlich jede freie Minute, um Gewichte zu stemmen.

			»Und dass die Dschibutier dabei sein sollten?«

			»Ja, die Idee kam während des Mittagessens auf.«

			»Idee?«

			»Das war das, was wir seiner Aussage nach mit ihnen tun sollten, mit ihnen schießen.«

			»Ein Befehl also?«

			»Das kann man so bezeichnen.«

			»Und wann seid ihr gefahren?«

			»Gegen drei.« Eine neue Stimme. Fredrik Hansson, der Feldwebel und derjenige, der nun die Position des Vorgesetzten einnahm. »Ich habe die Schießbahn gebucht und die Munition geholt.«

			»Dass die Dschibutier mitsollten …«

			»… wurde von niemandem beanstandet?«, vollendete Hansson den Satz anstelle von Grip. Lässiger Stil, teure Uhr. »Doch, die meisten hatten vermutlich was dagegen.«

			»Die meisten, vermutlich?«

			»Ja, ich war dagegen«, sagte Hansson, »und das habe ich Slunga gesagt, gleich nachdem er diese verdammte Idee geäußert hatte.«

			»Aber er hielt dran fest?«

			»Ja.«

			»Und kurz darauf buchten Sie die Schießbahn und holten die Munition?«

			Hansson zuckte mit den Schultern.

			Grip bohrte nicht weiter. »Es ging also ums Socializing.« Grip lächelte. »Aus irgendeinem Grund war es offenbar nötig, den Zusammenhalt zwischen euch und den Dschibutiern ein wenig zu vertiefen?«

			Es wurde still. Hansson sah Jondelius an, den anderen Bartträger, der sich umgehend ein Stück nach vorn lehnte und antwortete: »Ich glaube, die Dschibutier sind ihm damit ziemlich auf die Nerven gegangen, dass sie unbedingt schießen wollten.«

			»Und Slunga hat dem Druck nachgegeben, einfach so?«

			»Ja.«

			Es war jetzt gut zweiundsiebzig Stunden her, seit der Schuss gefallen war. Grip würde nichts anderes zu hören bekommen als die ebenso verwässerte wie gut einstudierte Version hier. Der Staffelstab ging rund, jeder sollte das Seinige dazu beitragen.

			»Und die Dschibutier, was haben sie dann getan, am Tag nach dem Schuss?«

			»Sie waren eigentlich zu acht, aber am nächsten Tag tauchten nur der Vorarbeiter Mr Nazir und sein Neffe auf.« Es war Philippa Ekman, die einzige Frau im Raum, und sie antwortete, ohne von Hansson einen anweisenden Blick erhalten zu haben. »Die anderen sind seitdem verschwunden.«

			»Umso mehr Arbeit für euch, mit all dem, was raus zur Sveaborg soll, bevor sie wieder ablegt?«

			»Das ist kein Problem. Mr Nazir hat heute sechs neue organisiert.«

			»Sieh mal einer an.«

			Philippa Ekman nickte. Noch dominierte Selbstsicherheit unter den Anwesenden. Die Körperhaltung ruhig, die Blicke schienen zu sagen: Und, noch irgendwelche Fragen, oder war’s das?

			»Nur damit ich es verstehe«, fuhr Grip fort. »Ein Teil von euch hat schon früher zusammen gedient? Bei Auslandseinsätzen, meine ich?«

			»Ja, sicher«, antwortete jemand, ein anderer nickte, und der, der die meiste Zeit auf den Boden starrte, sah auf.

			»Wo zum Beispiel?«

			»Balkan, dort haben wohl alle angefangen«, antwortete Jondelius. »Philippa und ich, wir haben uns im Kosovo kennengelernt.«

			»Und Sie?«, fragte Grip und schaute Radovanovic’ an, der vom Boden aufgesehen hatte.

			»Ich …?« Er setzte sich zurecht. »Tja, vor diesem Einsatz hier, zweimal Afghanistan.«

			Milan Radovanovic’ laut Personalakte: bosnisch-serbische Eltern, war als Fünfjähriger nach Schweden gekommen.

			»Afghanistan, na klar«, sagte Jondelius. Und dann legten mehrere von ihnen los, zeigten aufeinander, wer wann mit wem zusammen gedient hatte, Namen sausten durch die Luft, Orte und Verbände: Masar-e Scharif, Sherbegan, OMLT, FS-17, Marmal. Alle waren sie unterwegs gewesen, einer der Bärtigen am häufigsten, wie es schien. Jemand lachte: »Wir waren alles: Fahrer, Soldaten, Fahrzeugtechniker, you name it.«

			»Und jetzt seid ihr MovCon.«

			Ein Mitglied dieses fahrenden Zirkuses streckte Grip einen erhobenen Daumen entgegen, und Fritzell, der Kräftige, lachte hinter seinem Bart breit.

			»Ihr packt gerne an?«, fragte Grip und schaute ihn an.

			»Wir packen gerne an«, antwortete Fritzell mit dem gleichen nachsichtigen Blick wie der eines Türstehers, wenn ein Trunkenbold versucht, sich vorbeizudrängeln.

			Philippa Ekman schnaubte bei dem Kommentar. Sie trug ihre halblangen blonden Haare hochgesteckt und saß ebenso breitbeinig da wie die anderen.

			»Und Afrika, wie ist da eure Erfahrung?«, fragte Grip in die Runde.

			»Ähm, für mich ist es das erste Mal«, sagte Jondelius.

			Radovanovic’ nickte.

			»Hansson und ich waren zusammen im Tschad«, sagte Ekman.

			»Ich, ich bin schon eine Zeit lang hier gewesen«, fuhr Fredrik Hansson fort. »Tschad, Sudan, einige andere kleine Missionen.«

			»Immer MovCon?«

			»Fast, Logistik ist mein Ding.«

			Grip nickte. »Und jetzt Dschibuti. Ihr seid nicht so viele, und ich habe mitbekommen, dass es viel zu tun gibt. Wie verteilt ihr die Arbeit?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Na ja, morgens, abends, nachts, arbeitet ihr in Schichten?«

			»Wir arbeiten, wann es notwendig ist.«

			»Rund um die Uhr?«

			»Nicht immer, aber es kommt vor.«

			»Und die Dschibutier?«

			»Ausschließlich tagsüber. Aber sie sind nur vormittags zu gebrauchen.«

			»Warum?«

			Schweigen.

			»Ich fragte warum?« Grip bemerkte, dass Hansson Fritzell anschaute, und richtete seine Frage daher direkt an Radovanovic’. »Warum, Radovanovic’?«

			Der Soldat fummelte nervös an seinem Zeigefinger herum.

			»Ist es in der Nachmittagssonne zu heiß?«

			Der Obergefreite reagierte nicht.

			»Nun«, sagte Grip, »weil zur Mittagszeit die Khat-Stände in der Stadt öffnen, kurz nach eins fast alle kauen und gegen zwei nichts mehr mit ihnen anzufangen ist … Oder wie?«

			»So in etwa«, sagte Hansson, um aus der Sackgasse herauszukommen.

			»Dann kann ich das besser einordnen. Eine andere Sache, die ich euch fragen möchte, euch, die ihr so entsetzlich oft an Auslandseinsätzen teilgenommen habt. Wie oft seid ihr mit Ortskräften zu einer Schießorgie losgezogen? Und dabei meine ich nicht, wenn ihr in Afghanistan irgendwelche Ex-Taliban zu Polizisten ausgebildet habt, sondern Leute, die auf der Basis arbeiteten und deren Job nicht das Geringste mit Waffen zu tun hatte. Habt ihr weitere Beispiele? Tschad, Liberia, Kosovo?«

			Erneut Schweigen.

			»Irgendetwas?«

			»Es war der Oberleutnant …«

			»Ich weiß, Slunga. Und nicht nur, dass ihr mit ihnen raus zum Schießen solltet, sondern auch, dass es am Nachmittag stattfinden sollte, wenn sich die ganze Bande im Drogenrausch befand. Das habt ihr doch selbst gesagt, oder nicht?« Grip lehnte sich vor, sah Hansson an, Fritzell und Ekman. »Diese Idee war so verdammt dumm, dass der Oberleutnant sie im Alleingang nicht hätte durchziehen können. Nicht bei fünf gegen einen, und nicht nur deshalb, weil er als Oberleutnant das Sagen hatte. Niemals, nicht mit dieser Truppe hier. Ihr müsst eure Geschichte aufbessern, sie ist nämlich ein bisschen zu einfach.«

			Das saß. Aber Grip war noch nicht fertig. »Übrigens, war er ein guter Schütze?« Er wandte sich an Radovanovic’, der bereits wieder auf den Boden starrte. »Hallo, Sie da, war er ein guter Schütze?«

			»Was, wer?«, fragte Radovanovic’ und sah auf.

			»Abdoul Ghermat, war er ein guter Schütze?«

			»Wieso?«

			»Kommen Sie, ihr habt auf der Schießbahn nebeneinandergestanden, ich habe die Skizzen gesehen. Sie haben ihn angewiesen – war er ein guter Schütze?«

			»Ich weiß es nicht, sie sollten es nur ein bisschen ausprobieren. Wir haben die Zielscheiben anschließend wieder überklebt.« Radovanovic’ riss abermals an einem Fetzen Nagelhaut.

			»Aber zumindest traf er die Zielscheibe?«

			»Das kann man wohl sagen.«

			»Wohl sagen? Es ist nicht länger als drei Tage her. Traf er die Pappfiguren oder nicht?«

			»Ja, das tat er.«

			»Und dann hat er Slunga erschossen?«

			Radovanovic’ geriet gänzlich ins Stocken.

			»Saß er oder stand er, als er Slunga erschossen hat?«, fuhr Grip fort.

			Radovanovic’ saß ganz außen in der Runde und warf den anderen flehende Blicke zu.

			»Stand er oder saß er?«

			»Ich stand daneben.«

			»Gewiss, aber ich habe danach gefragt, was er tat. Zielte er?«

			»Hören Sie auf«, sagte Fredrik Hansson schließlich. »Ich stand auch dort hinten, die anderen waren vorn bei den Zielscheiben. Und Abdoul Ghermat stand aufrecht. Dann fiel der Schuss, ja, verdammt, damit konnte man ja nicht rechnen. Ob er davor zielte oder nicht …« Hansson zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall war es Ghermat, der geschossen hat.«

			Radovanovic’ nickte. Von Hansson gerettet.

			»Ghermat hat geschossen«, murmelte Grip. Er schaute auf die Uhr und anschließend in die Runde. »Rufe und Schreie, und zum Schluss seid ihr in das französische Krankenhaus gefahren. Ich werde darauf zurückkommen.« Er erhob sich. »Ihr habt sicherlich auch eine Menge Fotos mit den Handys gemacht. Das machen alle, die etwas so verdammt Dummes tun.« Keiner widersprach. »Genau. Und ich will die Bilder sehen, so viele Bilder, dass ich eine Vorstellung von den Gesichtern aller bekomme, die dabei waren. Ihr könnt sie mir mailen, ich will sie bis heute Abend um zehn haben.« Noch immer sagte keiner etwas, und Grip legte einige Visitenkarten auf den Tisch neben sich, nickte und verschwand nach draußen.

			Als Grip das nächste Mal innehielt, stand er draußen an Deck. Stand einsam in der Abenddämmerung und schaute über das Wasser und zu den Lichtern auf der anderen Seite des Hafenbeckens. Es rauschte dumpf aus dem Schornstein des Schiffes, der hinter ihm aufragte.

			Bereits nachdem er vor dem Treffen die Personalakten und den Bericht gelesen hatte, hatte er eine Idee gehabt, wo er seinen Keil einschlagen sollte. Jetzt war er sich sicher. Milan Radovanovic’ war das schwächste Glied und nicht nur, weil er die meiste Zeit auf den Boden gestarrt hatte, während die anderen versucht hatten, sich zu brüsten. Durch ihn konnte er in die Gruppe eindringen und für Aufruhr sorgen. Die gesamte MovCon-Einheit wohnte im Sheraton, ebenso wie andere Schweden und Ausländer, die nicht an Bord des Schiffs dienten. Dort hatte die Gruppe einen Flur für sich, wo sie vollkommen sicher waren, und dort würden sie jetzt hinfahren, einige Biere trinken, versuchen eine neue Strategie aufzustellen, nachdem die Bullerei nicht einfach wieder verschwinden würde. Was für Bilder hatten sie am Sonntag aufgenommen, was für Bilder würden sie ihm schicken? Einige in der Gruppe würden dafür, andere dagegen sein. Einig waren sie sich nicht, sie spielten es nur und das recht unbeholfen, wenn Grip anwesend war, aber er erkannte eine inzestuöse Gruppe, wenn er eine sah. Dieses kleine unantastbare Lächeln, immer zu lange Zeit zusammen, komplett von den eigenen Regeln gesteuert. Es war ein Kosmos für sich, in dem sie lebten.

			Es würde ihn wundern, wenn bis zehn nichts in seinem Posteingang gelandet wäre. So viel hatten sie begriffen. Blieb offen, inwieweit die Fotos von Nutzen waren. Das wirklich Interessante war, was danach passieren würde, gegen 22:30 Uhr, wenn sich Grip der eigenen Berechnung zufolge noch immer zum Abendessen beim Befehlshaber an Bord befand.

			Er nahm das Handy und hielt sich das andere Ohr zu, um das Rauschen des Schornsteins zu mindern. Wartete auf Antwort.

			Als Grip gegen Mittag draußen im Kempinski Mickels getroffen hatte, hatte dieser ihm die Visitenkarte eines französischen Oberst gegeben. Er hatte erklärt, dass dem Franzosen, Colonel Fréres, die Verantwortung für die Sicherheit aller europäischen Militärs in Dschibuti oblag und dass er wusste, dass Grip vor Ort war. Er würde es offenbar gern sehen, wenn Grip ihn kontaktierte.

			Sobald Mickels gegangen war, hatte Grip den Franzosen angerufen. Der Oberst war im Bilde und machte einen auffallend hilfsbereiten Eindruck, sprach selbst die Schwierigkeiten an, die diese Art von Ermittlungen für einen Einzelnen mit sich brachte. Er stelle gern einige seiner Militärpolizisten zur Verfügung. Nicht die ganze Zeit über, aber bei Gelegenheit, wenn es erforderlich sei … Grip hatte eine Telefonnummer bekommen. »Verweisen Sie einfach auf mich, sie wissen Bescheid.«

			Und Grip hatte sich ans Organisieren gemacht. Er hatte mit dem Concierge im Kempinski gesprochen, der ihm ein kleines, aber gut situiertes Hotel am Rande des Zentrums empfohlen hatte. Dort buchte er zwei Zimmer. Dann waren die französischen Militärpolizisten an der Reihe gewesen. Ein Anruf, eine Anweisung. »Ah, natürlich Colonel Fréres, kein Problem … Wann möchten Sie sie haben? … Ja, zwei plus zwei Männer geht wohl in Ordnung … Nein, nein, wir sprechen mit niemandem darüber.« Mickels und alle anderen Schweden sollten aus der Sache herausgehalten werden.

			Fertig.

			Jetzt warteten die Franzosen auf sein Signal. Zwei Männer in Uniform sollten ins Sheraton gehen und an eine Zimmertür klopfen, später sollten zwei zivil gekleidete übernehmen und ein paar Tage in dem Hotel wohnen, das Grip gebucht hatte.

			Der Klingelton wurde unterbrochen, als jemand abnahm. Grip drückte die Hand fester gegen das Ohr, um das Rauschen des Schornsteins wegzudrücken.

			»Oui?«

			»Ja, ich bin es, der Schwede. Es ist Milan Radovanovic’, den ihr abholen sollt.«

			»Milan …«, wiederholte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie hatten bereits alle Namen und Bilder bekommen. Eine kurze Pause. Vielleicht schrieb der französische Militärpolizist irgendetwas auf. »… noch immer halb elf?«

			»Genau.«

			»Na dann.«

			Grip legte auf.
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			In einer Ecke der großen Kajüte des Befehlshabers hatten sie eine Bar eingerichtet. Eis klirrte, ein Unteroffizier hantierte mit einem Cocktailshaker herum, rührte und schüttelte Drinks. Daiquiri und Martini schienen das Gängigste zu sein. Alle Militärs trugen komplett weiße Uniformen, sogar ihre Schuhe waren weiß. Lediglich die Krawatten unterbrachen das Ganze in Form schwarzer Striche im Revers. Es waren auch ein paar Zivilisten da, Besuch von der schwedischen Botschaft in Addis Abeba, anscheinend die nächstgelegene schwedische Gesandtschaft am gesamten Horn von Afrika.

			Der Erste Offizier agierte wie gewöhnlich als Torwart und sorgte für das Maß an politischer Korrektheit, das zwischen den Ziegenkäsehäppchen erforderlich war. Es war ihm sichtlich daran gelegen, den Diplomaten und späterhin auch Grip genau zu erklären, dass an Bord normalerweise kein Alkohol serviert wurde – niemals auf See, nur am Kai und dann nur bei besonderen Anlässen, wie dieser Abend einer war. Man sollte das Gefühl haben, auserwählt zu sein. Dann berichtete er, wie die Schlüssel zum Alkoholvorrat verwahrt wurden, ein kompliziertes System. Die Berufstrinker vom Auswärtigen Amt nickten artig, was Grip an all die Male erinnerte, als er zusehen konnte, wie dem König bei einem Besuch in einem Industriebetrieb irgendein unverständ­liches Detail erklärt wurde. Der Befehlshaber selbst trug nicht viel zu dem Gemurmel bei, nicht bevor die Zeit reif war und er zu Tisch bat mit so lauter Stimme, dass die Anwesenden zusammenzuckten.

			In seinem Salon war für zehn gedeckt: gebügelte Leinendecken ohne die geringste Falte, schweres Besteck aus echtem Silber und Kristallgläser. Es war, als würde der Befehlshaber seine Bühne betreten, von jetzt an leitete er die Gesellschaft. Handgeschriebene Sitzkärtchen – die einzige Frau am Tisch, eine Diplomatin, selbstverständlich auf dem Platz zu seiner Rechten. Nachdem sie sich gesetzt hatten, ließ er durch kurze Schilderungen die Aufmerksamkeit der Anwesenden durch den Raum wandern, alles von einer eingerahmten ausländischen Flagge bis hin zur abgebrochenen Spitze eines Ruders, die auf eine Plakette montiert war. Er konnte aus dem Vollen schöpfen, die Kajüte war voll von verjährten Fehltritten und harmlosen Anekdoten.

			Ein Koch kam herein und legte die Speisekarte mit dem Menü des Abends aus. Im Übrigen waren nur die Servierdamen, ein paar Krankenschwestern sowie einige vom Küchenpersonal zu sehen, allesamt etwas einfacher gekleidet, jedoch in ebenso leuchtendem Weiß wie die Offiziere, die sie bedienten.

			Das Ganze war schönstes nostalgisches Theater, etwas, das über Jahrzehnte hinweg unverändert hatte bestehen dürfen.

			Eine Woche vor Mittsommer stand selbstverständlich fest, dass als Vorspeise Käse und eingelegter Hering serviert wurde. Ein kurzer Hahnenkampf bezüglich des Schnapses, der am besten dazu passte, auf einem Tablett standen einige beschlagene Flaschen: Skåne, Östgöta, OP. »Nehmen Sie den … nein, nie im Leben … doch, sicher … schenken Sie ein.« Der Kai vor den runden Scheiben der Bullaugen war komplett von der Dunkelheit verschluckt worden und schien verschwunden zu sein. Sie sangen ein Trinklied, prosteten sich zu und setzten die Schnapsgläser wieder ab, bis auf den Schiffsingenieur, der seins in einem Zug leerte. Ein paar Heringshappen und ein Lied später waren fast alle Gläser leer. Einige schielten zu den beschlagenen Flaschen hinüber, und obwohl der Befehlshaber fragte, hielt der Blick des Ersten Offiziers alle davon ab, sich nachzuschenken. Grip saß in der Ecke mit der Frau aus Addis links neben sich, aber die hatte der Befehlshaber voll und ganz in Beschlag genommen. Das Einzige, was er von ihr sah, waren ihr Nacken und die hochgesteckten Haare. Ihm direkt gegenüber saß der Schiffsarzt, der Chef der kleinen Krankenstation an Bord, mit grau meliertem Haar. Mit ihm hingegen wechselte Grip umso mehr Worte. Er war ein eigensinniger Allgemeinchirurg, und seiner eigenen Aussage zufolge verhielt es sich so, dass ihn das Sahlgrenska Universitätskrankenhaus in Göteborg gerade zu dem Zeitpunkt in Rente geschickt hatte, als die Armee Schwierigkeiten hatte, Mediziner für ihre Auslandseinsätze zu finden. Sein Wirkungsbereich erstreckte sich eigentlich mehr auf klinisch reine Operationssäle, MRT-Aufnahmen und vierstellige Entschädigungen für eine Stunde Rufbereitschaft als darauf, Schusswunden zu verarzten und sich um die Hitzschläge von Soldaten zu kümmern und bei all dem noch in einer ziemlich heruntergekommenen Kabine zu hausen. Aber nach einem arbeitsreichen Leben hatte er Angst vor dem Nichtstun. Im Alter von sechsundsechzig Jahren hatte er sich zum ersten Mal seit dem Wehrdienst auf eine Schießbahn begeben, hatte Dienstgrade gelernt und sich ein paar Wochen später zur Musterung auf der HMS Sveaborg eingefunden. Zwischenzeitlich wölbte er die Hand hinter dem Ohr, um Grip durch das Stimmengewirr hindurch besser verstehen zu können. Die wenigen Trinklieder sang er stets ein bisschen zu laut.

			Irgendwann, als das Hirschfilet serviert war und sich die Gesellschaft am Tisch zu mehreren kleinen Gesprächen zusammengefunden hatte, fragte Grip nach Per-Erik Slunga. Nach seiner Leiche. Ja, der Arzt hatte ihn gesehen, hatte ihn selbst in die Kühlung an Bord geschoben.

			»Was sagen Sie zu einer Obduktion?«, wollte Grip wissen.

			»Nein, das ist was für Pathologen, dafür haben wir an Bord niemanden. Wir nähen zusammen und erhalten am Leben. Geht etwas schief, ist die Todesursache normalerweise recht eindeutig. Und Slunga, der arme Teufel, wurde erschossen, das wissen Sie vermutlich.«

			»Ja, ja, aber darüber hinaus.«

			»Kopfschuss.«

			Um ihm zu verstehen zu geben, dass er mehr erfahren wollte, ließ Grip den Zeigefinger vor sich kreisen.

			»Sie wissen, Pathologen, das sind spezielle Menschen«, der Arzt nahm einen Schluck von seinem Wein, »eine Wissenschaft für sich. Eine Obduktion, wenn es eine geben soll, dann muss sie in Schweden durchgeführt werden.«

			»Das dauert zu lange.«

			»Worauf sind Sie aus?«

			»Auf das, was man herausfinden kann, ich weiß es nicht, die Einschusswinkel vielleicht.«

			»Es handelte sich doch nur um einen Schuss?«

			»Wenn Sie das sagen.«

			Der Befehlshaber erhob die Stimme, um die Aufmerksamkeit aller zu gewinnen. »Wie gesagt habe ich heute die Bestätigung erhalten, dass uns in gut einem Monat der Außenminister an Bord besuchen wird.« Zufriedenes Kopfnicken, woraufhin der Vertreter des Außenministeriums erläuterte, wie der Besuch vonstattengehen sollte, von einer Autokolonne war die Rede, aber bald schon wurden die Gespräche am Tisch wieder aufgenommen.

			»Einschusswinkel, Blutergüsse und ob er unter Einfluss irgendwelcher Substanzen stand, als er erschossen wurde, das kriege ich durchaus hin«, sagte der Arzt, der in der Pause den Köder geschluckt hatte. »Über das französische Krankenhaus hier in Dschibuti kann ich ein paar Proben testen lassen.«

			»Wann?«

			Der Arzt hörte Grip nicht. »Aber keine Details, Kaliber der Kugel oder ob er zu viel trank, so was kriege ich nicht hin. Ich will den Leichnam nicht unnütz aufschneiden.«

			»Wann können Sie damit anfangen?«, wiederholte Grip seine Frage.

			Der Arzt beendete seine Unterredung mit sich selbst. »Morgen, ich fange direkt morgen früh damit an.«

			Die Frauen in Weiß räumten nach und nach die leeren Teller ab.

			Plötzlich erklang die laute Stimme des Ersten Offiziers: »Und dann sollte das Ergebnis wohl feststehen?« Er sah Grip quer über den Tisch hinweg an.

			»Entschuldigung?«

			»Ich meine dann, wenn der Außenminister herkommt.«

			Grip verstand genau. Der Erste Offizier konnte unmöglich sein Gespräch mit dem Arzt gehört haben, aber ungeachtet dessen war Grip der Eindringling in diesem Szenario. Nicht einmal mit Hirschfilet und Gläsern voller Schnaps war zu verbergen, dass er der unerwünschte Ausdruck dafür war, dass es an Bord einen toten Mann gab. Im Vorfeld der Glanzstunde seines Chefs wollte der Erste Offizier für Ordnung sorgen, ein Machthaber sollte seinen Einzug halten, das war sicher seit Langem geplant. Lange bevor sich Slungas Truppe dazu entschied, sich auf einem Schießplatz vor den Toren Dschibutis ein wenig zu amüsieren. Da konnte doch wohl bis dahin der Blutfleck im Sand verschwunden sein? Bis dahin sollte die Untersuchung beendet, der Bericht unterschrieben und abgeheftet sein.

			Das schien doch wohl angemessen.

			Der Erste Offizier lächelte. Aber da war auch dieser unverschämte Blick, der keinen Raum für andere Möglichkeiten bot.

			Grip sah auf die Uhr, halb zehn. Noch eine Stunde. Während sie bei MovCon darüber stritten, welche Fotos sie ihm schicken sollten, warteten französische Militärpolizisten in Springerstiefeln darauf, ihre Aufgabe zu erledigen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Problem sein sollte«, antwortete er, »das Formelle sollte erledigt sein, bis der Minister kommt.«

			Der Cognac kam auf den Tisch. Der Blick des Schiffsingenieurs wirkte langsam verschwommen. Der Befehlshaber berichtete den Diplomaten von der Jagd nach den Piraten, wie es lief, wer was machte. Von den Entführungen, die erfolgreich beendet worden waren, und den Malen, bei denen sie es nicht rechtzeitig geschafft hatten. Und wie das Lösegeld mit Bargeld bezahlt wurde, das man mit Fallschirmen aus Kleinflugzeugen abwarf, die extra für diesen Zweck in Kenia angemietet wurden. Schließlich erhob sich die Dame von der Botschaft, glättete ein paar Falten in ihrem Kleid, während sie sich gleichzeitig für die Einladung und das Essen bedankte. Sie und ihr Kollege verschwanden, hinunter zu dem Auto, das am Kai auf sie wartete.

			Die Uhr zeigte halb elf. Es hätte gepasst, wenn sich Grip verabschiedet hätte, aber es war ja in diesem Moment noch etwas anderes im Gange, und das konnte er ebenso gut in der Kajüte des Befehlshabers abwarten wie in der Bar draußen im Kempinski. Erholsamen Schlaf zu finden, würde so oder so unmöglich sein.

			Im Sheraton klopften in diesem Moment zwei Militärpolizisten an die Tür von Milan Radovanovic’. Sicher verhielten sie sich höflich und freundlich, aber dennoch ging einer vor und einer hinter ihm, als sie ihn von dort mitnahmen. Hin zu einem Auto, das mit zwei anderen in Zivil Gekleideten wartete und das anschließend verschwand. All das sollten die Leute sehen, und dann galt es lediglich abzuwarten.

			Die Stimmung unter den Offizieren in der Kajüte war vergnügt. Ein paar saßen noch am Tisch, andere breitbeinig mit aufgeknöpften Sakkos auf dem Sofa verteilt. In Grips Jackentasche vibrierte es. Eine SMS. Er nahm das Telefon nicht einmal heraus, das waren die Franzosen, jetzt war es erledigt. Wäre etwas schiefgegangen, hätten sie angerufen.

			Trotz leicht geröteter Augen war bei den Offizieren mehr Lachen als unterdrücktes Gähnen zu sehen. Dann klopfte es an der Tür und ein Kopf wurde hereingesteckt. Wie üblich war es der Erste Offizier, der zu dem Boten ging. Er warf Grip einen Blick zu und wechselte einige Worte mit dem Befehlshaber.

			Grip stand auf. Sowohl der Chef als auch der Erste Offizier waren auf dem Weg zu ihm, aber Grip kam ihnen zuvor: »Was musste man noch mal tun, um zu dieser Uhrzeit einen Wagen zum Kai zu bestellen?«

			»Wir …« Der Befehlshaber geriet ins Stocken. »Sie sagen, dass einer der Soldaten von MovCon verhaftet wurde. Von den Franzosen.«

			»Von französischen Militärpolizisten, aber das bedeutet nicht, dass er verhaftet wurde. Sie haben ihn nur abgeholt, und das auf meine Anweisung hin. Wie war das nun gleich mit dem Wagen …?«

			»Radovanovic’.« Der Befehlshaber las von dem Zettel ab, den der Bote mitgebracht hatte. Las den Namen so, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Was versuchen Sie uns zu sagen«, wandte er sich anschließend an Grip, »dass mich meine Leute anlügen?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Nun tun Sie nicht so demütig«, sagte der Erste Offizier, »was treiben Sie da?«

			»Ihr habt eure Ermittlungen gemacht, jetzt mache ich meine. Danke für die Einladung.«

			Grip spürte förmlich die Blicke im Rücken, als er ging.

			»Dieser Hundesohn«, war das Letzte, was er hinter sich hörte.

			Grip wartete nicht am Kai. Stattdessen ging er durch den Hafen hin zum Wachmann und nahm von dort aus ein Taxi zum Kempinski.
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			Als die Martha II auf Land zusteuerte, wurde einige hundert Meter unweit einer Stadt der Anker geworfen. Der Anführer der Piraten, Darwiish, ließ Jenny gründlich zu Werke gehen, sie durfte sich versichern, dass alles auf dem Boot festgebunden und verschlossen war und dass alles saß, wie es sollte. Die Hälfte der Piraten nahm eins der Skiffs, die sie im Schlepptau hatten, und fuhr voraus. Jenny nahm sich übertrieben viel Zeit, jedes Tauende, das sie weglegte, fühlte sich mehr und mehr wie ein Spatenstich in ein tiefer werdendes Grab an. Alexandra stand schweigend neben ihr und sah zu, während sich Sebastian unter Deck bei seinem verletzten Vater aufhielt. Dann aber tauchten am Strand einige neugierige Gesichter auf, was Darwiish gereizt und unruhig machte. Sie hatten kaum Zeit, etwas zusammenzupacken, was sie mitnehmen konnten. Es reichte keineswegs aus, war lediglich zusammengerafft, nicht mehr als das, was in ein paar Plastiktüten und einer Stofftasche Platz fand. Dann wurden sie in das andere Skiff getrieben und schnell zum Strand gebracht. Mit Alexandras Hilfe taumelte Carl-Adam an Land. Es schien, als könnten sich die Piraten nicht vorstellen einzugreifen, noch weniger, ihm zu helfen, und Jenny hatte voll und ganz mit dem Gepäck zu tun sowie damit, Sebastian zu beruhigen. Sie wurden auf zwei Autos mit Allradantrieb verteilt. Das Letzte, was Jenny sah, bevor sie ihr mit einem Schal die Augen verbanden, war, wie ­Alexandra vehement nach dem Hemdsärmel ihres Vaters griff, als ein Pirat auch für sie einen Schal hervorzog.

			Die Fahrt war holprig. Sebastian zitterte vor Angst und umklammerte die ganze Zeit über krampfartig Jennys Arme und Beine. Sie tröstete, versuchte ihre eigene Verzweiflung zu verbergen und hatte keine Vorstellung von Zeit und Entfernung, sondern betete zu Gott, betete wörtlich zu Gott, dass ihre Alexandra und Carl-Adam in dem anderen Auto wenigstens an den gleichen Ort gebracht würden.

			Gott sei Dank! Beide Autos hielten bei zwei Häusern aus Stein auf einer mit Schotter bedeckten Anhöhe, das Meer kaum erkennbar irgendwo entfernt am Horizont. Es war sicher irgendwann einmal eine Ansiedlung gewesen, sogar eine recht gut gebaute, aber jetzt war es ein Versteck. Ein Unterschlupf, der wegen seiner isolierten Lage und seiner guten Überschaubarkeit in Anspruch genommen wurde. Das war Jenny umgehend bewusst geworden, als sie ihr die Augenbinde abgenommen hatten: Selbst wenn es einem gelingen würde zu fliehen, konnte man nirgendwo hin, und die Spuren im Sand würden einen verraten, egal wie groß der Vorsprung wäre, den man hätte. Die großartige Aussicht und die sandigen Weiten würden ein stärkeres Gefühl der Machtlosigkeit hervorrufen, als es Stacheldraht und Mauern jemals vermochten. Die Lage der Familie war ausweglos, und das hatte sogar Auswirkungen auf das Verhalten der Wachen. An Bord eines entführten Segelbootes auf dem Meer war die Welt launenhaft, dort hatten sie ihre Kalaschnikows fest umklammert, um sich selbst und ihrem Umfeld zu versichern, wer das Sagen hatte. Hier bei den zwei Häusern im Sand trugen sie nicht einmal ständig ihre Waffen bei sich, wohl wissend, dass ihre Macht dennoch vollkommen war.

			Auch wenn sich alle Familienmitglieder draußen bewegen durften, zogen sie es vor, sich drinnen aufzuhalten. Mit vier Wänden um sich herum hatten sie eine Welt, die begreifbar war, die sie nicht auf den Gedanken brachte, wegzulaufen und aufzugeben. Sie hielten sich im innen liegenden Raum eines der Häuser auf. Zwei Feldbetten und eine Matratze direkt auf dem Boden und zwei Plastikstühle, das war alles. Es gab eine Holztür zum Vorraum, aber die sollte offen bleiben. Dort draußen hielten sich stets ein oder zwei Wachen auf. In dem anderen Haus schliefen und aßen die Männer, insgesamt eine Mannschaft von fünf, mitunter sechs. Sie arbeiteten immer etwa eine Woche am Stück, dann wurden sie von einer neuen Gruppe abgelöst. Die meisten, die an der Entführung des Bootes beteiligt waren, waren auch hier dabei, aber es gab auch einige neue Gesichter.

			Die größte Herausforderung wurde schnell der Umgang mit dem Wasser. Jeden Tag bekamen sie einen Eimer voll. Am ersten Morgen hatte das großzügig gewirkt, aber schnell hatten sie die Begrenzung eingesehen. Es musste reichen, damit vier Personen sich sauber hielten, zu trinken hatten und außerdem Carl-Adams Wunde versorgen konnten. Aber sie hatten nur ein Gefäß, den Eimer. Wusch man sich darin, wurde alles unbrauchbar, hielt man nach jedem Gang zum Toilettenloch draußen die Hände darunter und kippte, war es schnell aufgebraucht. Essen bekamen sie so, dass es reichte: jeden Abend einen Stapel dünne Fladenbrote, Reis und Eintopf, aber nur diesen einen Eimer Wasser.

			Und Jenny begann zu begreifen. Vielleicht hatten diejenigen, die sich einst hier niedergelassen hatten, deshalb den Ort verlassen. Es gab keinen funktionierenden Brunnen. Nur das Auto, das jeden Nachmittag kam. Man konnte den Punkt auf seinem Weg entlang eines abgelegenen Kamms weit im Voraus sehen, und wie er dann oben auf den Hügeln zu ihnen hin abbog. Mitunter war die Wachablösung dabei, ansonsten meist nur Essen, Wasser und Khat. Dann spielten sich jedes Mal die gleichen Szenen ab, ein Wachmann brachte den neuen Eimer zu ihnen herein, nachdem er sich selbst bereits einen zerkauten Klumpen der grünen Blätter in die Wange geschoben hatte. Jenny versuchte zu erklären, anfangs aufgebracht, aber dann mit jedem Tag flehender. Gestikulierend und immer lauter werdend ging sie auf den jeweiligen Bewacher zu. Egal wer es war, er zuckte nur mit den Schultern und stieß sie brüsk weg, nahm anschließend den alten Eimer mit raus. Es galt, bis dahin den letzten Rest daraus ausgetrunken zu haben.

			Alexandra gelang es, aus dem Vorraum, in dem die Wachen saßen, eine leere Flasche zu ergattern. Damit konnten sie portionieren und abmessen. Die Zeremonien rund um das Wasser wurden zum bestimmenden Element im Tagesablauf. Carl-Adam bekam das meiste, die Verletzung am Bein hatte angefangen zu heilen, aber die Wunde an der Hand sah nicht gut aus, und auch wenn er kein Fieber hatte, war er geschwächt. Sebastian war der Einzige, in den man das Wasser hineinzwingen musste. Gingen die Kinder nach draußen zur Toilettengrube, begleitete Jenny sie stets, zum einen, um zu vermeiden, dass sie mit den Wachen allein waren, zum anderen, damit sie überprüfen konnte, ob der Urin noch nicht allzu dunkel geworden war. Anschließend passte sie ihre eigene Wasserration danach an. Und je mehr sie ihre eigene Ration drosselte, desto stärker fraß sich der Durst in ihre Gefühle hinein, in die Ohnmacht gegenüber sich selbst, verstärkte das Gefühl der Schuld für das, was sie ihren Kindern angetan hatte, und gleichzeitig schrie ihr ausgedörrter Gaumen in der trockenen Hitze des Raumes förmlich nach mehr. Diese dunklen Gedanken schlossen Carl-Adam von jeg­licher Verantwortung aus, schließlich war sie es doch gewesen, die gedrängelt hatte, dass sie sich losreißen und aufbrechen sollten. Der Traum vom Meer. Einige Tage später schränkte sie ihren Anteil noch weiter ein. Sie verzichtete zugunsten der Kinder, fühlte die Scham und die Schuld aber dennoch. Was für eine Mutter war das, die sich mit ihren Kindern in einem Segelboot hinaus auf den Indischen Ozean begab?

			Von Darwiish sahen sie in der ersten Zeit nichts, aber eines Tages stand er plötzlich einfach in ihrem Raum. Der Bart war frisch rot gefärbt, die Augen glänzten vom Khat-Konsum. Er schaute sie an, als würden sie sich Freiheiten herausnehmen, sich wie ungebetene Gäste ausbreiten. Carl-Adam lag auf einem der Feldbetten und war noch nicht aufgewacht, was sich jedoch umgehend änderte, als Darwiish kräftig gegen einen der Bettpfosten trat. Dann drehte er sich zu Sebastian um, der auf der Matratze in der Ecke kauerte. Darwiish machte eine Bewegung mit dem Kopf, die der Junge nicht deuten konnte. Eine Aufforderung, aber Sebastian blieb einfach sitzen. Da zerrte Darwiish an der Matratze, wodurch Sebastian auf den Boden fiel, schaute mit bösartigem Blick darunter, so als würde er ein Versteck vermuten. Dann verschwand er einfach wieder nach draußen.

			Ein anderes Mal sahen sie durch die kleine Luke, die ihnen als Fenster diente, wie zwei Autos den Hügel heraufkamen. Anschließend betraten zwei Wachen den Raum, zerrten Carl-Adam vom Bett und nahmen ihn mit nach draußen. Niemand hinderte sie, als Jenny ihnen folgte.

			Dort draußen war eine Schar von Männern: die ihnen bekannten Wachen, Darwiish sowie einige andere, die er mitgebracht hatte. Sobald Carl-Adam aus dem Schatten des Hauses herausgeschleppt wurde, wurde es laut. Einer der Wachen zog ihn am Hemd und machte Zeichen, so als würde er einen Dieb vorführen. Alles schien sich um einen älteren Mann zu drehen, der mitgekommen war. Er sagte nicht viel, aber nachdem er Carl-Adam betrachtet hatte, wandte er sich mit einer kurzen, schnellen Phrase sowie einem ausgestreckten Finger, der den Anschein vermittelte, dass es keiner weiteren Worte bedurfte, an den rotbärtigen Piratenanführer. Sein Verhalten hatte sowohl etwas Resigniertes als auch etwas Unversöhn­liches an sich. Darwiish nickte, so als würde er nachgeben. Jenny bekam den Eindruck, dass der Mann, der nun kehrtmachte und zu den Autos zurückging, der Vater des Piraten war, den ihr eigener Ehemann getötet hatte.

			Beim dritten Mal schaute Jenny aus dem Innenraum zu, was draußen vor sich ging. Dort waren die beiden Stühle, auf denen ansonsten die Wachmänner saßen, rechts und links an einen kleinen Tisch gestellt worden. Wie für eine Partie Schach oder irgendein anderes Kräftemessen. Darwiish auf der einen Seite, ihr Mann auf der anderen. Carl-Adam, der seine schmerzende Hand im Schoß festhielt, und Darwiish, der wiederholte: »How much?« Carl-Adam kapierte nichts. Der Wachmann neben ihm stieß ihm kräftig den Lauf seines Gewehrs in den Rücken.

			»How much?« Darwiish hielt ihm einen Zettel unter die Nase. Ein Foto aus dem Internet. Carl-Adam, lächelnd in Anzug und Krawatte, und die anderen um ihn herum, ebenso gut rasiert und lächelnd wie er. Es war ein Foto aus seiner Zeit bei Scandinavian Capital. Das komplette Löwenrudel hatte Aufstellung bezogen, einige saßen, andere standen, unter dem Foto konnte man ihre Namen, Alter und die jeweilige Position lesen: Junior Partner, Founder, Chief Financial Officer …

			»How much?«

			Carl-Adam zuckte unsicher mit den Schultern.

			»Bitte um mehr Wasser«, rief ihm Jenny von drinnen zu.

			Darwiish warf ein Feuerzeug auf den Tisch und wies mit der Hand den Wachmann an, den Jenny von ihrer Position aus nicht sehen konnte. Einige Schritte, dann knallte die Tür vor ihr zu.

			Die Piraten und nicht zuletzt Darwiish hatten es begriffen. Verständlich, dass sie bei dieser Geisel hier Geld rochen, das Segelboot sprach eine deut­liche Sprache, und jetzt hatten sie außerdem im Internet nach Carl-Adam gesucht.

			Die Martha II, zweiundsechzig Fuß lang und vierzig Tonnen schwer. Sie war so viel Geld wert, wie es nur wirklich erfolgreiche Menschen um die vierzig heranschaffen konnten. Ein protziger Rumpf mit Teakholzdeck, der schon von Weitem nach Vermögensverwaltung roch, wenn sie im Sommer in den nobleren Häfen des Schärengartens einlief. Ebenso sehr war sie der Traum eines Seefahrers, der bei steifer Brise über die Nordsee schipperte. Die Freunde, die etwas davon verstanden, hatten Carl-Adam mit ebenso vielen bewundernden wie neidischen Blicken bedacht, als sie das erste Mal an Bord gekommen waren. In Wirklichkeit hatte Jenny die Wahl getroffen. Das Boot ausgewählt, die Martha II ausgewählt. »Das wird es und kein anderes«, hatte sie gesagt. Für sie war es eine Selbstverständlichkeit gewesen. Und was hätte Carl-Adam entgegnen sollen? Sie hatten es von einem Deutschen gekauft und anschließend nach Jennys Vorstellungen aufrüsten lassen. Im Grunde war es trotz allem ihr Traum gewesen. Rollsegel, elektrische Seilwinden, Satellitenverbindung. Ihre Flucht.

			Gewiss hatten sie ihre Weltumseglung in Sandhamn begonnen, das war der Wunsch von Carl-Adam gewesen, nicht ihrer. Aber sie war gezwungen, bei irgendetwas nachzugeben. Eine letzte Party, eine letzte Vorführung vor der alten Welt. Ein letztes Mal, wo sie nur Carl-Adam Bergen­skjölds Ehefrau sein würde. Ein Wochenende im Seglerhotel in Sandhamn sowie an den mit breiten Planken ausgelegten Landungsbrücken davor. Party das ganze Wochenende und Carl-Adam kam für die Zeche auf: ein gechartertes Boot für alle aus der Stadt, Hotelzimmer, Abendessen, Bar, alles. Alle Freunde waren da, das hieß, hauptsächlich Carl-Adams Kollegen mit Frauen und Entourage. Eine verfluchte Maskerade: bekleidet mit Vineyard-Vines-Pullovern und Sperry-Schuhen waren sie herumstolziert wie eine Horde Segler aus Neuengland. Ein paar von ihnen waren wohl zumindest als Gäste mal bei irgendeiner Regatta mitgefahren, aber die waren in der Minderheit. Die meisten waren für gewöhnlich Angeber, die sich lediglich den Anschein von seemännischer Professionalität gaben, jedoch so steinreich waren, dass sie entsprechende Outfits und Equipment aus der Portokasse finanzierten. Sie hatten sogar eine Kanone organisiert, eine Art Miniaturausgabe von einer, wie sie einst auf der Vasa gestanden hatten.

			Letztendlich war es doch spät am Sonntagvormittag geworden, der Brunch war vorbei und so manch einem waren anhand seiner roten Augen und seines Katers die Folgen des vorausgegangenen Abends und der sich anschließenden Nacht anzusehen. Zeit zur Abreise. Die Kanone war geladen und in Stellung gebracht, zudem die Gläser aller an Land Befind­lichen mit Champagner Rosé gefüllt.

			»Lasst von euch hören.« »Wir werden euch vermissen.« »Tschüss.«

			Die gesamte Familie Bergenskjöld war an Bord, nur noch mit einer Leine war das Schiff vertäut. Carl-Adam schwieg mit angespannter Miene. Zweifel? Ganz Scandinavian Capital war auf dem Steg versammelt, und jetzt gehörte er nicht mehr dazu. Alles, was dazugehörte, was er mit aufgebaut hatte, all die ergiebigen Gewinnausschüttungen. Dividenden, Boni, das Tempo, das Leben. Sonst war Carl-Adam immer das gesunde Selbstbewusstsein in Person – King Carl, up and coming. Er hatte immer Antworten parat, wenn es um die Zahlen ging, hatte immer dieses gewisse Etwas, dieses Funkeln in den Augen, das aufgebrachte Investoren und rechthaberische Controller wieder zum Lachen brachte. Aber jetzt – nur Schweigen. Jenny sah, wie sich die Nabelschnur dehnte. All die Menschen an Land. Sie machte einen Schritt nach vorn und küsste ihn. Er stand am Ruder, sie war noch immer Ehefrau. Die Konventionen waren stark, sie beherrschte ihre Rolle, hatte lange damit gelebt. Ihr einziger Gedanke: nur weg von hier, nur losfahren. Er hatte das Steuer in der Hand, das Einzige, was sie tun musste, war, die Leine zu lösen.

			»Wartet, wartet«, erklang es von Land. Um die Kanone herum segelten zwischen den Henri-Lloyd-Jacken und Docksides-Schuhen Papierschnipsel und Konfetti herab.

			»Kawumm!« Alle sprangen entsetzt zur Seite. Dann brach Gelächter aus. Sie ließ das Tauende los und lächelte, noch immer das Lächeln der reichen Ehefrau aus dem Nobelvorort. Zehn Sekunden nachdem der Kanonenschuss abgefeuert war, sah sie, wie viele an Land bereits an ihren Mobiltelefonen herumhantierten. Was Jenny Bergenskjöld betraf, so hatten sie sich soeben von einem verabscheuungswürdigen Leben losgesagt.

			Und Carl-Adam blickte nicht einmal zurück.

			Als alles begann, hieß Jenny Bergenskjöld noch Jenny Stensson. Von der Westküste stammend, verbrachte sie die meiste Zeit mit Windsurfen. Ein paar Jahre sogar als Profisportlerin. Mit sonnengebleichtem Haar und aufgesprungenen Lippen hüpfte sie ziellos zwischen Wettkämpfen und Fotoreportagen hin und her, für Bretter und Segel hatte sie Sponsoren, verdiente aber nie mehr, als dass es gerade einmal für ein Dach über dem Kopf sowie Nudeln und Hühnchen auf dem Teller reichte. Letztendlich verlor sie das Interesse, wurde dem Ganzen überdrüssig und heuerte stattdessen als Teil der Besatzung auf Luxusyachten an, war vor allem im Atlantischen Ozean rund um die Westindischen Inseln sowie im Mittelmeer unterwegs, oft auf großen Segelbooten. Das war besser bezahlt, beinhaltete aber auch, dass arrogante Neureiche über den von ihnen bezahlten Lohn hinaus Abenteuer zwischen den Laken erwarteten. Es war eine gute Schule, was Balanceakte diverser Art und falsches, aber freund­liches Lächeln anging. Als sie sechsundzwanzig wurde, hatten ihre Freunde plötzlich mit einem Schlag ihr Studium beendet, einen Beruf, Verlobungsringe an den Fingern und kamen nie mehr allein, wenn sie sie in der Sonne besuchten. Ihre Geschichten kommentierten sie immer öfter mit einem uninteressierten Brummen, wenn sie sich sahen, und Jenny musste feststellen, dass auch sie nicht für den Rest ihres Lebens Segler-Englisch sprechen und jedes Weihnachtsfest mit Lichtschutzfaktor zwanzig feiern wollte. Begleitet von einer gehörigen Portion Angst dachte sie immer öfter an die Heimat und sehnte sich zum ersten Mal nach dem Norden.

			Im Herbst des besagten Jahres, in dem sie das alte Leben mehr und mehr hinter sich ließ und sich Neuem gegenüber öffnete, besuchte sie in London eine Party. Sigmund Freud hätte vermutlich einiges dazu zu sagen gehabt, was Zufall und was unterbewusstes Wunschdenken war. Ihr Leben hatte sich immer in bestimmten Phasen bewegt. Jetzt war sie auf einer Party im Kreise Bekannter von Bekannten, die verlockend auf sie wirkten. Es war an der Zeit weiterzukommen: So als würde man im Roulette alle seine Jetons auf Rot setzen. Innerhalb eines Augenblicks konnte sie die Kräfteverteilung – die Macht – in einem Raum ablesen. Um auf einem solchen Fest zwanzig, dreißig, sechzig ihr bis dato unbekannte Personen abzuscannen, benötigte sie nur wenige Minuten. Anhand von Kleidung, übertriebenem Strass, aufgeblasenem Getue und Gesten konnte sie erkennen, wer tatsächlich etwas konnte und wer dies nur vorgab. Die Alphatierchen, weib­liche wie männ­liche, herauszupicken, war leicht. Sie wurde vielen vorgestellt, aber nur bei einigen wenigen spürte sie das Feuer. Nach vielen Jahren mit Männern, die ihr hatten imponieren wollen, und vielen Jahren mit Männern, von denen sie sich auch hatte beeindrucken lassen, brauchte Jenny nur einige Worte mit jemandem zu wechseln, um genau zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Bisher war es auch immer sie gewesen, die Schluss gemacht hatte, insofern sich einige gemeinsame Nächte nicht von ganz allein einfach im Sande verlaufen hatten. In dieser riesigen Wohnung in London war schnell klar, mit wem sie es zu tun hatte. In dem Gedränge stießen sie ein paar Mal aufeinander und drifteten wieder auseinander, bis sie wie selbstverständlich beieinander stehen blieben und sowohl andere Interessenten als auch ihre Freunde feststellen mussten, dass sie ihr Umfeld komplett ausgeschlossen hatten. Der Abend endete im Four Seasons am Hamilton Place in einem Zimmer für 428 Pfund die Nacht.

			Unter ihrem Blazer trug sie ein Oberteil aus hauchzartem Baumwollgewebe. Als bereits alle anderen Sachen ausgezogen waren und er daran zog, sagte sie: »Nein, fühle!« Seine Hände waren überall auf ihrem Oberkörper, und der anschmiegsame Stoff, der sich mit und zwischen seinen Fingern bewegte, sorgte dafür, dass sie jede Berührung noch intensiver wahrnahm. Sein aufmerksamer Blick vermittelte ihr, begehrenswert zu sein. Sie genoss es aufrichtig, was ihn wiederum regelrecht anstachelte. Durch den dünnen Stoff hindurch sog er ihren Geruch mit tiefen Atemzügen ein, so als würde er zum ersten Mal den Duft einer Frau wahrnehmen. Sie setzte sich rittlings auf ihn, sodass sie seine Streicheleinheiten und Liebkosungen, mit ihm in sich, noch stärker auskosten konnte.

			Tief in ihrem Inneren spürte sie die Lust und schloss beinahe unbewusst die Augen. Als er sich schließlich auf sie legte, spürte sie, wie groß er in Wirklichkeit war, nicht dick, zumindest damals nicht, sondern vielmehr überwältigend, wie er sie mit seinen Armen umschloss. Er versuchte nicht, sie festzuhalten, und vermittelte nicht das Gefühl, sich ihr aufzuzwingen, erreichte aber allein durch seine physische Präsenz genau das, durch seine kraftvollen Bewegungen im unteren Rücken und seinen ebenso unbeholfenen wie festen Griff um ihren Körper. Seine nahezu kind­liche Unwissenheit, die eigene Wirkung betreffend, gefiel ihr. Dass sie ihn locken, sich unterordnen konnte und dennoch das bekam, was sie brauchte. Sie hielt dagegen, sodass sich ihre Körper gegeneinander aufbäumten, wodurch seine Stöße noch härter wurden. Kurz bevor er kam, öffnete sie ihre Augen und schaute ihn geradewegs an.

			Sie sahen sich an den Tagen danach, als sie jedoch Bestätigung dafür suchte, mehr als nur ein dünner Pullover über einem durchtrainierten Körper zu sein, überkam sie das Gefühl, dass sie sich zu viel eingeredet habe und er zweifelte. Und bald war sie wieder auf dem Weg nach Westindien, wo ein neues Boot mit Mahagonideck auf sie wartete. Aber, und das war wohl das Entscheidende, er hatte eine Hartnäckigkeit entwickelt und hielt den Kontakt während der folgenden Wochen aufrecht. Es war, als hätte die Entfernung die Einsicht gebracht, dass vor allem er es war, der sie nicht verlieren wollte. Er wollte sie wiedersehen, als sie bereits losgelassen hatte, ausweichende Antworten gab und schlechte Ausreden erfand. Dann aber lud er sie zu einem Wochenende in Schottland ein. Als sie zögerte, schickte er ihr die Flugtickets per Mail inklusive eines Fotos vom Familienanwesen eines Freundes. Warum sollte sie das ablehnen? Es war verlockend. Da war doch etwas zwischen ihnen, und es hatte wehgetan, als sie ihn zuletzt in London verlassen hatte, allein das Gefühl, dass sie nur eine Seglerin und er trotz allem etwas Besseres war. Sie reiste nur mit Handgepäck, typisch für sie. Das Wochenende hatte alles zu bieten, was man erwarten konnte. Atemberaubende Natur, eine Art Jagd, auf die sie sich nicht verstand, Abendessen mit kind­lichen Männerstreichen, die von zu vielen Jahren auf dem Jungeninternat zeugten, und dann das, wofür sie beide wirklich gekommen waren: drei Nächte im selben Bett. Seine leicht unbeholfenen Bewegungen, aber gekonnten Zungenspiele, der Duft des anderen, der Geschmack seiner Haut, gemeinsam einzuschlafen, aufzuwachen und wieder einzuschlafen. Und mitten in all dem ein Kummer, der sich spürbar heranschlich.

			Am letzten Tag gingen sie spazieren, unter Schweigen, das schwer zu durchbrechen schien. »Und jetzt?«, hatte sie schließlich gefragt und sich zu ihm umgedreht. Er räusperte sich. Sie wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht, aber auch er musste in seinem Leben weiterkommen.

			Carl-Adam Bergenskjöld befand sich inmitten des Haifischbeckens aufstrebender Finanzjongleure. Es galt zu schuften, ordentlich Überstunden zu machen und sich einige Jahre in einer Bank in London zu beweisen. Carl-Adams Leben hatte sehr wenig von vier-Surfer-in-einem-Schlafzimmer-und-Nudeln-zum-Abendessen, vielmehr war es bestimmt von Privatgymnasium, Eliteuniversität und Luxussommerhaus auf Smådalarö. Der Gewohnheit geschuldet, bewegte er sich auf dem schmalen Pfad dessen, was für ihn vorbestimmt schien, und nicht zuletzt dessen, was sein Vater von ihm erwartete, vorwärts. Nicht ohne Widerstand, aber so etwas begegnete man in einem wohlhabenden Zuhause mit bedenkenloser Nachsicht. Gewiss hatte er auch gänzlich andere Pläne, solche, die stets mit den Worten: »Weißt du, eigentlich …« begannen und die er spätnachts hervorholte, unter vier Augen, wenn er ein paar Gläser intus hatte. Lange Reisen und der Traum, ein Buch zu schreiben. Aber das war nur heiße Luft, das Ventil musste zwischendurch geöffnet werden, um Dampf abzulassen. Wenn er betrunken war, hatte er tausende Ideen, Feuer und Sehnsucht in den Augen, doch war er nüchtern, gab es nur diesen einen, geraden Weg nach vorn. Er war der Stolz seines Vaters, es lief gut in London, das eigene Aktienportfolio wuchs, und die Konten füllten sich. Er lernte auch die anderen Aspekte dieses Spiels und konnte im Restaurant durchaus mit einem heftigen Sonnenbrand auftauchen. Er gab Vollgas.

			Als er aber dort in diesen schweigsamen Sekunden auf einem Kiesweg durch einen Park in Schottland ging, machte sich das, was sich in der ersten Nacht im Four Seasons in London in ihm festgesetzt hatte, noch stärker bemerkbar. Und jetzt? Bald würde sie ihm ein zweites Mal aus den Händen gleiten. Er verfügte über ausreichend Selbsteinsicht, um zu verstehen, dass die Frau, die er brauchte, keine aus den üb­lichen Kreisen war. Auf Partys hatte er vor anderen oft darüber gescherzt, dass er eine Frau aus dem Volk an seiner Seite habe, aber das störte Jenny nicht. »Du solltest wohl bei mir einziehen«, war alles, was er nach dem Schweigen der ersten Sekunden auf diesem Fußweg gesagt hatte.

			Und das war alles, was er hatte sagen müssen. Ein Wort wie »Goldgräberin« wurde nie ausgesprochen, auch wenn der ihr innewohnende Teufel sie gern daran erinnerte. Sie war eine Art Trophäe, gewiss war sie das, und das Einzige, was sie dabeigehabt hatte, war diese Tasche Handgepäck. Aber wen kümmerte es, keine weiteren Bruchbuden, Schluss mit Nudeln und Bootsbesitzern, deren Hand zwischen ihren Beinen nach oben wanderte, wenn sie ihre Betten machte. Er seinerseits bewunderte ihre Ungebundenheit und hätte gern selbst etwas davon gehabt. Sich für sie zu entscheiden, war sein Aufstand gegen seinen Vater, nicht so offensichtlich, vielmehr innerlich. Es verschaffte ihm die Befriedigung, etwas anderes bekommen zu haben, sie gab ihm Ruhe. Schnell trat auch die magische Wende ein: Familie. Alexandra erblickte als Erste das Licht der Welt, und die Freundinnen, die sich mit einem Ericsson-Ingenieur an ihrer Seite zufriedengegeben hatten, hatten wieder einen Grund, um zu Besuch zu kommen.

			Auch wenn es ein paar Jahre dauern sollte, wussten sie, dass London nur ein Ausflug war. Das richtige Leben sollte beginnen, als sie nach Stockholm zurückkehrten. Mit Risikokapital und Hedgefonds trat Scandinavian Capital in ihr Leben. Es kam zu einem raschen Umzug, anfangs in die Wohnung im Karlavägen, dann aber wurde aus Carl-Adam »King Carl«, und einen Jahresabschluss später war es an der Zeit, seinen ganz und gar eigenen Tempel herzurichten. Eines Abends kam er nach Hause, und die Papiere für etwas, von dem sie ihn nur im Vorbeigehen hatte reden hören, waren bereits unterschrieben.

			»Aber …?«

			»Das musst du verstehen, gewisse Gelegenheiten gibt es nur einmal.« Es war eine Villa aus der Zeit um die Jahrhundertwende, selbstverständlich im Nobelvorort Djursholm, mit riesigen Zimmern, die Sälen g­lichen, und Renovierungsbedarf. Nicht, dass sich das Haus in einem schlechten Zustand befunden hätte, vielmehr hatten die Vorbesitzer ganz einfach eine Vorliebe für knarrende Holzfußböden und uralten Stuck gehabt. Oskar II. hätte sich dort wohlgefühlt, aber jetzt sollte es anders werden, die dunklen Holzpaneele wurden aufgebrochen und die französischen Tapeten heruntergerissen. Nachdem eine Horde Polen alles Alte herausgerissen hatte, gab es eine schier endlose Anzahl von Zimmern, die eingerichtet werden mussten. Es war ein Vollzeitjob: Kataloge mit Gasherden, ein Pompeji an Warenproben aus Marmor und Kieselstein, Transporte mussten koordiniert werden, ein unfähiger Installateur weggeschickt und ein neuer gefunden werden. Jenny hatte sich vorgestellt, dass sie das gemeinsam machen würden, und mit der schmerzlich naiven Idee gelebt, dass Carl-Adams Überstundenkonto durch die Jahre in London mehr als randvoll war.

			»Wir müssen entscheiden, wie …«

			»Können wir das morgen machen? Oder nein, morgen muss ich nach …«

			In London war Carl-Adam genau genommen ein Niemand gewesen, jetzt bei Scandinavian war er jemand, und auf seltsame Art und Weise gab es immer irgendeine letzte Sache, deren Erledigung in seiner Verantwortung lag: Stets irgendein Aufkauf oder Verkauf, der sich exakt in diesem Moment in der Abwicklung befand. Auch wenn die Entscheidung bereits stand, brauchte es immer noch einen letzten Anstoß, ein weiteres Abendessen, eine zusätz­liche Reise, um Investoren zu überzeugen und sich abzusichern. Wenn er umgeben vom Geruch des letzten Whiskys nach Hause kam, war es bereits nach Mitternacht, und sie schlief bereits. Handelte es sich um Zürich, London oder Frankfurt, bedeutete das mindestens eine Nacht im Hotel und stets den letzten Flug nach Hause. Nie irgendwelche langfristigen Planungen, alles kurzfristig und ohne Vorwarnung. Aber was hatte sie erwartet?

			Und Carl-Adam selbst? »King Carl« stellte er ab, wenn er vor dem Haus aus dem Taxi stieg und mit langsamen Schritten über den Kiesweg zur Villa ging. Mit seinen »Weißt du, eigentlich …« hatte er aufgehört, wenn es vertraulich zwischen ihnen wurde. Das Einzige, was Jenny zu hören bekam, war eine gemurmelte Version davon, dass er nicht mehr unterscheiden könne, was er wollte und was er musste. Aber was brachte ihr das? Es war nichts als heiße Luft. Beim nächsten Pärchenabend saß er mit einem Kollegen in der Bibliothek und diskutierte mit ihm über Grand-Cru-Weine und irgendwelche verfluchten Autos, so als wären die tatsächlich sein größter Traum, während Jenny in der Küche stand, Kleinkram erledigte und mit wessen Frau auch immer über irgendein angemessenes Ehefrauen-Thema plauderte.

			Das schlechte Gewissen wuchs wie Unkraut und setzte sich in jedem Winkel fest.

			Als sie sich kennengelernt hatten, hatte Jenny ein Silberarmband besessen, besetzt mit ein paar Steinen, eine schöne Arbeit, die bedeutend mehr gekostet hatte als das, was sich eine wie sie hätte leisten können. Es war ein Geschenk von einem Skipper gewesen, einem, der keine Gegenleistung dafür erwartet hatte. Das Armband war das Einzige, was Jenny aus dieser Zeit aufgehoben hatte. Es war eine liebgewonnene Erinnerung, die Carl-Adam mit einem Interesse für Schmuck verwechselte. Er glaubte einen Zugang gefunden zu haben und entwickelte die Angewohnheit, jedes Mal, wenn er ohne Vorwarnung verschwand oder der letzte Flug nach Hause wieder einmal auf »morgen verschoben« worden war, mit einem kleinen läng­lichen Päckchen vor ihr zu stehen, wenn die Haustür schließlich wieder hinter ihm ins Schloss gefallen war, begleitet von diesem Gesichtsausdruck, der ihr vermitteln sollte, dass er genau wüsste, was sie wollte. Chopard, Tiffany, Cartier. Was sollte man dagegen einzuwenden haben? Für diese Situationen hatte Jenny ein einstudiertes Lächeln parat, ebenso wie sie im Badezimmer eine Schublade hatte, in der sie die Ketten und Armbänder in ihren Verpackungen sammelte. Stets musste sie sich selbst daran erinnern, die Schmuckstücke in regelmäßigen Abständen zu tragen.

			Schließlich begann Jenny darüber nachzugrübeln, ob sie unfähig sei, Dankbarkeit zu empfinden. Wälzte den Gedanken hin und her. Sie versuchte es mit einer Therapie, doch der Therapeut biss sich an dem Begriff Sinnhaftigkeit fest. Jenny beendete die Sitzungen und fing an zu trainieren, ohne eine Unmenge anderer Leute um sich herum. Kein Fitnessstudio, kein Personal Trainer. Wenn Alexandra abends eingeschlafen war, rannte sie durch die Dunkelheit, das funktionierte besser als jedes schmerzstillende Mittel. Zumindest war sie in der Lage, ihr Leben im Status quo zu leben.

			Bis Sebastian auf die Welt kam.
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			Milan Radovanovic’ hatte nicht besonders gut geschlafen in dieser Nacht, war die meiste Zeit zwischen Bett und Toilette hin- und hergelaufen oder hatte sich im Bett von einer Seite auf die andere gewälzt. Das berichteten die Franzosen, als Grip sie am Morgen anrief. Einer der Militärpolizisten hatte Radovanovic’ Gesellschaft geleistet, der andere hatte im Zimmer nebenan geschlafen. Mit einigen Schichtwechseln hatten sie die Nacht über die Runden gebracht. Das Personal des kleinen Hotels, das Grip für sie gebucht hatte, hatte das Frühstück aufs Zimmer gebracht, aber Radovanovic’ hatte nur ein Glas Orangensaft getrunken. Das Ganze konnte gut noch einen Tag fortgesetzt werden. Radovano­vic’ konnte kein Französisch, und die Militärpolizisten sprachen nur gebrochen Englisch. Wesent­liches kam nicht zur Sprache, dem Ärger konnte nicht Luft gemacht werden, Schuldgefühle und Unsicherheit wuchsen ungehemmt.

			Grip hatte auch seinen Posteingang kontrolliert, und ganz richtig, dort lag eine Mail von Fredrik Hansson mit angehängten Fotos vom Schießstand. Er hatte sie kurz vor zehn am Vorabend geschickt und in wenigen Worten erläutert, dass er die Bilder von allen in der Gruppe eingesammelt und zusammengestellt hatte. Grip sah sich das Material an; obwohl die Bilder sicher mit großer Sorgfalt ausgewählt worden waren, war die Ausgelassenheit zu erkennen – das Posieren, die Khat-Blicke. Besonders ein Foto weckte seine Aufmerksamkeit, eine Gruppenaufnahme, auf der anscheinend alle Beteiligten abgebildet waren. Eine heitere Mischung aus Schweden in Wüstenuniformen und Dschibutiern in Zivil. Dicht nebeneinander platziert, einige knieten, einer versuchte böse dreinzublicken, ein anderer konnte seine Skepsis nicht verbergen. Grip schaute auf ein Sammelsurium aus divergierenden Gefühlen, wobei Fredrik Hansson der einzige Schwede war, der wirklich lachte. Der Blick seines Chefs, Per-Erik Slunga, der zwanzig Minuten später tot sein sollte, war abwesend auf irgendeinen Punkt in weiter Ferne gerichtet.

			Grips Handy vibrierte, das hatte es mehr oder weniger den ganzen Morgen über getan. Der Erste Offizier und Mickels versuchten abwechselnd ihn zu erreichen, aber Grip antwortete auch jetzt nicht. Die Temperatur konnte durchaus noch ein wenig ansteigen. Es war leicht, sich das Ganze vorzustellen: Jeder sprach mit jedem, die leitenden Offiziere fragten sich, warum Radovanovic’ abgeholt worden war, und die gesamte MovCon-Einheit grübelte, was der Kollege sagen könnte. Reflexe und Beschuldigungen und die Frage, was zur Hölle man jetzt unternehmen solle und warum sich dieser Hundesohn Grip nicht meldete.

			Grip hatte für diesen Tag eine eigene Liste, die er abarbeiten musste. Nach dem Frühstück mit pochierten Eiern und frischem Obstsalat im Kempinski fuhr er mit dem Mietwagen zum Gefängnis von Dschibuti. Könnte er eventuell ein paar Fragen stellen? Zu seiner Überraschung begegnete ihm kein Widerstand. Nachdem er sich ausgewiesen hatte, bekam er ein Schulterzucken zur Antwort und einen Wachmann an die Seite, der ihm den Weg wies. Obwohl das Gefängnis von Dschibuti über all das verfügte, was in Grips Vorstellung zu einem Gefängnis am Horn von Afrika gehörte, saß Abdoul Ghermat zumindest in einer Einzelzelle. Vielleicht war das bei Mordverdächtigen üblich.

			Ghermat lag, setzte sich aber langsam auf, als die Zellentür aufging und Grip hereinkam. Viel mehr als eine Pritsche und einen Abfluss im Boden gab es nicht. Er wich Grips Blick aus, stützte die Ellenbogen auf die Knie und schlang die Hände um den Nacken wie zum Schutz. In wenigen Worten erläuterte Grip, wer er war.

			Sein Gegenüber schwieg, jedoch war sich Grip sicher, dass der Mann ihn verstand. Abdoul Ghermat trug seine eigenen Sachen, auf denen dunkle Flecken zu erkennen waren, mög­licherweise Blut.

			»Können Sie mir erzählen, was draußen auf dem Schießplatz passiert ist?«

			Schweigen wie zuvor. Der Wachmann, der Grip begleitet hatte, stand ebenfalls in der Zelle. Ghermat bewegte leicht das eine Bein, irgendetwas tat ihm weh.

			Grip drehte sich zu dem Wachmann um. »Können Sie draußen warten?« und zeigte dabei auf seinen Ausweis, so als würde dieser ganz selbstverständlich Autorität bezeugen. Der Wachmann trottete nach draußen. Kurz darauf war zu hören, wie ein Holzstuhl über den Betonboden des Flurs scharrte.

			»Der Schießplatz?«, wiederholte Grip.

			Der Dschibutier bewegte erneut sein Bein. »Ich habe niemanden erschossen«, sagte er dann.

			Grip suchte vergeblich nach einer Gefühlsregung, einem Zeichen, auf das er reagieren konnte. Wer war dieser Mann vor ihm? Welchen Hintergrund hatte er, wie sollte er ihn zum Reden bringen? Musste er ihn provozieren? In dem läng­lichen Raum, in dem alles Gesagte widerhallte, blieben all seine Versuche ohne Antwort.

			»Können Sie mir sagen, was passiert ist, wo Sie gestanden haben?«

			»Ich habe niemanden erschossen.« Der Blick, in unterdrücktem Trotz, geradeaus gerichtet. Eine Augenbraue war geschwollen, der eine Mundwinkel schief. Welche Verletzungen sich unter seiner Kleidung verbargen, war unmöglich zu sehen.

			»Das sagen Sie«, entgegnete Grip. »Aber es gibt eine Gruppe von Schweden, die behaupten, dass Sie genau das getan haben, dass Sie jemanden erschossen haben und noch dazu einen Offizier.«

			Der Dschibutier holte mehrfach tief Luft, die Hände hielt er noch immer um den Nacken. »Ich hatte nicht einmal ein Gewehr. Ich war an der Reihe, wartete darauf, schießen zu dürfen, ich stand einfach nur da. Hatte kein Gewehr, sage ich.« Dann drehte sich Ghermat zu Grip um, mit einem Blick, der die übrigen, bisher unausgesprochenen Fragen beantwortete. Dass es keine Rolle spielte, was er soeben gesagt hatte, und dass er und die ganze Welt dies wüssten. Dann drehte er sich wieder zur Wand in seiner langsamen, schwerfälligen Art, sich zu bewegen.

			»Die Schweden sagten«, begann er von Neuem. »Ich habe eine Tochter, aber die Schweden sagten …«

			Grip sah, wie er ein Armband berührte. Ein Moment von etwas Wesent­lichem in einer Zelle, die nichts respektierte. Hatte seine Tochter das dünne Lederarmband geflochten, das sie ihm noch nicht abgerissen hatten?

			Dschibuti lebte davon, dass Europäer und Amerikaner viel dafür bezahlten, um ihre Kampfstiefel, Flugzeuge und Schiffe dort platzieren zu dürfen. Das Land war ein scheinbar ruhiges Fleckchen Afrika. Alle hatten Angst vor Extremisten und am meisten vor Dschihadisten, die sich gedanklich bereits im Paradies befanden. Die wenigen Dschibutier, die sich für Dollar und Euro weiß verputzte, palastähn­liche Villen bauten, hatten vermutlich große Angst, dass der Dreck, mit dem alle umliegenden Länder bereits zu kämpfen hatten, auch zu ihnen hereinschwappte, dass die eigene Bevölkerung anfing, sich selbst in die Luft zu sprengen und ausländische Militärs zu erschießen. Fiel dann ein schwedischer Oberleutnant mit einem Loch im Kopf der Länge nach auf eine Schießbahn, war es so sicher wie das Amen in der Kirche, dass man die Fußsohlen des mutmaß­lichen Täters mit Knüppeln bearbeitete und Autobatterien an seine Brustwarzen anschloss. Bestenfalls, um irgendeinen Namen aus ihm herauszubekommen, aber meistens lediglich aus Angst und ungezügeltem Hass.

			Abdoul Ghermat lebte zumindest. Noch.

			Grip verabschiedete sich nicht einmal, als er die Zelle verließ. Hier gab es für ihn absolut nichts zu holen. Vielleicht setzte es in der nächsten Runde sogar ein paar Schläge extra über die Nieren, einzig aus dem Grund, weil er dort gewesen war.

			Auf den letzten Schritten hin zum Mietwagen bekam er weiche Knie. Abdoul Ghermats Blick hatte etwas zum Kippen gebracht, und ihn beschlich das Gefühl, innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu viele Bälle in die Luft geworfen zu haben. War es wirklich das Beste, sich alle zum Feind zu machen? Wie machte es ein richtiger Mordermittler? Grip war etwas anderes. Knoten zauberte er weg, er pflegte nicht, sie aufzulösen.

			Grip fuhr planlos umher, fuhr am Rande des Zentrums von Kreisel zu Kreisel, in deren Mitte schlecht gearbeitete Delfin-Skulpturen und grell bemalte Versuche von Nationaldenkmälern in verwittertem Gestein aufgestellt waren. Er konnte es nicht abschütteln, dass er sich für den verhafteten Dschibutier verantwortlich fühlte, so als hätte er irgendeinen Fehler begangen. Eine verfluchte Uhr, die er nicht kontrollieren konnte, hatte plötzlich angefangen zu ticken. Wie lange würde es dauern, bis sie Ghermat totschlugen? Dennoch gab es einen Gedanken, der versuchte, sich über die widersprüch­lichen Gefühle und die beginnende Selbstverachtung hinweg Gehör zu verschaffen: Spiel das Spiel trotzdem. Es ist unmöglich, einen Rückzieher zu machen, jetzt ist es im Gange!

			Auch wenn Grip das Leben von Abdoul Ghermat nicht ohne Weiteres retten konnte, ließ er das Spiel weiterlaufen. Er führte, andere versuchten ihn einzuholen. Das Handy klingelte unaufhörlich, und Milan Radovanovic’ leckte sich unruhig die Lippen. Er hatte ihnen allen einen Strich durch die Rechnung gemacht, und nun musste er die Initiative behalten.

			Grip verließ die Kreisel und bog auf einen staubigen Parkplatz ab. In den gespeicherten Kontakten seines Mobiltelefons suchte er nach Didricksens Nummer, erwischte aber nur den Anrufbeantworter, wie zu erwarten gewesen war, trotzdem legte Grip los: »Hallo, ich bin’s, Dschibuti. Es geht schnell hier, ich brauche noch jemanden. Schick von Hoffsten oder Skantz. Wir hören uns.«

			Von Hoffsten und Skantz: Das waren Leute, die er vom Personenschutz her kannte, solche, von denen er wusste, dass sie bereits mit Mordfällen zu tun gehabt hatten.

			Die HMS Sveaborg sollte nur noch knapp vierundzwanzig Stunden im Hafen liegen, dann war es Zeit für einen neuen zweiwöchigen Feldzug gegen die Piraten draußen auf dem Meer.

			In der grün gestrichenen Krankenstation an Bord des Schiffes traf Grip den Chirurgen vom Abendessen an. Als Grip nach unten kam, diskutierte der grau melierte Arzt vor einem weit geöffneten Medizinschrank mit einer Krankenschwester. Sie schienen aneinander vorbeizureden. Sie war nachsichtig, er verärgert. Aber nicht mehr, als dass er sagte: »Der Polizist, ja …«, und aufatmete, so als brauchte er genau diesen Vorwand, um sich dem Gespräch mit der Krankenschwester entziehen zu können. Der leicht buschig wirkende Haarschopf des Arztes und seine Augen, die beinahe ein halbes Jahrhundert lang in Operationswunden geblickt hatten, Grip beschlich das Gefühl, dass der pen­sionierte Chirurg seinerzeit vielleicht ein bedeutender Mediziner gewesen war, die ein oder andere fach­liche Neuerung aber vielleicht nicht voll und ganz beherrschte.

			»Das wird schon alles«, sagte der Arzt, bereits von der Schwester abgewandt, die den Schrank mit nachsichtiger Miene schloss. »Grip, war nicht so Ihr Name«, fuhr er fort, ohne sich auf seinem Weg zum Korridor umzusehen. Er war es gewohnt, die Führung zu übernehmen; wollte man dabei sein, musste man zusehen, Schritt zu halten. »Kommen Sie mit.«

			Sie verließen die widerhallenden Korridore der Krankenstation, folgten ein paar Leitern nach unten und landeten schließlich in stark heruntergekommenen Räumen. Ränder und Kratzspuren über Böden und Schotten, abgeblätterte Farbe in Einbuchtungen, infolge der Kollision mit schweren Eisschichten. Die Luft auf dem Minendeck mit einem Schlag feucht und dick, sie hatten die klimatisierten Bereiche der Sveaborg verlassen. In den großen, lang gestreckten Räumen hatte Grip erneut den Eindruck, sich in einem verwirrenden Labyrinth zu befinden, in dem der Überblick ständig durch Kisten, Bedarfsartikel und sperrige Ausrüstung verdeckt war, die keines Schutzes vor Feuchtigkeit und Wärme bedurften. Behälter mit Chemikalien, Ersatzteile für Maschinen, Stahlträger, Bretter und Bojen. Über den Kisten verliefen noch die Schienen aus der Zeit, zu der das Schiff dazu da gewesen war, Tausende von Minen auszulegen. Sie arbeiteten sich voran, der Arzt bewegte sich mit sicherem Schritt, und Grip spürte unmittelbar, wie ihm unter dem Hemd der Schweiß ausbrach.

			»Hier.«

			Ganz hinten im Heck, direkt neben einer der großen Minenluken – es schien eher zu einer Raumfähre als zu einem alten Schiff zu gehören –, stand eine Leichenkühlzelle, komplett aus Edelstahl.

			Der Arzt kam seiner Frage zuvor. »Ganz neu, kam erst wenige Wochen vor unserem Ablegen in Karlskrona an Bord. Vorschrift, Sie kennen das. Die Admiräle und Generäle rechnen damit, dass man bei einem solchen Abenteuer ein paar Leute verliert. Der Würde halber, um Leichengeruch zu vermeiden. Sechs Fächer.« Eines davon öffnete er und zog die Bahre heraus.

			Verdammt, was müssten die Angehörigen fühlen, wenn sie das sahen, was er jetzt sah, war Grips erster Gedanke.

			»Nein, ein Kopfschuss sieht nie gut aus«, sagte der Chirurg, der offenbar ahnte, was Grip dachte. »Besonders dann nicht, wenn sich die Austrittsöffnung auf der Vorderseite befindet.«

			»Aber«, sagte der Arzt dann, »das ist vielleicht nicht so wichtig. Wichtig ist der Unterschied zwischen links und rechts.«

			»Links und rechts?«

			»Ihm fehlt das rechte Auge, unter anderem.«

			»Ja …«, sagte Grip, der vor allem die eingefallene breiige Masse wahrnahm.

			»Sie sagten, Sie wollen Winkel, Einschusswinkel«, fuhr der Chirurg fort. »Es wurde gesagt, dass Slunga von hinten erschossen wurde, und das stimmt. Schräg von hinten, von links, die Eintrittsöffnung ist eindeutig. Hier!« Er fasste an den Hinterkopf und drehte ihn um. »Schräg von links hinten in einem ansteigenden Winkel. Das hatte zur Folge, dass das rechte Auge sowie alles, was sich darum und dahinter befand, direkt in den Wüstensand befördert wurde.«

			Grip reagierte lediglich mit einem Brummen als Antwort.

			»Um ein genaueres Ergebnis zu bekommen, muss ich ein bisschen rechnen. Wir legen morgen ab, und sobald wir vom Kai loskommen, habe ich mehr Zeit. Ich habe mir ein paar Notizen gemacht. Nun, es wird, was es wird, wenn ein Chirurg einen Stift in ein Einschussloch drückt und anschließend mit Sinus und Kosinus hantiert, aber es sollte einigermaßen passen. Und dann habe ich auch ein paar Proben genommen, habe sie wie gesagt an das französische Krankenhaus geschickt. Sie senden mir die Antwort per Mail, ich stelle alles zusammen und schicke es Ihnen dann.«

			»Ja, rechnen Sie nur«, antwortete Grip. Er hatte Slunga nicht aus den Augen gelassen. Wie in einem Dampfbad hatte die feuchte Luft des Minendecks begonnen, an dem heruntergekühlten Leichnam zu kondensieren. Das Innere der weit geöffneten Wunde wurde wässrig, und Tropfen, die kleinen Schweißperlen ähnelten, liefen wie Rinnsale über die Haut des toten Oberleutnants.

			»Was geschieht jetzt mit ihm?«, fragte Grip.

			»Die Leiche wird morgen hier abgeholt, bevor wir ablegen. Sie schicken eine Hercules her, die ihn nach Schweden bringt.« Der Chirurg zog das fleckige weiße Laken wieder über Slungas Kopf und schob die Bahre zurück.

			Sie tasteten sich durch das Schiff wieder nach oben, der Chirurg redete die ganze Zeit über, aber Grip hörte nicht zu. Die Ungeduld hatte wieder Besitz von ihm ergriffen. Alles, was er gesehen hatte, war ein toter Körper, und die Zeit verstrich. Da waren Abdoul Ghermat und Milan Radovanovic’. Am liebsten hätte er Radovanovic’ noch einen weiteren Tag in der Einsamkeit seiner Seele in dem Hotel schmoren lassen, aber die Uhr tickte. Grip war kaum einen halben Schritt hinter dem Arzt und war jetzt derjenige, der versuchte, ihn zur Eile zu treiben. Per-Erik Slunga war tot, von hinten erschossen, das wusste er bereits. Und Abdoul Ghermat lag vermutlich in Ketten, nackt, und verlor in Krämpfen und unfreiwilligen Erektionen ein weiteres Mal die Kontrolle über sich, während der Strom durch seinen Körper jagte.

			An Bord der Sveaborg war Grip keinem von denen begegnet, die ohne Unterlass versuchten, ihn telefonisch zu erreichen, jetzt verließ er das Schiff über den Landungssteg und grüßte lediglich noch den Wachmann am Kai mit einem Nicken.

			Er drückte dem Jungen, der außerhalb des bewachten Hafengeländes das Auto für ihn beaufsichtigt hatte, einen Dollar in die Hand, fuhr auf die andere Seite des Stadtzentrums und fand umgehend einen neuen Jungen, der sich vor seinem Auto in den Schatten hockte. Das Sakko ließ Grip auf der Rückbank liegen, stopfte das Hemd in die Hose und schaute sich um.

			Es war fast zwei, und Dschibuti litt wie gewöhnlich unter der Nachmittagshitze. Auf der Straße kleine Geschäfte, gefälschte Markenartikel, Krimskrams, einige wenige Frauen, die stets zu zweit unterwegs waren, herumsitzende Männer. Das Hotel Mirage, das mit einem zusätz­lichen Stockwerk über die umliegenden Gebäude herausragte. Es war ein familienbetriebenes Haus mit wenigen Zimmern und noch weniger Gästen. Ein junger Europäer mit Kurzhaarschnitt, Sonnenbrille und engem T-Shirt saß unter einem Sonnenschirm auf dem Gemeinschaftsbalkon, der an allen Zimmern der obersten Etage entlang verlief. Still wie eine Eidechse an einer Wand sah er nach unten auf die Straße, ein gelangweilter, aber wacher französischer Militärpolizist.

			Grip ging nach oben, wechselte ein paar Worte mit dem Mann und ging dann ins Zimmer.

			Dieses Mal gelang es Milan Radovanovic’ nicht, den Blick einfach auf den Boden zu richten, vielmehr starrte er Grip erschrocken an, sobald die Tür aufging. Er saß auf dem schlampig gemachten Bett, der andere Militärpolizist in einem Sessel ihm direkt gegenüber. Der Franzose nickte nicht einmal, stand lediglich auf und ging hinaus.

			Es war kühl, die Klimaanlage lief. Gut. Sie hätten Radovanovic’ mit der Hitze quälen können, aber hier ging es nicht um Qual, sondern darum, die Isolation zu unterstreichen. Das tat man am besten, wenn nichts anderes störte, wenn die äußeren Bedingungen in jeder Hinsicht erfüllt waren: ein angenehmes Klima, ein Bett, genug zu essen. Dann können Einsamkeit und Zweifel ungestört regieren. Auf dem Tablett aus der Hotelküche stand ein kaum angerührtes Hähnchencurry. Die Franzosen aßen nie zusammen mit Radovanovic’, das pflegten sie in ihrer freien Zeit zu tun. Im Zimmer sollte einzig und allein unbeweg­liches Schweigen herrschen.

			Würde die Behandlung nicht wirken, hätte Radovanovic’ direkt etwas gesagt, widersprochen, sobald er Grip gesehen hätte. Aber er schwieg und machte in gewisser Weise einen ertappten Eindruck.

			Glaubte er womöglich, dass er verhaftet sei? Diese Illusion wollte Grip gern aufrechterhalten. Am Abend zuvor hatten zwei Uniformierte an die Tür von Radovanovic’s Zimmer im Sheraton geklopft, hatten ihn gebeten, unmittelbar mitzukommen, anschließend waren sie gemeinsam durch das Hotel gegangen, einer vor und einer hinter ihm, vor aller Augen. Draußen hatten sie ihn an zwei Zivilisten übergeben, die sich auswiesen und anschließend mit ihm wegfuhren. Eine Art Zeremonie, ein Ritus – perfekt! Die Franzosen waren pragmatisch, hatten Grip nicht gefragt, wie es um die Rechtsgrundlage stand. Das war einfach: Es gab keine recht­liche Grundlage für Zwang. Wenn Radovanovic’ wollte, könnte er sich einfach von dem Bett erheben und das Hotel verlassen. Die Franzosen hätten vermutlich eingegriffen, würde er die Türklinke auch nur anfassen, aber sie wussten es auch nicht besser. Grip hingegen wäre nichts anderes übrig geblieben, als zur Seite zu gehen. Aber das würde Radovanovic’ nicht tun, die Illusion hatte ihn vollkommen im Griff. Er hatte sich selbst zu dem gemacht, als den Grip ihn haben wollte, hatte sich selbst auf die Anklagebank gesetzt. Der Mann auf dem Bett widersetzte sich keiner Verhaftung, sein Blick fragte nur ängstlich, wie er diesem ganzen Schlamassel entfliehen könnte.

			Das Treffen an Bord der Sveaborg mit der gesamten MovCon-Gruppe war nur dazu da gewesen, um einander ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Die Gruppe hatte eine Kostprobe von Grip bekommen und ihn für ungenießbar befunden.

			»Laut Mickels’ Bericht haben Sie Abdoul Ghermat be­­schuldigt.«

			Radovanovic’ löste seine Zähne von der Unterlippe und holte nervös Luft. Es galt eine kleine Schachpartie nachzuempfinden, eine mit besonders wenigen Figuren. Das waren Radovanovic’, Abdoul Ghermat und Fredrik Hansson. Das waren die drei, die noch hinten gestanden hatten, als alle anderen nach vorn gegangen waren, um die Löcher in den Pappfiguren zuzukleben. Niemand hatte etwas anderes gesagt, als dass der Schuss, der Slunga zu Fall gebracht hatte, von hinten gekommen war, und jetzt hatte Grip auch die Leiche gesehen. Aber darüber hinaus?

			»Hansson hat gesagt, dass er geschossen hat«, begann Radovanovic’. »Fredrik Hansson hat gesagt, dass er gesehen hat, wie Ghermat geschossen hat.«

			»Und Sie haben es bestätigt. Und jetzt sitzt Ghermat in Polizeigewahrsam, nur ein paar Straßen von hier entfernt. Was glauben Sie, machen die mit jemandem, der hier in Dschibuti einen ausländischen Soldaten ermordet hat?«

			Keine Antwort.

			»Servieren sie ihm Hähnchencurry … oder klemmen sie an seinem Sack die Elektroden einer Autobatterie fest?«

			Radovanovic’ wischte sich über den Mund.

			»Was taten Sie, als der Schuss fiel?«

			»Ich war mit meinem Gewehr beschäftigt, habe das Ma­­gazin gewechselt.«

			»Und Ghermat?«

			»Er stand hinter mir, ich hatte ihm den Rücken zugedreht, als es passierte.«

			»Hatte er ein Gewehr?«

			»Ich hatte gerade eins geladen und es vor ihm auf den Boden gelegt.«

			»Neben seine Füße?«

			»Mehr oder weniger, ein Stück davor vielleicht.«

			»Und dann drehten Sie ihm den Rücken zu, während Sie an Ihrem eigenen Gewehr herumhantierten?«

			»Das habe ich doch gesagt, ich habe das Magazin gewechselt.«

			»Und die anderen waren vorn bei den Zielscheiben und haben geklebt, während Ghermat darauf wartete, dass er mit dem Schießen an der Reihe war.«

			»Ja, so wird es wohl gewesen sein.«

			»Wird es wohl?«

			»So war es, meine ich.«

			»Bis dahin hatte er also noch nicht geschossen.«

			»Nein, er war als Nächster an der Reihe.«

			»Auf der Sveaborg gestern, als ich fragte, sagten Sie, dass er bereits auf die Pappfiguren geschossen hatte.«

			»Habe ich das gesagt?«

			»Ja, ganz sicher.«

			»Ihre Fragen waren so verwirrend.«

			»Das glaube ich gern, wenn man ein wenig zu viele Versionen hat, die man auseinanderhalten muss. Und wie Sie sich vermutlich ausgerechnet haben, sind Sie nicht zufällig hier.«

			Radovanovic’s Lüge, wenn sie überhaupt bewusst erfolgt war, war unbedeutend. Er schien erneut ins Stocken geraten zu sein.

			Grip hatte sich bereits weiter auf das Bett zubewegt. »Der Schuss, der den Oberleutnant tötete, war also der einzige, den Ghermat an diesem Tag abfeuerte?«

			»Er hat vermutlich das Gewehr hochgenommen und daran herumgefummelt, was weiß ich?«

			»Ja, was wissen Sie?«

			»Ich hörte den Schuss.«

			»Das taten wohl alle auf dieser Schießbahn, aber haben Sie tatsächlich gesehen, dass Ghermat ein Gewehr in den Händen hielt?«

			»Ich sagte doch, dass er sich hinter meinem Rücken befand.«

			»Es ist, als würde diese Meinung hier im Raum wider­hallen.«

			»Ja, aber der Schuss ist gefallen, oder etwa nicht?« Radovanovic’ war aufgebracht. »Slunga ist tot, oder nicht? Ich habe den Schuss gehört, und Hansson hat gesagt, dass Ghermat geschossen hat. Was wollen Sie noch?« Seine Stimme war ins Falsett übergegangen, so als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

			»Laut Bericht haben auch Sie Ghermat beschuldigt.«

			»Es war das einzig Plausible.«

			»Sie haben nichts gesehen und einfach geraten. Das einzig Plausible …?«

			Es brach aus ihm heraus, Radovanovic’ weinte, den Blick auf den Boden gerichtet, vollkommen bloßgestellt. Als er den Mund öffnete, zerplatzte eine Spuckeblase, die sich zwischen den Lippen gebildet hatte. »Ich habe das Magazin gewechselt, hab auf dem Boden gehockt und das Magazin gewechselt. Ich weiß es nicht … vielleicht war ich es.«

			Absolute Stille.

			»Vielleicht waren Sie es … Sie meinen, dass der Schuss von Ihnen kam?«

			Radovanovic’ nickte, das Gesicht in den Händen verborgen.

			Grip stellte sich die Szene bildlich vor. Radovanovic’, ein unsicherer junger Mann, das war offensichtlich, hockt auf dem Boden und will sein Gewehr in Ordnung bringen, während ein durch Khat berauschter Ghermat hinter seinem Rücken steht, mit einem geladenen Sturmgewehr vor seinen Füßen. Der Jüngste von allen, zu viele Eindrücke, ein kleiner Fehlgriff – peng. Hansson, ein aufgeweckter Teufel, steht einsam ein Stück entfernt, sieht alles und begreift sofort. Rettet die Situation. Schach.

			»Ein Schuss, der sich versehentlich gelöst hat?«

			Erneut ein Nicken. Radovanovic’ schniefte. »Ich glaube, ja.«

			Die Dämme waren gebrochen. Es galt nur ein wenig nachzustechen, damit noch mehr floss. Er brauchte Details, irgendwas Eindeutiges, nicht nur ein geschnieftes »ich glaube«. Grip musste eingreifen und den Anschein erwecken, dass er mehr wusste, als tatsächlich der Fall war.

			»Was glauben Sie, dass jemand wie Hansson, Jondelius oder Fritzell wegen eines bosnischen Serben dichthalten, wenn es hart auf hart kommt?« Die Uhr in Grip tickte, er trieb das Messer noch weiter hinein. »Was glauben Sie, haben mir Ihre Kollegen bisher zugespielt? Was glauben Sie, warum Sie hier sitzen? Überdenken Sie Ihre Version jetzt, und denken Sie genau darüber nach.«

			Radovanovic’ hatte komplett die Haltung verloren, er kauerte zitternd auf der Bettkante und schwieg. Grip sah sich im Zimmer um, suchte nach Stricken, Schnüren und Messern. Der Junge war völlig am Boden, er würde ihm die ganze Geschichte liefern, Hauptsache, er drehte nicht durch und versuchte vorher, sich das Leben zu nehmen.

			Geometrie, zwei Schweden, ein Dschibutier, wer stand und wer hockte, wer hatte ein Gewehr in den Händen und wer nicht. Bisher gab es zwei Versionen. Grip wurde erneut ungeduldig. Er konnte Radovanovic’ nicht ewig festhalten, und Abdoul Ghermat würde nicht ewig überleben.

			Grip öffnete die Tür. Einer der Militärpolizisten kam angeschlendert. »Passen Sie jetzt auf«, sagte er zu dem Franzosen. »Gerade jetzt brauchen wir keine weiteren toten Schweden. Ein zerbrochenes Trinkglas dort drinnen und er schneidet sich die Pulsadern auf. Aber sehen Sie zu, dass er seine Version aufschreibt. Ein Block und einen Stift, das könnten Sie organisieren.«

			Grip machte sich auf den Weg. Als er wieder zum Auto kam, war es auf der Straße noch stiller als zuvor. Der Junge, der auf der Schattenseite gegen einen Reifen gelehnt hockte, bekam seinen Dollar. Grip startete den Motor, stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe, sortierte seine Gedanken. Er schaute auf sein Handy, es war noch immer auf lautlos gestellt. Zwei entgangene Anrufe, einer von Mickels und einer vom Ersten Offizier. Die Luft im Auto kühlte sich langsam ab, er drehte das Lenkrad und fuhr auf die Straße.

			Gleichzeitig sah er im Seitenspiegel, wie ein Taxi einen halben Häuserblock hinter ihm das Gleiche tat. Es war grün-weiß lackiert wie alle Taxis der Stadt, was ihm jedoch auffiel, war eine Art blauer Wimpel an der Antenne. Hatte er nicht genau dieses Taxi vor dem Kempinski gesehen oder war es nur so, dass ein bestimmtes Taxi-Unternehmen seine Autos mit diesen Wimpeln an den Antennen ausstattete? In Dschibuti wimmelte es nur so von Taxis.

			Grip wollte umgehend mit Fredrik Hansson sprechen, und so viele Orte, an denen er nach ihm suchen konnte, gab es nicht: an Bord der Sveaborg, in den Bürocontainern der Schweden auf der französischen Basis oder natürlich im Hotel.

			Grip fand Hansson direkt im Sheraton, in dem Teil der Lobby, in dem sich die Bar befand. Früher Nachmittag, verschiedene Uniformen nach vollendetem Tagewerk versammelt an niedrigen Tischen. Ein Bier vor sich. Leises Gemurmel über dem schwarzen Marmorboden. Grip studierte Hansson eine Weile aus der Entfernung. Unbekümmert und entspannt, befand er sich in Gesellschaft einiger Deutscher, flüchtiger Bekannter, wie es schien. Er zeigte ihnen etwas auf einer Karte. Dann entdeckte er Grip, der ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er zu ihm kommen solle. Hansson nahm einen Schluck von seinem Bier und stand dann auf. Er ließ sich Zeit, vermittelte aber nicht den Eindruck übertriebener Nonchalance.

			»Ja?«

			»Nur eine kurze Frage, haben Sie gesehen, wie Abdoul Ghermat geschossen hat?«

			Hansson ließ einige Sekunden verstreichen, ohne dabei den Anschein zu erwecken, dass er nachdachte. Er lächelte und versuchte nicht einmal die Ironie zu verbergen. »Ja, ebenso deutlich wie dass Sie hier stehen.«

			Dann schwieg er eine Weile.

			»Noch irgendwas?«

			»Nein, keineswegs«, antwortete Grip.

			»Ich glaube, Mickels möchte gern mit Ihnen sprechen.« Er drehte sich um und ging wieder zurück zu den Deutschen.

			Hansson fragte nicht, was mit Radovanovic’ geschehen war, was Grip eigentlich vorhatte oder was als Nächstes passieren würde. Grip blieb stehen, sah zu, wie sich Hansson hinsetzte, langsam einen weiteren Schluck von seinem Bier nahm, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu ihm umzudrehen. Dieser Mann hatte kein Interesse daran, etwas zu erfahren, dachte Grip verärgert. Er war unerschütterlich und rechnete eiskalt damit, dass er seine eigene Wahrheit durchdrücken könnte, egal was Radovanovic’ sagen würde. Grip hatte es an seinem Blick erkannt, an der Art, wie er sich mit seiner Antwort Zeit gelassen hatte. Hansson kümmerte es nicht einmal, dass er ihm die richtige Antwort geliefert hatte – dass Abdoul Ghermat in Wirklichkeit nicht geschossen hatte. Es berührte ihn nicht im Geringsten, während Radovanovic’ bereit war, die ganze Schuld auf sich zu nehmen.

			Noch eine Hotellobby, aber umgekehrte Rollenverteilung. Mickels hatte im Kempinski auf ihn gewartet und fixierte Grip, sobald dieser das Haus betreten hatte. Bereits auf drei Meter Abstand begann er, diesen auszuschimpfen. Jeder zweite Satz begann mit: »Was zur Hölle.« Der Großteil von dem, was er sagte, entsprach voll und ganz der Wahrheit. Dass Grip unhöflich war, sich Freiheiten herausnahm, eigensinnig und vollkommen respektlos gegenüber der militärischen Hierarchie agierte, »nach der sich selbst ein verfluchter Wahnsinniger wie Sie zu richten hat«. Das rot angelaufene Gesicht des Militärpolizisten glühte vor Wut. Er fauchte. Grip folgte seinen Ausführungen nur halbherzig, nahm aber an, dass sie der Wahrheit entsprachen. Es mit Entschuldigungen zu versuchen, war passé, er konnte die Schelte nur über sich ergehen lassen. Dann kamen die Tiraden, wie der korrekte Ablauf hätte sein müssen: »Morgen legt die Sveaborg ab … es wäre gut gewesen, wenn Sie … korrekt wäre gewesen, wenn Sie …« Grip hatte Mickels übergangen, das bedauerte er. Was dieser in seinem Redeschwall allerdings vergaß: Hätte Grip getan, was er hätte tun sollen, zum Beispiel die Schiffsleitung zu informieren, »den Leuten zu vertrauen und das zu übernehmen, was bereits im Überfluss dokumentiert war«, dann hätte Abdoul Ghermat noch immer als derjenige dagestanden, der Per-Erik Slunga erschossen hatte. Genau das, was alle Formalitäten belegen sollten. Mickels war im Grunde kein schlechter Mensch, aber die Aufgabe eines Militärpolizisten bestand weniger darin, die Wahrheit zu hegen, als vielmehr darin, die Maschinerie am Laufen zu halten. Das hatte für den Befehlshaber oberste Priorität, und das wusste einer wie Hansson. Auch Grip wusste das, so war es oft bei der Sicherheitspolizei, und so war es bei den Bernadottes am Hofe, und ebenso sehr traf es auf die Schiffe und Schießplätze in Dschibuti zu.

			»Sie undankbarer Hundesohn …«

			Grip hatte den Zusammenhang aus den Augen verloren, versuchte lediglich die entscheidenden Details mitzukriegen, was für ihn bedeutete, herauszufinden, was Mickels wusste und was nicht.

			Mickels kam auf Radovanovic’ zu sprechen. »Was zur Hölle haben Sie sich da herausgenommen?« Da seine Aussagen nicht den gewünschten Effekt erzielten, erhöhte er die Lautstärke. Mickels war kein erfahrener Ankläger, was Rechtsbegriffe betraf, war er ein ungeschickter Jongleur. Er war derjenige, der dafür sorgte, dass die Leute an Land nicht betrunken Auto fuhren oder die falschen Bordelle aufsuchten, zudem befreite er Seeleute und Soldaten aus den Fängen der ört­lichen Polizei. Grip verstand, dass er dieses Mal gezwungen war, Hilfe von außen hinzuzuziehen.

			»Der juristische Stab wird …«

			Das waren die Juristen im Hauptquartier der Armee, sie würden offenbar darauf zurückkommen, was Grip mit verdächtigen Personen machen durfte und was nicht. Grip bedurfte keiner Klarstellung, er wusste genau Bescheid und nahm an, dass die Juristen des Hauptquartiers wie Juristen im Allgemeinen waren: ziemlich genau und sehr langsam. In Erwartung der ausgeklügelten Formulierungen, die Mickels selbst nicht hinbekam, würde Grip also auf jeden Fall noch ein paar Tage haben, um den soeben in sich zusammengefallenen bosnischen Serben auszuquetschen, was Details und ein Geständnis betraf. Mickels selbst würde den Bluff mit Radovanovic’ nicht durchschauen, er glaubte nichts anderes, als dass Ghermat geschossen hatte, und er würde weiterhin Ordnung in allen Unterlagen halten, die genau das besagten. Als Grip nach den sechs Sturmgewehren vom Schießplatz fragte, antwortete er: »Darauf können Sie Gift nehmen, dass die bei mir unter Verschluss bleiben.«

			Das reichte Grip. Tommy Mickels war allen ein nütz­licher Idiot, auch für Grip.

			Der Militärpolizist fluchte ein letztes Mal und verließ dann das Kempinski.
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			GEHEIM GEMÄSS KAP 2 § 2 GESETZ ZUR GEHEIMHALTUNGSPFLICHT (1980:100) VON BESONDERER BEDEUTUNG FÜR DIE SICHERHEIT DES KÖNIGREICHS

			Gesprächsteilnehmer: Tor Didricksen (TD) und Polizist Ernst Grip (EG)

			EG:	»Guten Abend, Chef.«

			TD:	»Guten Abend. Bei euch da unten ist es ja schon eine Stunde später als hier, also muss es jetzt Mitternacht sein. Ist das vielleicht die einzige Tageszeit, zu der die Luft als angenehm bezeichnet werden kann?«

			EG:	»So in etwa.«

			TD:	»Nicht ausreichend genug für Small Talk, wie ich höre. Wie laufen also die Ermittlungen?«

			EG: »Schreiten langsam voran.«

			TD:	»Ich vernehme in der Antwort Zögern. Hält das Militär dagegen?«

			EG:	»Sie haben ihre Maschinerie, ihre Art, Dinge zu erledigen, wollen das hier hinter sich bringen und wie gewohnt weitermachen.«

			TD:	»Wer würde das nicht wollen. Ich habe die Nachricht abgehört, die du auf den AB gesprochen hast.«

			EG:	»Ja, ich brauche noch jemanden. Kann das hier nicht so angehen, wie ich wollte.«

			TD:	»Hast du dir die Militärs zum Feind gemacht?«

			EG:	»Das auch. Ich schlage vor, dass von Hoffsten oder Skantz herkommt.«

			TD:	»Auch das habe ich gehört.«

			EG:	»Wann kommt einer?«

			TD:	»Du brauchst jemanden, der sich auf Uniformen versteht, deren Art, die Welt zu sehen.«

			EG:	»Von Hoffsten war Reservist.«

			TD:	»Vor mehr als zehn Jahren, ja. Er war wohl mehr ein ­Cocktailoffizier?«

			EG:	»Daran herrscht hier im Grunde kein Mangel. Aber ich …«

			TD:	»Reg dich nicht auf, du wirst jemanden bekommen, sobald ich den Geeignetsten loskriege. Aber zuerst will ich mehr über die Militärs hören, was enthalten sie uns vor?«

			EG:	»Vielleicht ist vorenthalten der falsche Ausdruck, sie begnügen sich vielmehr mit der vorhandenen Version.«

			TD:	»Ein Schießunfall. Und es gab einen Verantwort­lichen, nicht wahr?«

			EG:	»Ja, einen Dschibutier. Das Problem ist nur, dass er es nicht war.«

			TD:	»Ach, wirklich?«

			EG:	»Die Sache ist die, dass …«

			TD:	»Ich komme ohne die Details aus, deshalb bist du schließlich da unten und nicht ich. Ich verlasse mich auf deine Schlussfolgerungen.«

			EG:	»Verstehe, Chef.«

			TD:	»Aber dieser Dschibutier stellt dennoch ein Problem dar?«

			EG:	»Ja, unsere schwedischen Soldaten haben ihn beschuldigt. Und die Behörden hier unten glauben, sie hätten einen Terroristen dingfest gemacht, der ausländische Soldaten ermordet. Ich habe ihn im Gefängnis besucht, ich glaube nicht, dass er noch lange durchhält.«

			TD:	»Du willst also, dass er freigelassen wird. Warum?«

			EG:	»Die schönste Erklärung ist wohl die, dass er unschuldig ist.«

			TD:	»Ich schätze deine Aufrichtigkeit, also nenn mir den eigent­lichen Grund.«

			EG:	»Wir waren es – Schweden –, die ihn der Polizei übergeben haben. Für einen Boulevardjournalisten ist diese Geschichte ein gefundenes Fressen.«

			TD:	»Es ist durchaus so, unsere Regierung wird immer besonders nervös, wenn die Wörter Gefängnis, Horn von Afrika und Journalist im gleichen Satz vorkommen. Du hast recht, wenn möglich müssen wir das korrigieren. Aber sag mir, worin liegt deine Empfindsamkeit gegenüber einem übel zugerichteten Dschibutier begründet?«

			EG:	»Er heißt übrigens Abdoul Ghermat. Und wird er frei­gelassen, dann glaube ich, kann das eine Reihe von ­Kräften freisetzen, die zum Vorteil meiner Ermittlungen sind.«

			TD:	»Du meinst, das würde einige Leute da unten nervös machen?«

			EG:	»Ja, Chef, Leute in schwedischen Uniformen.«

			TD:	»Militärs … man sollte sich ihrer selbstgefälligen Art nie unterordnen. Noch mehr?«

			EG:	»Für heute nicht, Chef.«

			TD:	»Ich werde so schnell wie möglich mit dem Außenminister sprechen. Ich verstehe, dass jeder Tag zählt, aber mehr kann ich nicht versprechen.«

			EG:	»Es ist vermutlich die Regierung, die nervös wird, sollte es Abdoul Ghermat nicht schaffen, und nicht ich.«

			TD:	»Ich werde so tun, als hätte ich das Letzte nicht gehört. Guten Abend.«
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			Irgendwann nach der Beerdigung und nachdem das meiste von Ben weggespült war wie eine Sandburg, die von einer Welle erfasst wurde, wurde sich Grip seiner Unfähigkeit zu schlafen bewusst. Er bildete sich ein, das würde sich legen, wenn er nach Stockholm zurückkäme und wieder zu arbeiten begann. Aber erst als er wieder zu Hause war, wurde er von der wirk­lichen Trauer heimgesucht, die dazu führte, dass er eines Abends beim Spaziergang von seinem eigenen schluchzenden Weinen überrumpelt wurde. Eine halbe Stunde lang hatte er so dagestanden, vollkommen aufgelöst, auf einer menschenleeren Straße. Die Erkenntnis, wie sich die Dinge wirklich verhielten, wie sich mit der Entfernung eine andere Art Loch vor ihm aufgetan hatte, das ihn mit seinen dunklen Schatten umgab.

			Eine Sache, von der er nie gedacht hatte, dass sie aus seinem Leben verschwinden könnte, verschwand beinahe zeitgleich mit Ben: die Freunde. Ihre gemeinsamen Bekannten, die in Wirklichkeit vor allem Bens Bekannte waren. Sie hatten ihr Leben in New York, und Grip war derjenige, der mal da war, aber dann auch wieder ging. Ben war immer da gewesen, er war die eigent­liche Voraussetzung gewesen. In seinem letzten Jahr waren es die engsten Freunde, die geholfen hatten, wenn Grip wieder nach Stockholm und arbeiten musste. Aus einigen flüchtigen Kommentaren hatte er entnommen, dass sich eine Kluft aufgetan hatte, dass sie kein Verständnis dafür hatten, dass von ihnen erwartet wurde, sich um den kotzenden, zitternden Ben zu kümmern, während Grip in London irgendeine schwedische Prinzessin eskortierte. Je besser situiert die Freunde waren, desto weniger schienen sie die Notwendigkeit zu verstehen, dass faktisch jemand das Geld erarbeiten musste, das für Bens Pflege benötigt wurde. Grip musste einsehen, dass Bestimmte ihn als feige betrachteten und meinten, er würde sich drücken. Das, was über viele Jahre hinweg ganz selbstverständlich gemeinsame Abendessen und gemeinsame Reisen gewesen waren, reduzierte sich nach der Beerdigung rasch auf pflichtschuldige E-Mails. Ben war das soziale Genie gewesen, das einem Mäzen eine Kiste Champagner aus dem Kreuz leiern konnte, um damit nach der offiziellen Party in seiner Küche anzustoßen, der eine halbe Stunde, nachdem es ihm eingefallen war, einen Tisch für acht in einem komplett ausgebuchten Restaurant organisieren konnte. In den Augen der anderen war Grip in all dem nur sein Liebhaber aus Stockholm. Wenn am Freitag nach Feierabend in der Galerie eine lange Tafel gedeckt wurde und Ben mit erhobenem Glas und seinen ausufernden, verschmitzten Monologen im Zentrum des Geschehens stand, dann sah niemand, wie nah sie sich in Wirklichkeit standen. Sie sahen nicht, wie Grip ihn nur wenige Stunden später tröstend in die Arme nahm, hörten nicht die vollkommen schnörkellosen und tiefgreifenden Gespräche zwischen ihnen. Sie wussten nicht, dass Grip es war, der als Einziger bewirken konnte, dass die Todesangst, die sich immerwährend hinter Bens schiefem Lächeln verbarg und ihn zermürbte, für einige Stunden ihren Griff lockerte und sich verflüchtigte.

			Seit der Beerdigung war Grip nicht mehr in New York gewesen, und jetzt war fast ein Jahr vergangen. Keiner von dort war einmal nach Stockholm gekommen, um ihn zu besuchen.

			Es war zu einer Person geworden, die sich durch das definierte, was sie vermisste. In gewisser Weise sah er jedoch ein, dass er diese Leere durchbrechen musste, dass er etwas gegen seine Einsamkeit unternehmen musste. Er brauchte jemanden, mit dem er sprechen, mit dem er teilen und den er anfassen konnte. Er war Ben während der ganzen Zeit treu gewesen, bei schwerer Krankheit war es eine andere Art von Nähe gewesen, die er übernahm. Jetzt, ein Jahr später, war er in der Lage, den Gedanken zuzulassen, wenn er jemanden sah. Ben war schwul und er war es sein ganzes Leben lang gewesen. Grip hingegen verliebte sich in einen bestimmten Typ Mensch. Das beschrieb am besten, wie er sich selbst sah. Es ging nicht darum, ob es Männer oder Frauen waren, vielmehr hatte es etwas mit ihren Bewegungen zu tun, mit vielversprechender Fassade, aber auch Rissen in derselben. Diejenigen, die einen beim bloßen Anblick sowohl mit Fantasien als auch mit Widersprüchen erfüllten, die scheinbar Selbstbewussten, diejenigen, die nicht ganz die Kontrolle über das hatten, was sie anzubieten hatten. Ben war nicht zwangsläufig bildschön gewesen, aber seine Erscheinung trug eine ganze Welt in sich. Das sah man, das hatte Grip gesehen. Und wenn es etwas gab, was sie sich erschaffen hatten, Ben und er, so war es ihre ganz eigene Welt. Andere konnten Teile davon sehen, sogar glauben, sie würden sich in der Nähe ihres Zentrums befinden, konnten die Gesamtheit aber dennoch nie auch nur erahnen.

			Grip hatte immer auf Frauen gestanden und war mit mehreren Männern zusammen gewesen, verliebt jedoch war er nur in Ben gewesen. Und jetzt, ein knappes Jahr später: Schlaflosigkeit, die bedrückende Enge der eigenen Wohnung, der Stachel des Verrats, weil er das einstige Gefühl nicht am Leben erhalten konnte. Er hatte die Lebenslügen, die Bens Familie in Houston züchtete, angeprangert und die Nase darüber gerümpft, vernahm nun aber den Geschmack einer eigenen: jener, dass all das Gute im Leben von Ben abhing. Er war gezwungen, sich damit auseinanderzusetzen, dass er selbst für die Entscheidungen in seinem Leben verantwortlich war. Dass er selbst dafür sorgte, allein zu sein, und andere Möglichkeiten ausschloss. Das Vollkommene, das, was er mit Ben gehabt hatte, war es so vollkommen gewesen? Und wenn es das war, war es etwas, das man von Natur aus nur mit einem einzigen Menschen erleben konnte und nur einige wenige Jahre im Laufe eines ganzen Lebens?

			Der Kummer war in Selbstanalyse übergegangen, aber die Schlaflosigkeit sollte ihn noch eine Weile im Griff behalten.

			Spätabends war er allein im Hotelzimmer, hatte nichts zu tun, niemanden anzurufen, nicht einmal ein Termin am nächsten Tag, an den er denken musste. Grip spürte, dass es keinen Sinn hatte, es überhaupt mit schlafen zu versuchen. In seiner Einsamkeit blieb er bei einem Gedanken hängen, der seine Laune noch verschlechterte: Wenn ihm hier in Dschibuti irgendetwas zustoßen sollte, wenn er plötzlich einfach verschwinden würde, wer würde dann nach ihm suchen? Wer würde ihn überhaupt vermissen? Erneut stellte Grip fest, dass es keinen Sinn hatte, es mit Schlafen zu versuchen. Stattdessen raffte er sich auf und ging in den Nachtclub des Kempinski, um auf andere Gedanken zu kommen, etwas anderes zu sehen.

			Der Club befand sich in der obersten Etage, zur Hälfte überdacht, die andere Hälfte auf einer prunkvollen, weitläufigen Terrasse direkt unter dem Sternenhimmel. Er bestellte einen Rum on the Rocks. Eine Band spielte zurückhaltend Cocktail-Reggae, Sänger und Bassist warfen geübt ihre langen Dreadlocks zurück. Ansonsten prägten vor allem akkurat gekämmte Haarschöpfe das Bild in der vorgetäuschten Savanne des Kempinski, angelegt für diejenigen, die entweder mit einer Handvoll Dollar oder einer Kreditkarte bewaffnet auf Jagd gehen wollten. Hier bewegten sich die üb­lichen Jäger: Chinesen in Anzügen, Russen mit Goldketten sowie hohe Offiziere, die sich in Zivilmontur zur Schau stellten. Jedoch war nur eine Sorte von Beute zu sehen. Erlesene Frauen vom Horn von Afrika waren eingekleidet und direkt in den Nachtclub gefahren worden. Nackte Haut und Schnitte, die in ein anderes Universum gehörten als die Burkas, die man vor den Moscheen Dschibutis sah. Wo auch immer sie vorbeigingen, zogen die Mädchen hungrige Blicke auf sich. Das Ganze dennoch dezent, mehr Vogue als Reeperbahn.

			Lachen und ein verschmitztes Grinsen, altbekannte, kleine einladende Gesten, Cocktails, einen für sie und für mich noch einen von dem hier, die Russen unter sich tranken nur Klaren, und das aus kleinen Gläsern. Grip saß an einem Ende der Bar und nahm noch einen Rum.

			»Hi, I’m Nmbatu.« Grip antwortete nicht, lächelte nur kurz. Sie verstand und ging weiter. Red Red Wine, in einer schleppenden Coverversion vom Band.

			Eine Handvoll lärmender Deutscher auf der Terrasse trübte den Zauber ein wenig. Sie sahen aus wie Flieger. Einer von ihnen schien genau zu wissen, welche Dienstleistungen tatsächlich angeboten wurden und was diese kosteten. Raues Lachen, ein Pfiff auf zwei Fingern zu einem der Mädchen. Ein Wachmann mit Stiernacken packte einen am Ellenbogen und stutzte schlechtes Betragen mit einigen kurzen Anweisungen auf die geltende Etikette zurecht.

			»Hi, I’m Penona.«

			Grip schien die Einsamkeit regelrecht auszustrahlen. Sie legte ihre Hand auf seine. Grip stand auf und ging weg.

			Er nahm den Fahrstuhl nach unten, noch immer rastlos. In der Nähe des Pools, hinter gläsernen Wänden, gab es eine Pianobar. Ruhiger, heller, kein stämmiger Wachmann, lediglich ein einsamer Barkeeper älteren Semesters und sie am Flügel. Keine Anzeichen von Brunftzeit, keine Hotelgäste mit umherirrenden, glänzenden Augen. Moon River. Grip setzte sich und bestellte ein Bier, das er nicht anrührte. Er fühlte sich unsichtbar, kostete die Ruhe aus und lauschte den Geräuschen und Klavierklängen. Das Summen im Schädel, alle Gedanken flossen zusammen und hinfort.

			Die Frau am Flügel lächelte. Aber keines der aufgesetzten Lächeln, wie sie im Nachtclub zu sehen waren, sondern nur weil sich ihre Blicke begegnet waren. Nicht mehr. Er war noch immer unsichtbar, ließ seinen Blick schweifen, Eindrücke ohne Bedeutung – jemand hob sein Glas an, ein gepflegter Bart, Handbewegungen –, aber immer wieder kehrte er zum Flügel zurück. Sie trug einen hohen Pferde­schwanz, der ihr einen Hauch von etwas Europäischem verlieh, obwohl sie offensichtlich aus der Gegend ums Horn von Afrika stammte. Ab und an spielte sie gedankenverloren ein paar Töne eines klassischen Stücks, während sie überlegte, was sie als Nächstes spielen sollte. Bisweilen sang sie dazu. Es saßen zwar einige Gäste um den Flügel herum, doch nur wenige äußerten einen Wunsch, was sie spielen sollte. Rotes Kleid, nackte Schultern, doch mehr gab sie nicht von sich preis.

			Am nächsten Tag nach dem Frühstück fuhr Grip runter zum Hafen. Aus der Entfernung beobachtete er, wie die HMS Sveaborg ablegte und hinaus aufs Meer fuhr. Bereits draußen auf der Reede setzte sich der Helikopter in Bewegung und verschwand dann als kleiner Punkt, als steuerte er hinterm Horizont ein wichtiges Ziel an. Knapp zwei Wochen lang sollte die Sveaborg unterwegs sein, auf der Suche nach Piraten verdächtige Schiffe beobachten und überprüfen, bevor sie wieder zurückkehrte. Grip stand noch immer da und sah, wie Kanonen, Davits, Masten und Rettungsboote zu lediglich einer grauen Silhouette eines Kriegsschiffes zusammenflossen. Knapp zwei Wochen. Die Uhr tickte.

			Als er den Hafen verließ, sah Grip im Verkehr hinter sich erneut ein Taxi mit blauem Wimpel. Zuvor hatte er den Wimpel bereits an einem der Autos vor dem Kempinski gesehen. Daher drehte er auf seinem Weg entlang der Hafenbucht eine Extrarunde, durchfuhr ein paar Kreisel und dann zurück auf der entgegengesetzten Fahrbahn. Kein Wimpel. Der kleine Umweg gab ihm die Absicherung, dass ihm das Taxi mit dem Wimpel nicht folgte. Von solchen Hirngespinsten hatte er bereits ausreichend viele. Dann fuhr er, wie angedacht, zum Hotel Mirage.

			Radovanovic’ saß auf dem Bett, die Sonne heizte das Zimmer auf, obwohl die schweren Gardinen vorgezogen waren. Auf dem Tisch stand erneut eine Mahlzeit, an der sich vor allem die Fliegen labten. Der französische Militärpolizist verwies auf einige Schriftstücke auf dem Tisch und verließ den Raum.

			Es war ein kurzes, handgeschriebenes Geständnis. Grip setzte sich auf einen Stuhl. Mit blauer Tinte schrieb Radovanovic’ Ghermat von Schuld frei und war bereit, alles auf sich zu nehmen. Aber die genauen Details fehlten, zudem war alles in holprigem Schwedisch geschrieben. Er hatte die Handschrift eines Kindes. Ernst Grip musste ihn unter Druck setzen, um ein klareres Bild zu erhalten – exakt wo, exakt wann, exakt wie –, zögerte aber. Die Gestalt auf dem Bett war gebrochen, die Augen blutunterlaufen, was sich noch verstärkte, je länger Grip ihn anstarrte. Was herauspressen? Ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss war kein Mord, das war ein Unfall.

			»Was passiert jetzt mit Abdoul Ghermat?«, fragte Radovanovic’ mit leiser Stimme.

			»Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt«, antwortete Grip aufrichtig.

			Das Gefühl von eigener Schuld wurde stärker. Er war ungeduldig, warum verspielte er hier seine Zeit? »Bitte, essen Sie was«, war das Einzige, was er rausbrachte. Seine Gedanken waren umgehend mit etwas anderem beschäftigt, nütz­lichen Idioten und Hansson.

			»Essen Sie!« Grip nahm die Unterlagen und ging. Die beiden Franzosen draußen auf dem Flur wirkten unrasiert. »Sorgen Sie dafür, dass er auf jeden Fall noch ein paar Tage durchhält«, sagte Grip zu ihnen, »bald ist es vorbei.«

			Aus einem reinen Impuls heraus fuhr Grip anschließend zum Gefängnis, zeigte seine ID-Karte vor, verwies auf seinen Pass, berief sich auf Abmachungen und schimpfte über Konventionen, wurde aber nicht vorgelassen. »Ghermat?« Ihm begegnete eine Wand aus Schweigen. So als würden sie kein Wort von dem, was er sagte, verstehen, so als wüssten sie nicht, dass hinter den weiß verputzten Mauern auch nur ein einziger Mensch eingesperrt war.

			»Lebt Abdoul Ghermat?« Als Antwort bekam er lediglich eine gleichgültige Geste, die ihm zu verstehen gab, dass er verschwinden solle. Gleichzeitig verstärkte eine Hand ihren Griff um ein abgenutztes Sturmgewehr.

			Die Sonne stand im Zenit. Auf der Hauptstraße öffneten die Khat-Stände, während in der Wärme überall sonst das Leben auf den Straßen abebbte. Grip fuhr mit dem Auto zur französischen Basis, hin zur Ladezone der Transportflugzeuge. Er fand die weiße Baracke, in der sich die MovCon-Einheit tagsüber aufhielt, öffnete die Tür und ging ohne große Gebärden hinein. Es war ein klimatisiertes Reservat, eine Insel in einem Meer aus Resignation, Hitze und Sand.

			Dort saßen sie, die vier noch Verbliebenen. Die ursprüng­liche MovCon-Einheit war geschrumpft, einer war tot, einer abgeführt. Zwei verschlissene Sofas um einen Tisch herum, Packlisten, Zeitpläne, gefaxte Bestellungen, die an die Wände geklebt waren, ein kleiner Schreibtisch und stapelweise Wasserflaschen.

			»Ich nehme gern ein Wasser«, sagte Grip und ging zu dem kleinen Kühlschrank. Er bekam nicht ein einziges Wort als Antwort, lediglich vier Augenpaare, die ihm folgten. Wie sie dort saßen, jeweils zwei auf einem Sofa, sahen sie aus, als würden sie wie üblich einen Nachmittag totschlagen.

			Grip trank ein paar Schlucke. »Ah …« Er hielt sich die beschlagene Flasche gegen die Stirn. Streckte sich. »Nur das, Radovanovic’.« Noch ein Schluck. »Er hat jetzt gestanden, gibt an, ein Schuss habe sich aus seinem Gewehr gelöst und Slunga zu Fall gebracht.«

			Für drei der früheren Kollegen des getöteten Oberleutnants kam diese Nachricht ganz offensichtlich unerwartet. Zwei von ihnen sahen Hansson an. Fritzell, der Kräftige, lehnte sich nach vorn. »Das klingt sonderbar.« Er war verwirrt, verstand überhaupt nichts, wollte gerade etwas fragen, als Hansson dazwischenging.

			»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Ihr anderen wart alle vorn bei den Zielscheiben.«

			»So ist es wohl, Fredrik Hansson«, sagte Grip. »Irgendwas haben Sie sicher gesehen.«

			Grip stellte die halb ausgetrunkene Flasche auf den Schreibtisch. »Danke für das Wasser.« Dann ging er wieder.

			Die Blicke in der Baracke waren mehr wert als Radovanovic’s Geständnis. Er stellte sich eine Weile neben das Auto und schaute über den Flugplatz. Ein viermotoriges Transportflugzeug startete gerade, und drüben auf der amerikanischen Seite stieg langsam eine unbemannte Drohne auf wie ein großes Unheil verkündendes Insekt.

			Den Rest des Nachmittags verschlief Grip auf seinem Zimmer. Er wachte nach Sonnenuntergang auf und checkte sein Handy. Kein entgangener Anruf, keine SMS, keine Mail. Die Leere verstärkte das Gefühl, dass kostbare Zeit verrann, ungeduldig wartete er auf andere. Nach dem Abendessen zog er ein frisch gebügeltes Hemd an, schwitzte es beim anschließenden Spaziergang zum Strand komplett durch und ging dann zur Pianobar.

			Grip hatte den ganzen Tag über Durst gehabt. »Rum mit Limettensaft, sparen Sie nicht am Saft«, sagte er zum Barkeeper und setzte sich dann auf einen der Barhocker direkt beim Flügel.

			Er saß ganz nah, sah ihre Hände und die Tasten. Der Pferdeschwanz saß heute ein bisschen tiefer, das Kleid in einem kühlen Blau. Ebenso wie am Abend zuvor gerieten gedankenlos klassische Töne zwischen die Barklassiker. Sein Blick heftete sich auf ein kleines Muttermal auf ihrer Schulter, ein schwarzer Nadelstich in dem bereits Dunklen. Es war etwas, an dem man sich festhalten konnte, während sich die übrigen Gedanken halb unbewusst durch das Gehirn schlängelten. Er saß so da, bis er überrascht feststellte, dass sich sein Hemd wieder trocken anfühlte. Der Drink war gegen einen neuen ausgetauscht worden und bereits erneut halb leer. Es war wohl beinahe eine Stunde vergangen. Ein beschwipster Chinese kam mit einem Wunsch zu ihr nach vorn. Der Mann mühte sich mit dem Englisch ab, versuchte etwas zu sagen, das wie Gershwin klang. Er nahm sein Glas in die andere Hand, sie nickte, er klopfte ihr mit der Hand auf die Schulter, die von dem beschlagenen Glas feucht geworden war. Erst als ihr der Chinese den Rücken zukehrte, trocknete sie sich diskret mit einer Serviette ab. Grip kannte nichts von Gershwin, aber das Lied, das folgte, war ganz sicher nicht von ihm. Es war ein Piaf-Titel. Sie sang auf Französisch.

			Es vibrierte in seiner Tasche, das Telefon klingelte lautlos. Grip erhob sich und ging in die Lobby.

			Es war Fréres, der französische Oberst.

			»Guten Abend. Auch wenn es spät ist, glaube ich, es könnte für Sie von Interesse sein. Das Außenministerium Ihres Landes hat sich eingeschaltet, und wir haben natürlich getan, was in unserer Macht stand. Abdoul Ghermat wurde vor einer Stunde freigelassen. Aller Verdächtigungen enthoben.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Lassen Sie es mich so sagen: Er lebt auf jeden Fall. Einige Mitglieder seiner Familie waren dort und haben ihn abgeholt, meiner Meinung nach wird er es schaffen.« Grip schwieg. Fréres fuhr fort: »Meine Männer …«

			»Nur noch ein paar Tage.«

			»Wollte nur sagen, dass sie Ihnen so lange zur Verfügung stehen, wie Sie sie benötigen.«

			Grip kehrte zu dem Barhocker zurück und steckte das Handy zurück in die Hosentasche, bevor er sich setzte.

			»Waren es gute Nachrichten?«, fragte sie zwischen zerstreut gespielten Tönen vor dem nächsten Lied.

			»Für eine besorgte Familie waren sie das ganz gewiss«, antwortete er ein wenig überrumpelt.

			»Eine Geburt?«

			»Nein, aber jemand darf weiterleben.«

			»Was wollen Sie hören?«

			»Mehr davon«, antwortete er mit einer Geste auf ihre Hände.

			»Debussy, nein, nicht hier. Aber Sie können Gershwin haben.«

			»Ich kenne nichts von Gershwin.«

			»Ganz sicher tun Sie das.« Sie begann zu spielen, die Töne klangen sofort bekannt. »Rhapsody in blue«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

			Als Grip sich schließlich zurückzog, warf er einen Blick auf das eingerahmte Foto, das vor der Pianobar aufgestellt war. Die Pianistin des Abends, ein Porträt in Schwarz-weiß. Der kleine Punkt auf der Schulter war auch zu sehen. ­Ayanna hieß sie, mehr erfuhr man nicht.

			Grip durchquerte die Lobby und ging einem spontanen Einfall folgend nach draußen, um vor dem Eingang etwas Luft zu schnappen. Er stand nur einen kurzen Moment dort und sah zwischen den Palmen die Lichter der Stadt. Eine Gruppe von Fahrern hing bei den Taxis herum, weiter weg einige kleinere Menschenansammlungen. Er drehte sich um, die Geräusche der Nacht hinter sich, und spürte auf einmal, wie ihm jemand mit dem Blick folgte, als er wieder das Hotel betrat.

			Als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, lag dort ein Umschlag auf dem Teppich direkt hinter der Tür.

			Drinnen fand sich ein handgeschriebener Zettel: Herr Leutnant Slungas Tötung war kein bedauernswerter Unfall. Zu viele Menschen mochten das Geld.
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			»Sie wollen noch immer zehn Millionen haben«, sagte Carl-Adam, als er in ihrem Raum zurück war.

			»Was spielt das für eine Rolle, ob es zwanzig, fünfzig oder hundert Millionen sind«, antwortete Jenny. »Carl, das, was eine Rolle spielt, ist, mit wem Darwiish Kontakt hatte. Dass wir vermisst werden. Mit wem dort in Schweden spricht er?«

			Carl-Adam sank auf das Feldbett in seiner Ecke. Jeden zweiten oder dritten Tag schleppten sie ihn in den Vorraum hinaus, zu Darwiish, der ihm drohte und ihn anschrie. Der Piratenführer war offenbar frustriert. Ein paar Mal war Carl-Adam da draußen niedergeschlagen worden, aber die Misshandlungen machten Jenny und den Kindern mehr Angst als ihm. Das Schlimmste für Carl-Adam war die Zeit davor, das Warten. Wie ein eingeschüchtertes Tier saß er da, bis sie ihn hinauszerrten. War er zurück, schlief er immer sofort ein, jedes Mal dann, wenn Darwiish seine schlechteste Laune an den Tag gelegt hatte, als wären die Schläge mit dem Gewehrkolben eine Befreiung. Sie sorgten auch dafür, dass er sich veränderte, er war einsilbig geworden, und es fiel ihm schwer, ungezwungen mit den Kindern umzugehen. Das Einzige, was ihn zu einem spontanen Gespräch mit Jenny bewegte, war die Lösegeldsumme, die er wieder und wieder diskutierte. Er suchte nach einer Art Strategie, mit der er Darwiish entgegentreten konnte, und wirkte unfähig, an etwas anderes zu denken. So als ob der Selbsterhaltungstrieb auf die vergeb­liche Hoffnung reduziert wurde, dass irgendeine gut durchdachte Taktik eine verlassene Siedlung zwischen Schutt und Sand in einen Ort verwandeln könnte, an dem man unter ebenbürtigen Voraussetzungen verhandelte.

			»Er verhandelt mit dem Außenministerium«, sagte Carl-Adam und schielte zu dem Wassereimer hinüber.

			»Hat er das gesagt?«

			»Das ist der üb­liche Weg.«

			»Verhandelt Schweden überhaupt mit Entführern und Piraten?«

			Carl-Adam schwieg eine ganze Weile, bevor er antwortete. »Wir sind nicht irgendwer, unsere Familie, unsere Freunde, die machen definitiv Druck, sorgen für ordentlich Rabatz.«

			»Unsere Freunde, sagst du. Was machst du, wenn sie ein paar Wochen lang nichts von sich haben hören lassen, rufst du dann gleich die Polizei? Und deine Eltern …« Jenny unterbrach sich selbst, sie war müde. »Entschuldigung.«

			»Darwiish steht unter Druck«, sagte er in einem Versuch, die Wogen zu glätten. »Wir müssen uns auch widersetzen.«

			Jenny überkam das Gefühl, dass er sogar angefangen hatte, die Schläge, die er bekam, als kleine merkwürdige Siege zu betrachten. Dass er etwas bewerkstelligt hatte, dass Darwiish verloren hatte und er selbst stärker geworden war. Aber niemand wurde stärker, und Carl-Adams eingebildete Fortschritte schützten nur ihn selbst davor, an das wirklich Wichtige zu denken. Jenny schloss die Augen und sagte: »Wasser, Carl-Adam, das ist es, was wir brauchen.« Sie holte Luft. »Und Sebastian braucht seine Medikamente.«

			Bei Carl-Adams Sohn war nicht alles so gewesen, wie es sein sollte. Er war ein Spätzünder, was das Sprechen anging, hatte spät angefangen zu laufen und brach schnell in Tränen aus, wenn sich Hindernisse jedweder Art auftaten. »Aber die kleine Milla konnte in dem Alter schon längst …« Jenny verabscheute diese statistischen Vergleiche ihrer Schwiegermutter zwischen allen Cousins und Cousinen, sie wusste genau, wo sie das Messer ansetzen musste. Und die Blicke bei den Kindergeburtstagen im Kreise von Scandinavian Capital, mit Tortenschlacht und Geschrei, und nie verstand jemand richtig, was Sebastian sagte. Die Imperfektion des Sohnes wurde mit immer neuen Ärzten und Gutachten von Privatpraxen kompensiert. Programme und Pädagogen für Sprache und Spiel, achthundert Kronen pro Stunde für dieses und tausend Kronen pro Stunde für jenes. Das philippinische Kindermädchen wurde rasch durch ein schwedisches mit Examen ersetzt.

			Sebastian holte auf, nicht alles, aber so, dass es funk­tionierte. Sie brauchten keine schlechten Entschuldigungen mehr zu erfinden, um der Teilnahme an Kindergeburtstagen zu entgehen.

			Sebastian sollte bald fünf werden. Wenn er richtig müde war, kam es mitunter vor, dass er für eine Weile kaum ansprechbar war, kaum reagierte. »Hallo, Sebastian!« Man legte liebevoll eine Hand auf seine Schulter, aber er reagierte nicht. Leere, einige lang gezogene Sekunden, dann ließ es nach. Jenny dachte nicht großartig darüber nach. Es waren ja keine Aussetzer, kein Schreien, und mittlerweile verstand man immer, was er sagte. Er saß einfach nur still da.

			Aber eine gewisse Art von Stille kann eine andere Bedeutung haben.

			Eines Nachmittags war ein kleiner Knall zu hören, Sebastian spielte auf einem Couchtisch im Obergeschoss mit Legos. Eines seiner Bauwerke war auf den Boden gefallen, das passierte ständig. Anschließend das Geräusch von Legosteinen, die sich verursacht durch eine seiner Bewegungen überall verteilten. Ein Stockwerk darunter bemerkte ihr Unterbewusstsein, dass etwas fehlte.

			Jenny hatte in eine Zeitung versunken dagesessen, ihr innerer Autopilot schaltete sich ein: »Sebastian?« Sie las weiter. Dann etwas lauter: »Sebastian?« Es war ihr nicht einmal richtig bewusst, dass etwas fehlte. Es war nur ein vages Gefühl, nicht einmal ein Unheil verkündendes.

			»Möchtest du was essen? Mama kriegt langsam Hunger.« Sie legte die Zeitung weg, stand auf. »Sebastian?« Noch immer war sie die Ruhe selbst. Flauschig weicher Teppich auf der Treppe, den ganzen Weg ins Obergeschoss hinauf. Dann durch den Flur, vorbei an allen Bildern und hinein ins Fernsehzimmer.

			Die primäre Fähigkeit des mensch­lichen Auges besteht darin, Bewegungen zu erfassen, die das erwartete Muster durchbrechen. Ein breiter weißer Sofarücken, dahinter der Tisch, für sie nur zur Hälfte sichtbar, Legosteine überall verstreut. Aber all das registrierte sie nicht, das gehörte zum Bekannten, zum Erwarteten. Es war die Bewegung, die sie sah. Der kleine Fuß, der auf dem Boden zwischen Sofa und Tisch hervorlugte. Sein Zucken. Ruckartige, unkontrollierte Spasmen.

			Sie machte einen Satz, stürzte auf ihn zu, ohne überhaupt seinen Namen zu rufen.

			Als das Sofa nicht mehr davorstand, sah sie das ganze Blut und seine Krämpfe. In einer verzweifelten Umarmung, fest an sich gedrückt, spürte sie alle Zuckungen seines kleinen Körpers. Sie ließen einfach nicht nach. Heftiges Schluchzen drückte ihre Machtlosigkeit aus.

			Eine Ewigkeit.

			Dann kam ein Krankenwagen, Sanitäter mit beruhigenden Händen und großen Taschen. Sebastian atmete und wurde auf eine Trage gelegt.

			»Er hat sich nur auf die Zunge gebissen, mehr ist es nicht. Jetzt ist es vorüber.«

			Sie fuhren in die Notaufnahme. Erst eine Stunde nachdem Jenny aus dem Krankenhaus angerufen hatte, ließ Carl-Adam von sich hören. »Miriam sagte, dass du mich sprechen wolltest?«

			Dann folgten zwei Wochen im Vorraum der Hölle. MRT, EEG, eine Unmenge neuer Weißkittel im Karolinska-Universitätskrankenhaus, die Carl-Adam nervte, indem er versuchte, ihnen seine selbstgestellten Diagnosen aufzuhalsen. Aufgrund seiner Arbeit befand er sich in einem beinahe manischen Zustand, Scandinavian Capital war im Begriff, einen Konzern aufzukaufen, der im Gesundheitssektor tätig war. Während sie auf die Ergebnisse wartete, versuchte Jenny vor allem, die Tage zu überstehen: Sie kochte Essen und beauftragte einen Landschaftsarchitekten mit einem neuen Plan für den rückwärtigen Teil des Grundstücks. An einem Donnerstag sollten sie die Diagnose bekommen, zwei Wochen lang hatten sie von dem Termin gewusst. Am Morgen des betreffenden Tages rief Carl-Adam aus einem Taxi auf dem Weg nach Arlanda an: »Zürich. Du musst das allein erledigen. Es ging nicht anders.«

			Eine Stunde lang saß sie einsam bei der Ärztin. Stellte selbst keine Fragen, hörte einfach nur zu. Eine Oberärztin, die lächelte, wie Ärzte es tun, wenn sie in all der strengen Sachlichkeit der Empathie Raum geben wollten, was jedoch nie gelingt.

			Am Tag darauf klingelte zweimal das Telefon – Carl-Adam –, aber sie ging nicht ran. Am Abend brachte sie Alexandra und Sebastian ins Bett und schaute ein wenig später nach ihnen, um zu sehen, ob sie eingeschlafen waren. Sie versuchte es mit einem Film, schaltete den Fernseher aber wieder aus und spürte, wie sich die Stille im Haus ausbreitete. Sie sah nicht auf die Uhr. Sie saß in der Küche, sah sich um und fühlte sich in ihrem eigenen Zuhause vollkommen fremd. Angesichts der Verschwendung, angesichts des Gasherdes im Gusseisenfinish mit Messingdetails, der Spüle, die in einem kompletten Stück Marmor auf der Ladefläche eines LKWs einsam von Italien durch ganz Europa gefahren war. Irgendein Schreiner in Värmland hatte Blumen auf die Schranktüren geschnitzt, auf jede eine andere. Als er da war, um die Türen anzubringen, hatte er ihnen eingehend erklärt, was für Blumen es waren und was sie symbolisierten. Sie erinnerte sich an nichts mehr davon. Das Leben war etwas, das sich irgendwo anders abspielte.

			Sie wartete.

			Hörte dann das Taxi über den Kies rollen und stand auf.

			Die Haustür ging auf. Sie zupfte an irgendetwas herum. Sie wartete auf ihn. Eine einzelne, gedimmte Lampe tauchte die Küche in ein schummriges Licht. Er hatte noch immer die Jacke an, als er hereinkam und ihr das kleine läng­liche Päckchen entgegenhielt.

			Sie streckte die Hand aus, unternahm einen Versuch, aber es ging einfach nicht. Sie legte die Hand vor den Mund, sank auf einen Stuhl hinab, war nicht in der Lage, ihn anzusehen.

			»Ich war gezwungen zu fahren«, sagte er.

			Sie räusperte sich. »Die Ärztin gestern.« Ihre Stimme brach, sie holte tief Luft. »Sebastian hat schwere Epilepsie.«

			Er wandte den Blick ab. »Wir haben es wohl geahnt.« Dann erneut das Bedürfnis, sich zu erklären: »Es konnte nicht warten, Unterschriften waren erforderlich. Wenn dieses Geschäft hier klappt, sind es allein für mich fünfzehn Millionen Kronen. Für uns.«

			Sie antwortete nicht.

			»Jenny, ich war gezwungen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Die Ärztin sagt, es gibt keinen Zweifel daran, dass es schwere Epilepsie ist. Er wird sein Leben lang auf starke Medikamente angewiesen sein.«

			»Du hast das Rezept bekommen, nehme ich an?«

			»Ja klar, für alles Mög­liche, aber nichts, was annähernd fünfzehn Millionen kostet.«

			»Du musst nicht boshaft werden.«

			»Ich bin nicht boshaft, ich sage nur, wie es ist. Eine Menge Menschen brauchen dich, das weiß ich. Aber, Carl-Adam, für Sebastian sind diese Medikamente nur etwas, das dämpft, keine Garantie. Keiner weiß, wie effektiv sie sein werden. Gestern saß ich einer Ärztin gegenüber, die mir in ruhigem Ton erklärte, dass unser Sohn jederzeit einen Anfall bekommen kann, der zu viel für ihn ist. Ja genau, so schwer, dass er stirbt. Und wenn das passiert, wird es in meinen Armen geschehen, während du in irgendeiner Besprechung in London oder Genf sitzt.« Jenny hatte sich etwas beruhigt. »Ich will nicht, dass es so wird.« Sie warf einen Blick auf das ungeöffnete Päckchen, das er auf den Tresen gelegt hatte, und wandte sich erneut an ihn. »Verstehst du, was ich meine, wenn ich das sage?«

			Carl-Adam stand nur still da. Dann nahm er das Päckchen und verließ die Küche. Das Haus wurde wieder so still, wie es gewesen war, bevor das Taxi über den Kies gerollt war. Sie hatte sich bereits entschieden, in einem der Gästezimmer im Erdgeschoss zu schlafen.

			Der nächste Morgen verlief so, als ob nichts wäre. Sie frühstückten alle vier zusammen. Es war ein normaler Samstag: ein bisschen Spielen hinterm Haus, ziemlich viel Papa-braucht-im-Arbeitszimmer-seine-Ruhe, Alexandra zu einer Geburtstagsfeier fahren. Am Abend waren Jenny und Carl-Adam zum Essen eingeladen. Sie hatten im Laufe des Tages nicht sonderlich viel miteinander geredet, und als Jenny im Vorbeigehen und ziemlich spät auf die Essenseinladung zu sprechen kam, sagte er, er habe soeben angerufen und abgesagt.

			Die Kinder schliefen.

			Sie ging zu ihm ins Arbeitszimmer. Er hatte zwei Dinge zu sagen: dass er nichts mehr empfände und dass er raus wolle. Aber es ging nicht um ihre Ehe. Es ging um den Pfad, den sein Vater, er selbst und alle mög­lichen anderen abgesteckt hatten, er konnte nicht mehr.

			Carl-Adam dazu zu bringen zu sagen, was er stattdessen wollte, war, als würde man versuchen, einen Farbenblinden dazu zu bewegen, seine Lieblingsfarbe zu beschreiben. Er war unfähig. Letztendlich ließ sich Jenny auf »Glück« als Stichwort ein. Sie selbst glaubte nicht daran, an den ewigen Zustand von Glück, das war ein Schwindel, ebenso wie Gott. Etwas, das man sich wünschte und auf das man hoffte. Mög­licherweise konnte man in seinem Streben etwas erleben, einige kleine Funken sowohl von Glück als auch von Gott. Da es unmöglich war, aus Carl-Adam etwas herauszubekommen, fragte sie ihn, was ihn glücklich mache. Er antwortete, dass er sie noch immer liebe. Sie glaubte ihm, aber das war eine billige Ausflucht, die das Ziel verfehlte, eine Ausflucht, wenn die Liebe offensichtlich nicht ausreichte. Er musste von seinem ebenso sicheren wie erdrückenden Pfad heruntergeschubst werden. Also wurde sie wütend, fragte ihn nach der Bedeutung der Liebe, machte ihm Vorwürfe, die auch das Armband aus Zürich mit einschlossen. Und als sie sich hinsichtlich vieler Dinge Luft gemacht hatte, fragte sie ihn, wann er sich das letzte Mal glücklich gefühlt habe. Tatsächlich gelang es ihm, an den einfachsten Klischees vorbeizusehen, und er antwortete, dies sei im Sommer vor zwei Jahren gewesen. Als sie nicht nur ein paar Tage segeln waren, sondern sich tatsächlich zwei Wochen losgeeist hatten. Jenny erinnerte sich sehr gut daran.

			Da hatte alles seinen Anfang genommen, der Plan, der sie auf die Weltmeere hinausgeführt hatte.

			Der Abend im Arbeitszimmer endete mit dem erleichternden Beschluss. Dass er bei Scandinavian Capital aufhören würde, hatte er für sich gewiss bereits entschieden, bevor sie ins Zimmer gekommen war, der Rest nahm an den folgenden Abenden Form an. Als die Kinder schliefen, blätterten sie in der Yachting World und sie zeigte ihm die gängigsten Routen. Sollte Carl-Adam seinen Pfad jetzt verlassen, würde dies am leichtesten sein, wenn er groß angelegte Pläne hätte. Eine Weltumsegelung, da würden alle große Augen machen – und er würde weiterhin »King Carl« sein. Sicher war sie hinterlistig, sicher manipulierte sie einen leicht Beeinflussbaren, aber was machte das? Und auch wenn Jenny ihre extremen Seiten hatte, so war sie nicht dummdreist. »Sicher, Carl-Adam, du wirst eine Zeit lang weg sein, aber dann können wir vier zusammen sein, die ganze Zeit über.« Es gab keinen Grund, alle Verbindungen mit Scandinavian Capital zu kappen, bevor nicht das aktuelle Geschäft mit dem Konzern in Sack und Tüten war. Jenny wusste genau, was ein richtiges Boot kostete, wenn man im großen Stil die Welt umsegeln wollte. Sie kam von der Westküste, da gab es nur zwei Möglichkeiten: Najad oder Hallberg-Rassy. Mit Carl-Adams Bonus im Rücken war die Entscheidung gefällt. Aber zu bestellen und darauf zu warten, dass es fertig gebaut war, würde zu lange dauern, die Würfel waren gefallen, sie wollten so schnell wie möglich los. Über einen alten Kontakt fand Jenny einen Deutschen, der ihnen seine Zweiundsechzig-Fuß-Hallberg-Rassy verkaufte. Ein paar Monate auf der Werft, und die Martha II war nicht nur wie neu, sie war das Beste, was man für Geld kaufen konnte, und Carl-Adam durfte in einigen Segelzeitschriften am Steuerrad stehen und glänzen.

			Das Haus hatten sie behalten, aber der Rest ihres Besitzes war draufgegangen. Sie stürzten sich Hals über Kopf in das Abenteuer. Das »Wollt ihr wirklich …« der Schwiegereltern würde nie verstummen. Sebastian hatte anfangs einige kleine Anfälle, aber dann hatte die Wirkung der Medikamente eingesetzt. Alexandras Unterricht an Bord via Internet war organisiert, und späterhin sollte auch Sebastian in dieser Weise den Schulstoff lernen. Zweieinhalb Jahre auf See, so hatten sie es in Zeitungsinterviews und Freunden gegenüber gesagt. Alles sollte auf ihrem Blog zu verfolgen sein.

			Zum Abschluss dieses Wochenendes in Sandhamn mit Champagner Rosé, »Tschüss« und großem Kawumm, dann zuerst Ostsee und durch den Kanal in die Nordsee. Dort hatten sie das erste Mal Starkwind. Als der Bug der Martha II auf einen Wellenkamm traf und der Wind die Salzwassertropfen zu einer feinen Wolke über Deck zusammentrieb, trafen sie Jenny wie Sprühregen im Gesicht. Es gab nichts Erfrischenderes als das, sie hatte zu sich selbst gefunden und brach in ein freudiges Lachen aus. Das alte Silberarmband hatte sie mit an Bord, all der andere Schmuck war verkauft.

			Jetzt saß sie mitten in der Wüste, und dem Schicksal des Armbandes hatte sie nicht einen Gedanken gewidmet. Unter den herrschenden Belastungen hatte das schwächste Glied begonnen nachzugeben: Sebastian hatte wieder Anfälle.

			Jenny machte eine Geste in seine Richtung, aber Carl-Adam wiederholte nur seine üb­liche Phrase: »Lass ihn nur im Kühlen liegen, dann geben wir ihm ein bisschen mehr Wasser.« Der erste Anfall war ein kleinerer gewesen, die anderen bedeutend schwerer. Sie lebten in einer Sauna, und Jenny konnte ihre eigene Wasserration unmöglich weiter drosseln, ihr Kopf dröhnte unaufhörlich. Ihre ständige Angst bestand darin, ohnmächtig zu werden, weggetreten zu sein und die Kinder nicht beschützen zu können. Sie begleitete sie weiterhin nach draußen, wenn sie zur Toilette gingen, zählte immer wieder die viel zu wenigen Tabletten durch, die sie vom Boot für Sebastian hatten mitnehmen können. Eine von zwei Sorten war bereits verbraucht, die andere würde kaum noch länger als eine Woche reichen.

		


		
			19

			Ernst Grip erhielt eine kurze Mail von Didricksen. Die Verstärkung war unterwegs. Er bekam eine Flugnummer und einen Namen: Simon Stark.

			Verdammt, ein absoluter Anfänger. Der Bursche war neu beim Personenschutz, und Grip hatte erst einige wenige Male mit ihm zusammengearbeitet. Ein paar Routinejobs mit der Königsfamilie, aber sonst kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Er hatte nicht ausdrücklich etwas gegen Simon Stark, aber es war wohl der Umstand, dass er ein unbeschriebenes Blatt war, dass Grip nicht wusste, wo er ihn einzuordnen hatte. Ob er ein Mitläufer war oder ein Zugpferd.

			Didricksen hatte begriffen, dass die Wahl keinen sonderlich großen Zuspruch finden würde. Am Ende der Mail hatte er eine Ergänzung gemacht, die nicht seiner Natur entsprach und vermutlich als eine Art Motivation gedacht war: »Ein guter Junge, versteht sich auf die Uniformen. Aber gib ihm keine Aufgaben, die mit Laufen zu tun haben, das schafft er nicht.« Grip hatte keine Ahnung, was dieser Zusatz bedeuten sollte.

			Simon Stark landete am Nachmittag. Grip wartete in der kleinen Ankunftshalle auf ihn, ebenso wie Mickels vor einiger Zeit auf ihn gewartet hatte. In der einen Hand hatte er eine große unförmige Packtasche, sein Blick wirkte benebelt von dem langen Flug und der Hitze, die ihm entgegenschlug.

			»Willkommen, das Auto steht gleich hier vor der Tür.«

			Stark hatte gewellte blonde Haare, sein Körper war kurz und geformt wie der eines Weltergewichtsboxers. Ein bisschen zu lange Haare für Grips Geschmack, aber gutaussehend. Zudem hatte er etwas Rastloses an sich. Die Wangenmuskeln traten prominent hervor – er machte im Schlaf vermutlich unruhige Kaubewegungen, dachte Grip. In der einen Hemdtasche hatte er, wie ein kleines Büro, einen Pass, ein Bündel Geldscheine und einen Stift.

			Sie waren erst ein paar Minuten gefahren und die Luft im Auto gerade erst kühl geworden, als Stark die Hände gegen das Gesicht rieb, so als würde er gerade aufwachen, und sagte: »Na dann. Ich war gestern bei diesem Didricksen, er sagte, du hast dir die Militärs hier unten zum Feind gemacht.«

			Grip lachte überrumpelt. »Das hat er gesagt? Was hat er noch gesagt?«

			»Na ja, nicht so viel mehr als das. Und dass ich helfen soll. Es geht um diesen Oberleutnant, nicht wahr, was kürzlich in den Zeitungen stand?«

			»Genau um den geht es.« Grip wartete einige Sekunden ab. »Sag mal, warst du eigentlich zum ersten Mal bei Didricksen oben?«

			»Habe den Kerl noch nie zuvor gesehen.«

			»Und seit wann sagtest du, bist du bei uns beim Personenschutz?«

			»Das habe ich nicht gesagt, aber es sind drei Monate.«

			»Und insgesamt bei der Polizei?«

			Simon Stark drehte sich zu Grip. »Ich war es nicht, der gesagt hat, dass ich hierherfahren soll. Aber wenn es wichtig erscheint, ich arbeite seit anderthalb Jahren bei der Polizei.« Er lehnte sich wieder zurück. »Kam von der Armee rüber, war gerade frisch ernannter Hauptmann in der Armee.«

			»Wird schon werden. Nur dass du es weißt, wenn wir unterwegs sind wie hier, nennen wir den alten Hund, den du gestern getroffen hast, nie beim Namen, wir sagen lediglich ›der Chef‹.«

			Polizei, Sicherheitspolizei, Personenschutz, eine Wanderung, absolviert in etwas mehr als einem Jahr. Das war wohl Rekord, jemand hatte ein Auge auf Simon Stark, und er selbst schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. Grip hatte es bereits bei früheren Anlässen geahnt, wie Didricksen war, agierte und jemanden beim Personenschutz unterbrachte, denn so war es leichter, Leute für seine eigenen kleinen Improvisationen zu kriegen. Keine zentrale Figur aus einer schweren Ermittlung herausziehen zu müssen, sondern nur jemanden zu ersetzen, der mit Sonnenbrille auf der Nase und einem Knopf im Ohr allem Anschein nach nur Minister beschützte. Dann hatte Didricksen lediglich etwas über empörte Militärs gesagt und Stark ein Flugticket zugesteckt. Er hatte Anweisungen erteilt. Ebenso sehr, wie Grip Hilfe benötigte, wollte der Chef selbstverständlich die totale Kontrolle haben, jetzt, wo wegen Abdoul Ghermat der Außenminister direkt involviert war und irgendein General aus dem Hauptquartier vermutlich losgeschickt wurde, um auf den Fluren der Staatskanzlei über Grips Vorgehen herumzumurren. Er setzte regelrecht voraus, dass Didricksen ihre Telefongespräche aufzeichnete und nachverfolgte. Jetzt sollten wohl zusätzlich auch Berichte geschickt werden, und das sollte hinter Grips Rücken geschehen. So war das. Wären von Hoffsten oder Skantz hier runtergekommen, wären sie Didricksens Anweisungen gegenüber loyal gewesen, hätten aber dennoch dafür gesorgt, dass Grip verstand, was vor sich ging. So etwas begriff Didricksen und hatte stattdessen Simon Stark geschickt, einen Neuling, der mit Karriere und Abenteuer im Austausch gegen Loyalität gelockt wurde. Grip hatte dazu nichts zu sagen, er selbst war genauso gewesen. Und er wusste, dass er für Didricksen noch immer der Mann vor Ort war, derjenige, der in der Scheiße saß, derjenige, der die Sache aufklären sollte. Das Vertrauen war ungebrochen, Didricksen wollte nur ein wenig mehr wissen. Das lag in der Natur der Sache, das war Didricksens Naturell, und Simon Stark war ebenso sehr Grips unverzichtbare Verstärkung wie Didricksens neues Mikrofon im Raum. Eine zusätz­liche Variable in der Gleichung und für Grip eine Erinnerung daran, die Augen besonders wachsam offen zu halten.

			Sie hatten das Zentrum verlassen und fuhren am Hafen entlang auf dem Weg zum Kempinski.

			»Zu mir sagte der Chef, dass ich dich nicht als Laufburschen gebrauchen soll«, sagte Grip nach einer Weile des sich herantastenden Schweigens.

			»Sagte er nicht Laufen im Allgemeinen?«

			»Vielleicht, aber was sollte das bedeuten?«

			»Im wahrsten Sinne des Wortes Laufen.«

			»Ich bin nicht derjenige, der dir auf die Finger schaut, ob du trainierst oder nicht, aber warum erwähnt der Chef so etwas? Bist du besonders träge?«

			»Ich kann nicht laufen, höchstens trotten. Ich habe ein kaputtes Bein.«

			»Und das beim Personenschutz?«

			»Ich habe es ihnen gesagt, als ich aufgefordert wurde, mich zu bewerben.«

			Didricksen, dachte Grip, da kann man Leute im Rollstuhl ankarren, Hauptsache irgendetwas anderes ist die Mühe wert.

			»Ein Unfall«, erklärte Stark. Das Kinn auf die Hand gestützt und den Ellenbogen gegen die Seitenscheibe gelehnt, wirkte er müde angesichts einer Frage, die vermutlich ständig auftauchte. »Es ist einige Jahre her, vor der Polizei.«

			Als sie durch das Tor zum Kempinski einbogen, hellte sich sein Antlitz auf und er stieß einen Pfiff aus.

			»Ja, ja«, sagte Grip, »hier wohnen wir. Tausendundeine Nacht.«

			Simon Stark bekam sein Zimmer, eine Stunde, um sich zu akklimatisieren und sich nach der Reise frisch zu machen, dann trafen sie sich in Grips Zimmer für einen Schnellkurs über Dschibuti. Stark wurde direkt hineingeworfen: der Schuss auf Slunga, die Beschuldigung Abdoul Ghermats sowie die Geschehnisse, seit Grip vor Ort war. Hanssons Worte bezüglich des Geständnisses von Radovanovic’, und das Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Grip zeigte ihm den Zettel, den jemand unter seiner Tür hindurchgeschoben hatte.

			»Du hast dir also eine Beute genommen«, sagte Stark. Er meinte das Abführen Radovanovic’s.

			»Wir haben das Recht, ihn zu vernehmen, das ist es, was wir tun.«

			»Eingesperrt in einem Hotelzimmer, über eine Woche, ist das nicht … ein bisschen zu viel des Guten?«

			Im Begriff, etwas Dummes zu sagen, presste Grip die Lippen aufeinander. Gerade angekommen, und er besaß die Frechheit, so etwas zu bringen, eine verfluchte Gemeinheit. Grip entschied, dass es sich Simon Stark trotz allem noch leisten konnte, rechtschaffen zu spielen. Und wenn er innerhalb der kurzen Zeit, die sie zusammensaßen und über den Fall sprachen, bereits den Punkt gefunden hatte, der am meisten schmerzte, nun, dann war er nicht dumm. Denn die Umstände rund um Radovanovic’s Geständnis, die waren eben ein bisschen zu viel des Guten.

			»Es war erforderlich«, antwortete Grip und fügte hinzu: »Die Alternative wären schreiende Frauen gewesen, wenn Ghermat, eingehüllt in ein Laken, das Gefängnis verlassen hätte, was eine Unmenge an Schlagzeilen in Schweden zur Folge gehabt hätte. Hättest du das vorgezogen?«

			Ein Schulterzucken als Antwort. Vielleicht würde Simon Stark aus eigenem Antrieb heraus ein oder zwei Tage warten, bevor er Didricksen anrief mit seinem ersten Bericht darüber, wie es tatsächlich stand.

			Colonel Fréres hatte am Vormittag angerufen, erneut. Wie gewöhnlich höflich, aber jetzt auch einen Hauch unbequem. Grip verstand es genau, auch wenn es dem Oberst nichts ausmachte, waren es die beiden Militärpolizisten vollkommen überdrüssig, für den schwedischen Polizisten als Kindermädchen auf dem Balkon des Hotel Mirage herumzuhängen. Es war höchste Zeit, etwas zu unternehmen, bevor auch die Franzosen anfingen, das Ganze infrage zu stellen. Grip hatte Fréres versprochen, etwas an den Bewachungszeiten im Mirage zu ändern.

			»Morgen früh fährst du dort hin und sitzt dort bis zum Abendessen, so bekommen die Franzosen einen Tag frei«, sagte Grip, und Stark nickte. »Wir können ihn nicht mehr so viele Tage dort behalten.«

			»Wirkt durchaus einleuchtend«, fand Stark. Er ging die Unterlagen durch, die Grip ihm hingelegt hatte, nicht zuletzt die Mappen aller von MovCon. »Du, diese Philippa Ekman hier, die kenne ich«, sagte er, nachdem er eine Weile mit einer der Mappen vor sich aufgeschlagen dagesessen hatte. »Wir waren im gleichen FS in Affe.«

			»In Affe?«

			»In Afghanistan, wir waren in der gleichen Einheit.«

			»Jetzt habe ich einen von denen in meiner Mannschaft, hast du dich auch mit Bart und dem Scheiß abgegeben?«

			»Bin beim ersten Mal nur mit Bart gefahren. Du, wie war das, sie wohnen draußen im Sheraton, nicht wahr?«

			»Willst du sie treffen?«

			»Es schadet wohl nicht, ihr in die Augen zu sehen, zu sehen, ob sich seit der letzten Begegnung etwas verändert hat. Sie hat einen starken Willen.«

			»Den hat die gesamte Truppe«, antwortete Grip.

			»Ausgenommen Radovanovic’. Sie haben sich in ihrer ganz eigenen Welt eingerichtet. Wir können morgen rausfahren, nachdem du im Hotel Mirage fertig bist.«

			»Warum nicht jetzt?«

			Das war das Ungeduldige, was Grip bereits auf dem Flughafen an Simon Stark bemerkt hatte. »Ja, warum nicht«, antwortete Grip ein wenig nachsichtig. Er sah auf die Uhr.

			Aber Stark hatte bereits seinen eigenen Plan. »Ich kann raus zum Sheraton fahren, nachdem wir zu Abend gegessen haben, so schwer kann es nicht zu finden sein.« Er sah Grip an, der darauf eingestellt war, den Kollegen hinzufahren, vielleicht ein Bier an der Bar zu trinken, während Stark das tat, was er vorhatte.

			Dann kapierte er. »Du dachtest, wenn nun dieser Ernst Grip dort überall herumgetrampelt ist und sich alle Uniformen zum Feind gemacht hat, dann will man doch nicht riskieren, mit ihm in Gesellschaft gesehen zu werden, wenn man als alter Bekannter auftaucht?«

			»So in etwa.«

			»Fahr allein. Du kannst den ersten Abend in Dschibuti ruhig mit alten Erinnerungen und ein paar Kriegsgeschichten verbringen. Nein, es ist überhaupt nicht schwer, zum Sheraton zu kommen. Dann zeig mal, was du draufhast.«
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			Check deinen Posteingang, stand in der SMS, die einen halben Tag später von Simon Stark kam. Er saß im Hotel Mirage und bewachte Radovanovic’, während Grip im Kempinski seine Notizen durchging.

			Grip loggte sich ein. Gleich zu Beginn von Starks E-Mail stand: »Du solltest das hier überprüfen/Simon«, und dann folgte eine weitergeleitete E-Mail. Es war das Foto von der Schießbahn, als sich an jenem unglückseligen Tag alle vor der Kamera aufgestellt hatten. Dieses Durcheinander aus Soldaten, Dschibutiern und Gewehren. »Check das Laservisier«, stand unter dem Bild geschrieben, und Grip suchte im Gewühl des Bildes. Doch, da gab es eine AK 5 mit einem Laservisier auf den Lauf montiert. Nicht viel größer als ein Zigarettenanzünder. Es war das einzige Gewehr, das eins hatte, auf dem Foto wurde es von einem stolz posierenden Dschibutier gehalten. Ein Laservisier, ein kleiner Punkt, der anzeigte, wo die Kugel einschlagen würde. Man musste das Gewehr nicht einmal anheben, um zu zielen, sondern konnte sich dem Anschein nach mit etwas komplett anderem beschäftigen. Behielt man nur den kleinen tanzenden Punkt im Blick, bekam man ein 5,56 Milimeter großes Loch genau dort, wo man es haben wollte.

			Die Aufforderung »Check das Laservisier« war unterschrieben mit »Philippa«. In der Zeitanzeige konnte Grip sehen, dass Philippa Ekmann die E-Mail mit dem Foto vor knapp einer Stunde an Stark geschickt hatte. Simon Stark war es gelungen, einen Zugang zu ihr zu finden, als er am Abend zuvor alte Afghanistan-Erinnerungen mit ihr ausgetauscht hatte.

			Auch Philippa war mit auf dem Foto von der Schießbahn, ihr Zopf schaute über der Schulter hervor. Die einzige Frau, die vor Ort dabei war.

			»Wessen Gewehr ist es?«, schickte Grip eine SMS an Stark.

			»Ich habe gefragt, aber keine Antwort bekommen«, kam als Reaktion zurück.

			»Besser, wenn das über dich läuft. Kannst du dafür sorgen, dass ich sie treffe?«

			»Kümmere mich darum.«

			Erst am Nachmittag kam die Antwort: »Heute Abend gegen 8 im Kempinski.«

			Erst erkannte Grip Philippa Ekman nicht wieder. Stark kam zusammen mit ihr in die Lobby, da verstand er, dass sie es war. Offene Haare und Jeans, die Metamorphose, die weib­liche Militärs so oft durchlaufen, wenn sie in zivile Kleidung schlüpfen. Das Sackartige der Uniform plötzlich verschwunden, und dann war da immer irgendetwas mit den Haaren.

			»Hallo«, sagte er.

			Sie nickte zur Antwort und schaute sich um, wirkte verlegen. Die Lobby des Kempinksi, hier hatte eine junge blonde Frau automatisch ein Dutzend Blicke auf sich gerichtet. Damit konnte sie umgehen, aber er sah, dass sie Angst hatte, erkannt zu werden. Dass jemand sah, dass sie mit der Polizei sprach.

			»Folgt mir«, sagte Grip und ging auf der Rückseite des Hotels nach draußen Richtung Pool. Dort war es dunkel und vollkommen menschenleer, lediglich das sanfte Licht in dem ruhigen Pool und eine einsame Gestalt, die in der Bar die rest­lichen Sachen für den Abend zusammensammelte. Grip nickte Stark zu, der mit einem Schein extra auf dem Tresen drei Gläser Bier organisierte. Stark blieb an der Bar stehen, Grip und Philippa gingen weg und setzten sich gegenüber, jeder in einen niedrigen Sonnenstuhl aus Holz. Grip nahm einen Schluck von seinem Bier, Philippa zögerte. Er ließ ihr Zeit.

			»Das Laservisier saß auf Fredriks Gewehr«, sagte sie und nahm einen Schluck.

			»Hansson?«

			»Ja.« Das einzige Geräusch um sie herum kam von Wasser, das durch eine brummende Pumpe beim Pool eingesogen wurde. »Ich war mit ihm draußen auf dem Schießplatz, als er den Laser justierte. Das war in der Woche bevor wir mit den Dschibutiern da waren und … ja.«

			»Wenden mehrere von euch ein Laservisier an?«

			»Nein, haben Sie sich das Foto nicht angeschaut? Er war der Einzige.«

			»Warum?«

			»In Afghanistan und an anderen Orten haben es fast alle, zumindest die Einheiten, die draußen sind.«

			»Aha«, sagte Grip zu etwas, um das er sich nie hatte kümmern brauchen.

			»Aber hier«, sie zuckte mit den Schultern, »wir sind MovCon, die AK 5s liegen in einem Schrank. Man arbeitet auf der Basis, wohnt im Hotel. Es gibt in Dschibuti nicht so viele Hinterhalte und Situationen, die rasante Reak­tionen erfordern, wenn man es so ausdrücken will. Außerhalb der Basis reicht eine Pistole aus. Laservisier, das ist übertrieben.«

			Auf der anderen Seite des Pools zog der Barkeeper die letzte Jalousie nach unten und ging weg. Simon Stark hatte sich auf seinem Barhocker umgedreht und schaute auf die Lichter, die zum Strand hinunter führten.

			»Warum erzählen Sie mir das hier?«, fragte Grip.

			»Fredrik hat seinen Laser justiert, und egal was andere sagen, er war es, der Slunga in den Ohren gelegen hat, dieses idiotische Schießen zu organisieren.«

			»Warum hat er Sie mitgenommen, als er das Gewehr justierte, warum machte er das nicht einfach allein?«

			»Fragen Sie ihn, er treibt ständig seine kleinen Loyalitätsspielchen. Spielt Kumpel, führt aber eigentlich irgendetwas anderes im Schilde.«

			»Ja, aber Sie und er sind bedeutend mehr als nur Kumpel gewesen.«

			»Warum sagen Sie das?«

			»Nur ein Gefühl und vielleicht der Grund, warum Sie ihn Fredrik nennen, nicht einfach Hansson.«

			Sie schaute über die Schulter hin zu Simon Stark.

			»Er hört uns nicht«, sagte Grip.

			Sie trommelte abwartend mit den Fingern auf das Bierglas, bevor sie antwortete. »So war es vor ein paar Monaten. So ist es auf Mission, man ist zusammen und man geht auseinander. Das funktioniert. Das kann vielleicht nicht jeder verstehen.«

			»Ich glaube, ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, irgendwas mit Krieg und Liebe.«

			»Liebe, weiß ich nicht, eher, es ging eher darum, jemanden zu haben, einen Körper, an dem man sich nachts festhalten kann.«

			»Und wie ist es jetzt?«

			»Wie ich bereits gesagt habe, man lebt sich auseinander. Wir sind auf jeden Fall seit einem Monat nicht mehr zusammen gewesen.« Sie schaute Grip lange an. »Und nun fragen Sie sich, wie es kommt, dass ich meinen Liebhaber verpfeife?«

			»Die Frage stellt sich zwangsläufig. Eifersucht?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Aber bis jetzt haben Sie ja trotz allem nur gesagt, dass er einen Laser justiert hat?«

			»Es war Fredrik, der Slunga dazu gebracht hat, dieses Schießen zu organisieren. Aber Sie scheinen sich auf Radovanovic’ eingeschossen zu haben.« Philippa Ekman war offensichtlich verärgert. »Warum haben Sie Radovanovic’ abholen lassen?«

			»Es ist möglich, dass Hansson derjenige war, der in Wirklichkeit hinter dem Abenteuer auf dem Schießplatz stand, wie Sie es sagen, ich weiß es nicht. Aber es fiel auch ein töd­licher Schuss, darin sind wir uns doch einig? Hansson beschuldigt Abdoul Ghermat, aber Radovanovic’ sagt, dass er es war, dass sich aus seinem Gewehr ein Schuss gelöst hat.«

			»Jetzt ja, jetzt sagt er das. Aber meine Frage war, warum Sie ihn überhaupt abgeholt haben.«

			»Versucht Hansson Radovanovic’ zu schützen?«

			»Fredrik macht nur Sachen, bei denen er selbst gewinnt. Und er war wie ein aufgescheuchter Gockel, damit dieses Schießen zustande kam, dass die Dschibutier dabei waren, dass Slunga alle zusammentrommelte.«

			»Das ist möglich, aber Radovanovic’ hat noch immer einen unbeabsichtigten Schuss gestanden.«

			»Bilden Sie sich ein, dass Fredrik und Radovanovic’ ge­­meinsam etwas geplant haben?«, fragte sie und lachte aufgesetzt. »Meine Güte, Sie haben Radovanovic’ gesehen, haben ihn erlebt, er ist in allem unsicher, steht nie für sich ein. Nie, egal in was auch immer Fredrik ihn hineinziehen mag.« Sie wollte von ihrem Bier trinken, beherrschte sich aber. »Nun habe ich geliefert. Warum haben Sie Radovanovic’ abgeholt, einfach so? Ich verstehe das nicht.«

			»Sie beantworten die Frage doch selbst.«

			»Wie bitte?«

			»Ihr sechs von MovCon seid viel zu lange zusammen und euer eigener Herr gewesen, konntet viel zu lange genau das tun, was ihr wolltet. Es erforderte etwas Drastisches, um etwas anderes zu hören als eure einstudierten Geschichten.«

			»Und jetzt haben Sie das Geständnis, das Sie brauchten. Sie greifen einen Schwachen an, und er knickt ein.«

			»Was ist Ihrer Meinung nach also tatsächlich passiert?«

			»Ich stand dort vorn, klebte ein paar Löcher zu, und dann – peng. Nein, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Aber wären Sie mit dort draußen gewesen, hätten Sie auch diese merkwürdige Stimmung gespürt, und das weit bevor ein einziger Schuss gefallen war. Irgendwas würde passieren, das spürten alle.« Sie wich seinem Blick aus. »Sicher, ich habe mich vielleicht nicht so sehr um Abdoul Ghermat geschert, wie ich es hätte tun sollen, aber Radovanovic’ verdient ein besseres Schicksal als das hier.« Sie richtete ein Armband und streckte den Rücken durch, so als wolle sie etwas geraderücken, nachdem sie ein wenig zu viel gesagt hatte.

			Grip spürte, dass er eigentlich mehr ermutigen und nachhaken müsste, als er es bisher getan hatte. Aber seine Gedanken hatten sich in Bewegung gesetzt, und er wusste nicht richtig, was er sagen sollte. Er erkannte, dass er sich für eine Seite entscheiden musste.

			»Bleiben Sie ruhig noch ein wenig sitzen«, sagte Grip und sah gleichzeitig ein, wie unwahrscheinlich das war, »oder trinken Sie noch ein Bier mit Stark in einer der Bars drinnen. Und egal was er sagt, lassen Sie es auf mein Zimmer schreiben, 804. In der Zwischenzeit will ich nur … eine Sache prüfen.«
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			Grips Instinkt war richtig. Mickels war so jemand, der gern bis weit in die Nacht hinein an seinem Schreibtisch saß. Er sah Grip abwartend an, als dieser in der Tür der Baracke auftauchte, so als würde er ihn vor einem Kampf mustern. Sie waren ganz sicher allein in dem kleinen Gebäude.

			Mickels war noch immer der ungeduldigere von ihnen beiden. Ein kurzer Atemzug, dann sagte er mit fester Stim­­me: »Stecken Sie hinter der Freilassung von Ghermat?«

			»Der Außenminister hat dafür gesorgt, aber er hatte sicher Kenntnis von dem, was ich zu sagen hatte.«

			»Aber Radovanovic’ halten Sie weiterhin fest? Der juristische Stab …«

			»Wenn es irgendeine Rolle spielt«, unterbrach ihn Grip, »so hat Milan Radovanovic’ einen unbeabsichtigten Schuss gestanden.«

			»Was meinen Sie?«

			»Dass ich ein schrift­liches Geständnis habe, das besagt, dass er es war, der Per-Erik Slunga erschossen hat.«

			Der Militärpolizist geriet sichtlich ins Schleudern. »Niemals«, unternahm er einen Versuch.

			»Doch.«

			Mickels schwieg. Er biss sich auf die Unterlippe, und dann rutschte ihm raus: »Dieser Drecksack.«

			Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte Mickels ihn wie ein Wahnsinniger angebrüllt und hätte ohne den geringsten Widerstand auf Grip losgehen können. Jetzt hatte Grip einen astreinen Treffer gelandet.

			»Das ist nicht das Einzige.« Grip war ruhig, lächelte entwaffnend und zeigte keinerlei Hohn in seinem Tonfall, doch was er sagte, hatte es in sich: »Sie haben keine Ordnung, was die technische Beweislage angeht.«

			»Verdammt noch mal«, begann Mickels, aber sein Brüllen hatte die bisherige Selbstsicherheit verloren.

			»Die sechs Sturmgewehre vom Schießplatz …«

			»Kein Mensch hat sie angerührt, nachdem ich sie eingesammelt habe. Und seitdem sind sie hier bei mir. Wollen Sie sie sehen?«

			»Gerne.«

			Mit dem Blick auf Grip gerichtet, erhob sich Mickels langsam vom Schreibtisch, einen Federhalter zwischen den Fingern.

			»Unordnung?«, sagte er, kehrte ihm den Rücken zu und ging zum Sicherheitsschrank.

			Eine Vermutung Grips, sicher war es so. Drei Versionen wirbelten in seinem Kopf herum. Eine, die auf der Beschuldigung der Zeugen aufbaute – Ghermat. Eine, bei der es sich um ein unterschriebenes Geständnis handelte – Radovanovic’. Und eine, die vor allem ein vages Gefühl darstellte, die durch das, was Philippa Ekman gesagt hatte, gerade Fahrt aufgenommen hatte, aber noch immer keinen Namen mit dem Abzug verband. Jede der Versionen hatte ihre offensicht­lichen Schwächen. Ghermat passte weißen Männern: Befehlshabern, Militärpolizisten, eventuell unbeabsichtigt Schießenden und allen anderen, die gern vermeiden wollten, zu sehr im Scheinwerferlicht zu stehen. So verhielt es sich zu einem gewissen Grad wohl auch mit Radovanovic’s Version. Ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss erforderte kein Motiv, ganz im Gegensatz zu einem Mord, der sowohl ein Motiv als auch eine Möglichkeit voraussetzte. Ein tanzender kleiner Punkt von einem Laser vereinfachte die Sache.

			Das Schloss des Sicherheitsschranks gab ein Klicken von sich, und als Mickels am Griff drehte, wichen die Riegel mit einem dumpfen metallischen Geräusch zurück. »Hier, alle sechs Gewehre.«

			Grip ging nach vorn, um in den Schrank zu schauen.

			»Und ja, ich habe ihre Nummern überprüft«, sagte Mickels, ganz sicher zufrieden, dass sich trotz Grips Andeutung alle Gewehre noch immer im Schrank befanden, »allesamt persön­liche Waffen von MovCon.«

			Grip schaute auf den Waffenständer. »Alle sechs, vollkommen identisch.«

			»Genau.« Mickels war noch immer auf der Hut, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Die Fingerabdrücke zu überprüfen ist sinnlos, es waren so viele, die …«

			»Darum geht es nicht.« Grip faltete ein Blatt mit einem Farbausdruck auseinander, das er dabeihatte. Das Foto vom Schießplatz, das das Gewimmel von Menschen und Gewehren zeigte. Er reichte es weiter. »Finden Sie nicht fünf Unterschiede, sondern nur einen«, sagte er. »Es ist auf dem Bild zu sehen, aber nicht im Schrank. Etwas ist zwischen der Aufnahme des Fotos und dem Einsammeln der Gewehre durch Sie passiert. Ja, abgesehen davon, dass der Oberleutnant erschossen wurde.«

			Mickels blickte verständnislos drein.

			Alle sechs Gewehre waren um den Lauf herum komplett sauber. Jemand mit Motiv hatte sich selbst oder jemand anderen mit einer zusätz­lichen Möglichkeit ausgestattet und dann sorgfältig die Spuren beseitigt. »Es beginnt mit Laser und endet mit Visier.«

			Mickels löste den Blick von dem Foto und schaute in den Schrank, als er verstand.

			»Radovanovic’?«, sagte er.

			Grip war leicht verblüfft darüber, dass dies anscheinend die einzige Verbindung war, die für Mickels infrage kam. Aber was machte das? »Vielleicht«, erwiderte er. Grip benötigte allen Zündstoff, den er bekommen konnte, um den Bluff am Leben zu erhalten und Radovanovic’ noch ein paar Tage festhalten zu können. Außerdem wollte er absolut nicht riskieren, dass Mickels anfing, Hansson stümperhafte Fragen zu stellen.

			Mickels verschloss den Schrank wieder. Er drehte sich um, stand wieder aufrecht und breitbeinig da. »Aber mal ehrlich«, begann er, »was beweist so ein verschwundenes Laservisier überhaupt?«

			»Nun …«, aber dann besann sich Grip und widerstand der Versuchung, zu weiteren Schlägen auszuholen. Mickels war nicht in der Lage, auf etwas anderes als alte Standpunkte zu reagieren. »… nicht mehr, als dass es eben fehlt.«

			Mickels stand noch immer in der gleichen aufrechten Haltung da, war aber verdutzt. Das reichte. Vielleicht würde er Grip gewähren lassen, ganz sicher würde er ihn jedenfalls nicht anblaffen, wenn sie sich das nächste Mal begegneten.
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			Sie war eine beeindruckende Erscheinung mit tadellosem Stil: gehörig übergewichtig, die grauen Haare in einem strengen Pagenschnitt, immer schwarz gekleidet und immer begleitet von dem eindeutigen Geräusch hoher Absätze. Dennoch schien sie nie auch nur das kleinste bisschen zu schwitzen.

			»Sie dürfen nicht glauben, dass Dschibuti meine erste Wahl war«, sagte sie, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Ein solcher Körper und derart gut sitzende Kostüme, Grip war überzeugt, dies könne nur das Werk eines Schneiders sein. Und trotz dieser hochhackigen Pumps sah man sie nie einen zöger­lichen Schritt machen. Sie verfügte über einen eingebauten Radar für all die Löcher, die die Gehwege in Dschibutis Zentrum zu einem Minenfeld für derartige Schuhe machte. Sie strahlte weder Oberklasse noch kühle Eleganz aus, sondern vielmehr zurückgehaltene Naturgewalt. Unter ihrer Obhut lebte man nicht unbedingt immer sicher.

			Judy Drexler, so stand es auf der Visitenkarte, die sie an der Rezeption des Kempinski hinterlassen hatte. In der einen Ecke war der Adler der amerikanischen Botschaft in Gold und Relief zu sehen. »Rufen Sie mich an«, hatte kurz und knapp auf der ansonsten leeren Rückseite gestanden.

			Sie trafen sich im La Mer Rouge, einem Fischrestaurant mit Ambition, ein Stück außerhalb des Zentrums. Jemand hatte ein bisschen weiter gedacht, als noch eine weitere Pizzeria aufzumachen, eingerichtet wie ein britischer Pub, um Geld an Europäern und Amerikanern zu verdienen. Stattdessen eine anmutig offene und klare Raumaufteilung, Rattanmöbel in Schwarz und der Rest in geschmackvollen Beigetönen. Nicht ganz französische Riviera, aber der Stil ging auf jeden Fall in diese Richtung.

			»Man kann doch nicht immer nur im Kempinski essen«, sagte Judy Drexler, sobald sie sich hingesetzt hatten. Sie hatte das Lokal ausgesucht. »Die Dschibutier selbst sagen, dies sei das beste Fischrestaurant Afrikas. Wir können uns wohl mit dem Horn von Afrika begnügen, die Konkurrenz ist mäßig.« Sie lachte, aber damit er das Restaurant nicht verurteilte, bevor er das Essen überhaupt probiert hatte, fügte sie hinzu: »Es ist wirklich gut hier.«

			Um die sechzig, schätzte Grip. Sie hatte das Alter, um in Pension gehen zu können, mochte das Spiel aber zu sehr.

			»Koordinatorin für konsularische Fragen«, antwortete sie, nachdem er danach gefragt hatte, und verdrehte die Augen, so als wäre der Titel notwendig, in einer offensicht­lichen Weise aber auch verlogen.

			Für die Bestellung mussten sie nach vorn zu einer mit Eis gefüllten Theke gehen, in der frischer Fisch und Meeresfrüchte kunstvoll arrangiert ausgelegt waren. Eine kurze Vorlesung eines Kellners darüber, womit man es jeweils zu tun hatte, alle Beilagen und Zubereitungsvarianten. Für Grip waren es meist unbekannte Namen, ausgenommen Thunfisch und Hummer. »Wir nehmen wohl ganz einfach gegrillt«, sagte Judy, das Herunterleiern der Saucen durchbrechend, zeigte auf ein paar Fische und kehrte zum Tisch zurück.

			Sie plauderten, während sie auf das Essen warteten. Über die Wärme, den gekühlten Pool im Kempinski und wer mög­licherweise für die fabrikneuen chinesischen LKWs bezahlte, die im Hafen aufgereiht waren.

			»Ja, ich habe Sie kontaktiert«, sagte sie und legte die Stoffserviette auf ihren Schoß. »Sie sind der Polizist, der untersucht, was auf dem Schießplatz geschehen ist.«

			»Exakt.«

			»Eingeflogen aus Schweden, wenn ich recht verstehe.« Er nickte. »Wie läuft es?«, fragte sie ihn schließlich direkt.

			»Danke, gut.«

			Sie lachte herzlich. »Ich lade Sie nicht zum Mittagessen ins La Mer Rouge ein, um zu hören, dass es gut läuft. Alle Ermittlungen laufen gut, das pflegt man zu sagen, zumindest bis zu dem Tag, an dem man ein Ergebnis präsentieren muss.«

			»So weit bin ich noch nicht.«

			»Ich bin nicht auf eine schrift­liche Verlautbarung aus.«

			»Schriftlich oder nicht, warum sind Sie überhaupt daran interessiert?«

			»Der Unfall geschah auf einem amerikanischen Schießplatz, bei uns. Wir wollen der Sache eben nur nachgehen.«

			»Hätte der Kommandant der amerikanischen Basis, Ge­­neral Soundso, einen Offizier der Militärpolizei mit einer Unmenge an herumfliegenden Formularen zu mir geschickt, dann hätte ich das geglaubt.«

			»Er kommt sicher, was das angeht, wenn er erst einmal Ordnung in seine Formulare gebracht hat. Aber ich kann auch dafür sorgen, dass Sie sich seinen Besuch sparen können.«

			»Ist das eine Drohung?« Grip lachte.

			Drexler erwiderte das Lachen.

			»Einander zu drohen, können wir uns für einen anderen Tag aufheben. Mein Job ist es, Klatsch und Tratsch zu sammeln, das wissen Sie.«

			Hinter Grips Rücken tauchte der Kellner auf. Er hatte beide Teller dabei und kam auf Grip zu. Es folgte ein kurzer Moment des Missverständnisses darüber, wer welchen Fisch bekommen sollte. Als er gegangen war, fasste sich Grip unterhalb des einen Ohrs an den Hals und hatte etwas an den Fingerspitzen, das aussah wie Tomatensauce. Er sah sich nach dem Kellner um, aber hinter ihm war ­niemand mehr. Er nahm die Serviette, und unter deren Schutz warf er Drexler einen prüfenden Blick zu, während er das Dunkelrote von den Fingern und seinem Hals abwischte.

			»Nun, worüber wird in Dschibuti getratscht?«, fragte er anschließend.

			»Über den Schießplatz zum Beispiel.« Judy, die bereits angefangen hatte zu essen, kaute aus. »Eine merkwürdi­ge Veranstaltung, bei der ein schwedischer Oberleutnant erschossen wird und eine Ortskraft namens Ghermat be­­schuldigt und verhaftet wird.«

			»Und später freigelassen.«

			»Ja, das habe ich auch gehört. Nicht aber warum.«

			»Es wurde zu einer Frage von Aussage gegen Aussage und der Glaubwürdigkeit der Zeugen.«

			»Ich verstehe, aber war es dennoch das Klügste, ihn freizulassen?«

			»Im Gefängnis war die Polizei auf bestem Weg dahin, ihn totzuschlagen.«

			»Menschen halten mehr aus, als man glaubt.« Es wurde einen Augenblick lang still.

			»Im Übrigen, hatten Sie Kontakt mit Oberst Fréres?«

			»Ja, wir haben miteinander gesprochen.«

			»Gut, ja, ich habe ihm gegenüber erwähnt, dass Sie wohl seine Unterstützung brauchen könnten, als ich von dem Schießunfall hörte. Ich nehme an, er hat Sie kontaktiert?«

			Grip nickte.

			»Gut so, er tut, was er tun soll«, fuhr sie fort. »Es kann mitunter schwierig sein, mit den Franzosen zu arbeiten, aber dieser Mann ist mir einige Gefallen schuldig. Lassen Sie von sich hören, wenn Sie mehr von Fréres benötigen.«

			»Ich habe wohl das, was ich brauche.«

			»Aber dem Oberst ist es nicht gelungen, Sie zu überreden, Ghermat im Gefängnis zu behalten? Sie werden verstehen, jetzt, da er freigelassen wurde, werden Sie ihn nie wieder zu fassen kriegen.«

			»Über diese Angelegenheit habe ich nie mit Fréres gesprochen. Aber das spielt keine Rolle, Abdoul Ghermat ist nicht verdächtig. Er hat diesen Schuss nicht abgegeben.«

			»Sie haben andere Theorien?«

			»Ja, ein paar.«

			»Darf ich Sie fragen, Ernst Grip, wie lange sind Sie schon hier in Dschibuti?«

			»Es ist jetzt gut eine Woche.«

			»Drei Jahre, so lange bin ich hier. In drei Jahren habe ich lockeren Gesprächen, Klatsch und Hinweisen gelauscht, Abhör- und Vernehmungsprotokolle gelesen, Leute in allen mög­lichen Arten und Weisen kommen und gehen sehen. Eine Sache, die man schnell lernt, ist: Wenn einem einmal jemand ins Auge gefallen ist, darf man ihn nicht aus dem Blick lassen.«

			»Er hat den Oberleutnant nicht erschossen.«

			Es war, als hätte Judy Drexler ihn nicht gehört. »Vor einem Monat erhielten wir einen Hinweis, dass ein gewisser Abdoul Ghermat, der draußen auf der Basis Transportflugzeuge belädt und entlädt, Al-Qaida angehöre. Solche will man nicht in seinen Flugzeugen herumhantieren haben, also überpüften wir das. Der Bericht besagt, dass er als lokal Angestellter dem Oberleutnant seiner Einheit nahestand. Sie fuhren mitunter weg, um zusammen einen Kaffee trinken zu gehen, einige Abende in den Kaschemmen hier im Zentrum und so. Derart mit Einheimischen zu fraternisieren, würde man bei uns als unangemessen bezeichnen, aber kaum mehr als das, also ließen wir das Ganze fallen. Aber dann vor einer Woche fällt der Oberleutnant tot auf unserer Schießbahn um, und Ghermat wird beschuldigt und verhaftet.« Drexler erhob die Gabel und zeigte damit auf Grip, exakt in dem Moment, als er antworten wollte. »Nein, er hat vielleicht nicht seinen Freund erschossen, aber in irgendetwas ist Abdoul Ghermat verwickelt. Und wissen Sie was: Um seine Tage nicht in dieser Zelle beenden zu müssen, hätte er sich vermutlich vorstellen können, ein wenig darüber zu berichten. Die Dschibutier hätten die Arbeit für Sie erledigen können, aber Sie gaben ihm einen Reisepass direkt hinaus in die Freiheit.« Sie schnitt ein weiteres Stück von ihrem Fisch ab und lächelte. »Sie sind hoffentlich nicht empfindlich, das kann man sich hier einfach nicht leisten.«

			Grip zuckte mit den Schultern. »Empfindlich, vielleicht. Aber was mich mehr stört, ist, dass ihr die schwedische MovCon-Einheit ausspioniert habt, unsere Leute.«

			»Wer hat etwas von spionieren gesagt, ich höre nur auf das, was die Leute mir zu erzählen haben.«

			»Und die Quelle, ein kleiner Tipp, und dann so viel Arbeit für euch?«

			»Das Interessante ist nicht das, was in Dschibuti passiert, sondern letztendlich immer das, was in Somalia passiert. Mein Job ist es, zu sammeln und zu bewerten, für eine Maschinerie, die entscheiden soll, wer von denen, die ins Visier einer Drohne geraten, in seinem Auto weiterfahren darf und wer nicht. Und diese Quelle hier, die Abdoul Ghermat angab, ist bisher immer zuverlässig gewesen, das ist das, was ich sagen kann. Aber hier lag sie falsch, Al-Qaida oder al-Shabaab waren diesmal nicht im Spiel.«

			»Kann es ein Tipp gewesen sein, dessen Absicht vor allem darin bestanden hat, Ghermat zu schaden?«

			»Das kann man nie ausschließen. Aber das ist jetzt unwesentlich, jetzt ist der Oberleutnant tot und Abdoul Ghermat sehen wir nie wieder. Dachte, dass Sie das vielleicht wissen sollten, dass Sie vielleicht einen Schnellkurs in Dschibutis Wahrheiten und Mythen bräuchten.«

			»Was brauche ich noch, um so weit entfernt von zu Hause klarzukommen?«

			Judy legte die Gabel weg und zeigte auf Grips Glas. »Das Eis machen sie aus Wasser, das in Flaschen abgefüllt ist, aber …«

			»… man weiß nie, woher das Wasser in den Flaschen tatsächlich kommt«, vervollständigte Grip den Satz. »Nein, in Dschibuti ist nichts, wie es zu sein scheint. Sicher, vielleicht habe ich Ghermat voreilig ziehen lassen, aber kurz darauf hat jedenfalls irgendjemand einen Zettel unter meiner Hotelzimmertür durchgeschoben. Kryptisch, aber höchst interessant. Wer weiß, womöglich war das sogar ein Dankeschön? Vielleicht gibt es mehr als eine Art und Weise, in die Tiefe dessen einzudringen, was vor sich geht?«

			Judy Drexler streckte sich. Ihre gesamte Offenbarung strahlte aus, dass sie ohne den geringsten Zweifel die Temperatur zwischen ihnen innerhalb einer Millisekunde weit unter den Gefrierpunkt senken konnte. Aber das war nicht ihre Absicht. Sie legte lediglich eine Hand über seine und sagte, nicht herablassend, sondern wohlmeinend: »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu maßregeln, Ernst Grip. Ich wollte berichten, dass wir etwas Wesent­liches versäumt haben, nicht mehr, und ich glaube, Sie könnten im Begriff sein, das Gleiche zu tun.«
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			Der Schöpflöffel traf den Boden des Eimers. Die Wasserration des Tages war bald aufgebraucht, und es war nicht einmal drei Uhr nachmittags. Jenny ließ den Löffel los, sie konnte später trinken, und sah ihre Kinder an. Sebastian döste, die Haare verschwitzt, Alexandra beschäftigte sich mit einer einsamen Ameise, die auf dem Boden neben der Matratze krabbelte.

			Alexandra war die Einzige, deren Dasein in gewisser Weise normal war. Durchaus war sie schwach, aber sie war nicht krank. Außerdem sorgte sie für eine gewisse Ordnung in ihrem Tagesablauf: Sie stand morgens auf und sagte am Abend Gute Nacht. In der Eile, in der sie das Boot verlassen hatten, hatte sie zwei Bücher mitgenommen: ein Mathematikbuch und einen Roman, den sie in der Hektik nur schnell an sich gerissen hatte. An den Vormittagen rechnete sie, sie hatte auch einen Stift. Die Berechnungen auf den weißen Flächen des Buches gerieten mikroskopisch klein. Aber sie rechnete jedes Mal nur einige wenige Aufgaben, nie mehr als fünf, sparte sie auf wie Süßigkeiten. Am Nachmittag, wenn die schlimmste Hitze langsam nachließ, die Dunkelheit aber noch nicht eingesetzt hatte, las sie in dem Taschenbuch. Jenny tätschelte ihr zärtlich die Wange, als sie einsah, wie vorsichtig die Rechenaufgaben portioniert wurden, während Alexandras Zurückhaltung bezüglich des anderen Buches unangenehme Gefühle auslöste. Ihre Tochter las drei Seiten, exakt drei Seiten jeden Tag, kein Wort mehr. Als Alexandra und die anderen einmal schliefen, hatte Jenny das Buch genommen und nachgerechnet. Ein langatmiger Krimi von fünfhundertzwanzig Seiten, auf Seite dreiundsechzig war ein kleines Eselsohr eingeknickt. Jenny selbst war es nicht gelungen, die Übersicht zu behalten, dass sie bereits einundzwanzig Tage entführt in diesem Backofen von einem Haus saßen, ihre Tochter aber hatte es geschafft. Und ihre Tochter war darauf vorbereitet, dass sie vielleicht noch mehr als einhundertfünfzig Tage dort sitzen sollten. An diesem Abend hatte Jenny nach Einbruch der Dunkelheit so lange lautlos geweint, dass sie zum Schluss nicht einmal mehr den Geschmack ihrer eigenen Tränen wahrnahm.

			Kurz nachdem die Jeeps eines Nachmittags eingetroffen waren, schaute ein Mann mit Bügelfalte in der Hose und glattem Hemd in den Raum. Er sah nur hinein und ging wieder raus. Jenny verlagerte ihre Position, sodass sie ihn durch die halb geöffnete Tür im Raum davor sehen konnte. Somalier wie die anderen, aber er machte einen komplett anderen Eindruck. Darwiish sprach mit ihm, und der Piratenführer klang ebenso bedrohlich, wie es auch sonst seiner Art entsprach. Aber obwohl der Mann jünger aussah, schlug er zurück, kraftvoll und unberührt. Er wirkte kühl, dachte Jenny, so als hätte er soeben seinen Durst gestillt und ein beschlagenes Glas weggestellt. Keinen der Piraten ließ die Wärme unberührt, alle blickten träge aus halb geschlossenen Augen, doch dieser Mann hier beobachtete genau und hielt Abstand. Dieser gottverlassene Ort konnte ihm nichts anhaben, lediglich der staubige Sand legte sich auf seine sorgsam geputzten Schuhe. Das hier war jemand, der aus der Stadt kam und zurückkehren sollte, in eine Art Zivilisation. Dort würde er den Staub vom Leder wischen, und so würden dieser Ort, das Haus, die Hitze ebenso leicht wieder verschwunden sein. Aber irgendetwas sollte anscheinend geschehen, mit irgendjemandem sollte er anscheinend sprechen.

			Mit einem Mal schämte sich Jenny dafür, wie sie aussah. Sie war ein Opfer, im Gegensatz zu ihm.

			Sie holten Carl-Adam und schlossen hinter sich die Tür. Aber die Tür bestand nur aus Holzbrettern, also erhob sich Jenny und presste das Ohr gegen eines der Scharniere, wo sich ein Spalt befand, den sie sich bereits früher zu Nutze gemacht hatte.

			Einige Worte auf Somali, dann sich entfernende Schritte. Es schien, als würden sie Carl-Adam mit dem Mann im vorderen Raum allein lassen.

			»Verstehen Sie die Situation, in der wir uns befinden?« Die englische Aussprache des Mannes war ganz anders als der Akzent, den Jenny gewohnt war zu hören. Der Mann sprach fließend und wirkte gebildet.

			»Meine Familie und ich wurden von Piraten entführt«, antwortete Carl-Adam. Er strengte sich an und bot sogar eine Art Trotz auf, als er das sagte.

			»Das ist alles?«

			»Ja.«

			»Piraten, das ist eine Version. Eine andere ist, dass es Fischer sind und Sie einen von ihnen erschossen haben.«

			»Aber …«

			»Was ist mit Ihrer Hand passiert?«, unterbrach ihn der Mann.

			»Die …«

			»Sie haben Sie angeschossen, da hatten Sie Glück. Schau­en Sie, Ihre ganze Familie ist einem Massaker entgangen, und auch Sie sind mit dem Leben davongekommen.« Es folgte langes Schweigen, bevor der Mann fortfuhr: »Natürlich sind es Piraten, und man kann von Darwiish halten, was man will. Aber jetzt hat er einen Trumpf in der Hand, er hat euch. Daher ist es seine Sicht der Dinge, die hier gilt. Nicht Ihre, nicht die seiner Männer, nicht meine.«

			»Und warum sitzen dann Sie hier, wenn Sie nichts dazu zu sagen haben?«

			»Ich sitze gerade aus dem Grund hier, weil ich nicht zu Darwiishs Bande gehöre. Er hat sich an mich gewandt, nachdem alles zum Stillstand gekommen ist, weil er, Sie und alle anderen jemand Unabhängiges brauchen, um das hier zu lösen. Ich stehe auf niemandes Seite. Ich verhandle, ich löse Konflikte. Ich gebe gute Ratschläge.«

			»Warum?«

			»So viel in dieser Welt geht durch Missverständnisse verloren.«

			»Und die guten Ratschläge sind völlig gratis?«

			»Ich habe gewisse Kosten.«

			»Ich habe die Brieftasche zu Hause vergessen.«

			»Nicht Sie sind derjenige, der bezahlt.«

			»Was also, was ist Ihr bester Rat?«

			»Ich glaube nicht, dass gerade Sie derzeit Bedarf an so vielen guten Ratschlägen haben.«

			»Nicht?«

			»Jemand anderes muss mit Ihren Leuten zu Hause sprechen. Sie haben doch verstanden, dass Darwiish nichts zu verlieren hat? Er kann mich kurzerhand erschießen, wenn ich hier rauskomme, und das hat keinerlei Bedeutung. Nicht die geringste Konsequenz für ihn, und ich bin trotz allem Somalier. Und hier draußen sind Ihr Leben und das Ihrer Familie weniger wert als das.«

			»Zehn Millionen Dollar.«

			»Falsch, ihr seid die Mühe wert, die es beinhaltet, euch so lange hier zu halten. Darwiish glaubt, es gibt jemanden, der bereit ist zu zahlen.«

			»Er sagt zehn, ich habe versucht …«

			»Darwiish kann hier plötzlich reinkommen und sagen, dass es hundert sind oder nur drei. Und dann ist es eben so. Oder er kommt hier rein und sagt, dass er des Ganzen überdrüssig geworden ist. Dann gibt es abgeschnittene Finger in der Post oder nicht einmal Zeit dafür. Aber zehn Millionen Dollar – Sie halten das für unangemessen? Die Summe überrascht Sie? Sie arbeiten mit dem Aufkauf von Firmen, in regelmäßigen Abständen stoßt ihr auf irgendeinen Teilhaber, der ausgelöst werden muss. Da können zehn Millionen doch keine ungewöhn­liche Summe sein?«

			»Was hat das mit der Sache hier zu tun?«

			»Antworten Sie auf die Frage, ist das eine ungewöhn­liche Summe?«

			»Das kommt darauf an, welcher Wert ausgelöst werden muss.«

			»Natürlich, der Wert. Wie groß ist der Anteil, den er besitzt, hat der Teilhaber irgendetwas im Gepäck, was die Zukunft der neuen Struktur belastet? Und hier, wo wir sitzen, in dieser Firma, müssen Sie ausgelöst werden. Außerdem haben Sie einen Menschen getötet.«

			»Das hier … Was …« Carl-Adam atmete angestrengt.

			»Ja, Sie sind müde. Es ist eine Hölle, hier zu sein, und die Wunde an der Hand macht es nicht leichter. Aber wenn Sie und Ihre Familie die geringste Chance haben sollen zu überleben, müssen Sie sich bemühen zu verstehen, warum Sie niemals auch nur den Gedanken denken dürfen, Darwiish zu trotzen oder zuwiderzuhandeln. Das Geld, welches das hier lösen kann, findet sich nicht an diesem Ort hier, das findet sich irgendwo anders. Und auch die Verhandlungen finden nicht hier statt. Sie und ich verhandeln nicht, Sie und Darwiish verhandeln nicht. An diesem Ort ist es das Allerbeste, wenn überhaupt nichts passiert, andernfalls könnte jemand auf die Idee kommen, seinem Frust und seinen Enttäuschungen Luft zu machen. Ich kann vielleicht jemanden organisieren, der sich Ihre Wunde ansieht, aber ich kann nicht Darwiishs Temperament beschwichtigen. Jemand hat ihm die Artikel übersetzt, die sich im Internet finden lassen, es wurde ihm erklärt, wie ihr bei Scandinavian Capital mit euren Geschäften jeder Hunderte Millionen verdient habt.«

			»Das …«

			»Ja, was das …? Raus damit!«

			»Ich habe gekündigt, ich habe bei Scandicap aufgehört. Die Firmen, über die geschrieben wurde … die Gewinne, das galt für die vollwertigen Partner. Das war ich nicht, ich bin nie auch nur in die Nähe dieser Summen gekommen.«

			»Was ist Ihrer Meinung nach am einfachsten zu bewerkstelligen, Darwiish diese Konstellation dort zu erklären oder dass Scandicap im Nachhinein sein System der Gewinnverteilung noch einmal revidiert? Facebook und Instagram sind voll mit Fotos von Ihnen und Ihren Kollegen, Partys, Abendessen, Skiurlauben. Darwiish gehört einem Clan an, dort hat er sein Leben und dort genießt er letztendlich Schutz, wenn es hart auf hart kommen sollte. Seiner Ansicht nach gehört Scandinavian Capital Ihnen.«

			»Aber ich …«

			Das Geräusch einer Handfläche, die auf den Tisch aufschlug. »Seien Sie ein Mann!« Ein Stuhl wurde nach hinten geschoben. Durch den Spalt nahm Jenny eine Bewegung wahr, sah das Weiß seines gebügelten Hemdes, als er aufstand. »Ein Mann! Und wir dürfen hoffen, dass die Leute in Schweden begreifen, dass Schweigen keinen Zweck hat.«
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			Dschibuti war so verdammt voll von Augen und Ohren. Ging Grip durch eine Menschenansammlung und drehte sich um, dann war dort verdammt noch mal definitiv jemand, der ihn anstarrte. Der Zettel unter der Tür, Judy Drexlers Visitenkarte an der Rezeption, das Theater, das im La Mer Rouge aufgeführt worden war. Und dann der Kellner hier im Hotel, der ständig um Grips Tisch herumschlich, wenn er auch nur das geringste Stück Papier darauf liegen hatte.

			Dort saß er nun in der Ruhe des späten Nachmittags an einem kleinen Tisch im Kempinski, in wohltemperierter Umgebung, neben dem Fenster mit Aussicht über den Pool, mit einem Haufen Ausdrucke vor sich. »Nein danke, es ist gut, sagte ich!« Besagter Kellner war erneut an seinen Tisch gekommen. Der Mann schlurfte von dannen, so als sei ihm etwas missglückt.

			Ebenso sehr wie Grip all diese Augen und Ohren spürte, ebenso sehr spürte er, dass er gerade einmal am Anfang stand. Früher am Tag hatte der alte Chirurg, der sich an Bord der HMS Sveaborg irgendwo draußen auf dem Meer befand, schließlich seinen Bericht über das geschickt, was er aus Slungas Körper herausbekommen konnte. Grip hatte die E-Mail an Stark weitergeleitet (der wie gewöhnlich eine Tagesschicht im Mirage absaß) und sie dann selbst gelesen. Das französische Krankenhaus, in das der Arzt Proben eingeschickt hatte, hatte nicht die geringste Spur irgendwelcher verdächtiger Substanzen gefunden, aber dann war da das Problem mit dem Schuss auf der Schießbahn und dessen unmög­licher Geometrie.

			Grip war gerade damit beschäftigt, sich in die Unterlagen einzulesen, als Simon Stark anrief.

			»Wer von uns soll es zuerst sagen?«, fing er an.

			»Ja, mach du.«

			»Unser Problem besteht nicht darin, uns um einen selbstmordgefährdeten Verursacher eines unbeabsichtigt abgegebenen Schusses zu kümmern. Unser größtes Problem ist es, dass Radovanovic’ es ganz einfach nicht getan hat.«

			Grip blieb zuerst still, im Augenblick musste das als Zustimmung reichen. Dann fragte er: »Wo bist du gerade?«

			»Stehe draußen auf dem Balkon und schaue durch die Scheibe zu ihm ins Zimmer«, antwortete Stark. »Du kannst beruhigt sein, er hört mich nicht.«

			»Glaubt er noch immer, dass er es getan hat?«

			»Er ist davon überzeugt. Und ich stimme dir zu: Ein Geständnis kann man nicht einfach abtun. Aber jetzt können wir es widerlegen mit technischen Beweisen. Zugegebenermaßen verstehe ich nicht direkt, womit dieser Arzt hier eine Seite mit Berechnungen gefüllt hat. Aber ich verstehe mich auf rechts und links. Es ist unmöglich.«

			»Nein, es ist nicht unmöglich …«, begann Grip, wurde aber von Stark unterbrochen.

			Stark klang vorwurfsvoll, als er nach der Erkenntnis fragte, die Grip am meisten plagte. »Warst du nicht an Bord und hast die Leiche gesehen?« Der Arzt hatte in seiner E-Mail einige Fotos mitgeschickt. »Hattest du nicht gesagt, dass Slunga von links erschossen wurde?«

			»Das war ein verdammt großes Loch in seinem Schädel, es war nicht so einfach, den Einschusswinkel richtig auszumachen.« Grip selbst hatte angefangen, auf einem Blatt eine Skizze anzufertigen. Das Bild aufzuzeichnen, die Berechnungen des Chirurgen mit den Zeugenaussagen aus Mickels’ Bericht abzugleichen. Wer wo auf dem Schießplatz gestanden hatte, als es knallte. Slunga ganz vorn bei den Zielscheiben, Ghermat und Radovanovic’ rechts dahinter, Hansson allein ein Stück links von ihnen. Verdammt, warf sich Grip vor, dass er nicht früher die Positionen aufgezeichnet und sich diese Fragen eher gestellt hatte.

			»Natürlich«, sagte Stark. »Slunga kann den Kopf nach links gedreht haben oder sich direkt nach hinten umgesehen haben, als der Schuss fiel, aber das stimmt nicht mit dem überein, was die Zeugen sagen, die mit vorn bei den Zielscheiben waren. Der Schuss kam von links.«

			»Ja, mit höchster Wahrscheinlichkeit, ich sehe es.«

			»Mit höchster Wahrscheinlichkeit … verdammt noch mal, Grip, Hansson hat geschossen! Das Laservisier, der Zettel unter deiner Tür, das ist nicht Radovanovic’s Handschrift, so was riecht nach Hansson. Wir nehmen ihn fest. Wir kontaktieren einen Staatsanwalt, und dann machen wir das ordentlich.«

			»Nein, das tun wir nicht. Wir müssen uns noch immer mit Radovanovic’s Geständnis herumschlagen. Was wir haben, ist eine E-Mail mit einer Unmenge an Berechnungen, die wir kaum verstehen, dazu das Wort ›links‹ und einen Winkel, der auf Hansson hinweist. Sollte er dann kein Wort sagen, dann können wir mög­licherweise eine Erklärung aufbauen, die ihn eben für einen unbeabsichtigt abgegebenen Schuss tadelt. Wir brauchen mehr gegen ihn. Wir brauchen den richtigen Ansatzpunkt, er war bei dem Ganzen hier nicht allein.«

			»Und Radovanovic’?«

			Grip wurde still. Fréres rief jetzt jeden Tag an, so oft, dass Grip nicht einmal ranging, wenn im Display der Name des Oberst aufleuchtete. Und in Stockholm waren die Juristen der Generäle damit beschäftigt, Gesetzesbücher zu wälzen und sich Anmerkungen in Verordnungen zu machen. Grip konnte nicht einmal mehr für sich selbst die Frage beantworten, warum er Radovanovic’ im Hotel Mirage festhielt. Nicht mehr als dass es eine Art Status quo war, der beibehalten wurde. Sollten Stark und Grip das jetzt selbst durchziehen, ganz ohne die Franzosen? Aber Grip wollte seinen Fuß nicht wieder ins Mirage setzen.

			»Du hast Angst vor dem, was du angerichtet hast«, sagte Stark vollkommen ruhig. Er hatte noch immer keine Antwort auf seine ursprüng­liche Frage erhalten. »Und du hast Angst vor dem, was er tun wird.«

			Grip hielt sein Schweigen aufrecht, holte ein paar Mal tief Luft. »Wir lassen ihn frei«, sagte er dann.

			»Jetzt?«

			»Nein, morgen, wenn die Sveaborg wieder im Hafen liegt.«

			Das Gespräch mit Stark lag eine Weile zurück. Grip wandte den Blick vom Pool ab und kehrte ihn wieder dem Papierstapel vor sich zu. Er hatte bereits zu Hause in Stockholm nach Hilfe ersucht, alles herauszusuchen, was über Fredrik Hansson zu finden war. Es waren vor allem Unterlagen von der Armee, aber es gab auch einiges anderes. Er blätterte. Zuerst kamen alle Stationierungen Hanssons. Nicht einmal dreiunddreißig Jahre alt und bereits neun Auslandseinsätze. Hansson war das, was Stark als eine »richtige Axt« bezeichnet hatte. Er führte eine Art Doppelleben, hielt sich zwischen den Anstellungen bei den Auslandsstreitkräften zu Hause in Schweden mit kleinen Jobs über Wasser. Was Hansson betraf, bestanden diese vor allem aus Wachdienst, vor allem nachts, wie es schien. Grip hatte die Kollegen in Schweden auch gebeten zu überprüfen, ob Hansson teure Angewohnheiten hatte, die Frage hatte sich im Zuge einer Aussage von Stark aufgetan. Als dieser den ersten Abend auf der Suche nach Philippa Ekman im Sheraton gewesen war, war ihm in der Bar Hansson aufgefallen oder vielmehr dessen Uhr. Schwarz und männlich wie bei so vielen anderen Uniformierten und daher uninteressant für jemanden, der sich aus so etwas nichts machte. Aber es war eine Hublot Black Magic. Erst ein paar Tage später, als er mit Grip über den Fall sprach, hatte Stark eingesehen, dass es faktisch Hansson war, den er gesehen hatte. Er erklärte, dass Veteranen der Auslandsstreitkräfte das Geld von ihren Einsätzen gern in teure Uhren investierten. Fand man das, was man wollte, nicht im Tax-free-Shop im Camp Bondsteel im Kosovo, in Kabul oder wo auch immer man sich aufhielt, dann gab es in Schweden einige Einzelhändler, die die Mehrwertsteuer verschwinden lassen konnten, solange man nur eine Postadresse bei den Auslandsstreitkräften hatte. Es wurden eine Unmenge TAG Heuer und Breitling verschifft. Aber eine Hublot Black Magic, die kostete weitaus mehr als das, was ein Soldat als Schütze in Scheberghan oder Mali in einem halben Jahr ansparen konnte.

			Grip blätterte.

			Hansson lebte in Stockholm und hatte eine Eigentumswohnung in Kungsholmen, drei Zimmer, so etwas war ein Vermögen wert. Selbst gekauft oder geerbt? Davon stand nichts in den Unterlagen, aber Hansson hatte auf jeden Fall kein Darlehen, das der Rede wert gewesen wäre. Im Keller hatte er drei Garagenstellplätze angemietet, aber nur ein Auto, das auf ihn registriert war, einen Mazda, beinahe ein Sportwagen. Warum brauchte man drei Parkplätze, wenn man nur ein eigenes Auto hatte? Grip kehrte zu der Liste mit allen Auslandseinsätzen zurück. Kongo, Sudan, Kenia, Dschibuti, einige davon sogar mehrfach. Aber nicht ein einziges Mal Balkan und nur einmal Afghanistan. Die meisten von Hanssons Schlag waren auf Einsätze in Afghanistan fixiert, hatte Stark gesagt. Nicht so Hansson. Für ihn zählte nur Afrika.

			Es war ein Ermittlungsgutachten dabei, verbunden mit einer Rundfahrt, die er im Südsudan gemacht hatte. Anscheinend war Hansson einige Tage als Geisel festgehalten worden, von irgendeiner Miliz, die ihn Hieben und Schlägen ausgesetzt und sein Leben bedroht hatte. Er war befreit worden, aber es war ihm nicht gut gegangen. Grip konnte die Angst all derer sehr gut verstehen, die jetzt in Uniform rausfuhren – die Angst davor, gefangen genommen zu werden, einer von denen zu werden, die durchs Internet kursierten, kniend, in einem orangefarbenen Overall, mit Typen hinter sich, die Messer in den Händen hielten und Todesdrohungen ausstießen. Offenbar hatte Hansson das durchgemacht und war sich sicher gewesen, dass er sterben würde. Es waren einige Medikamente aufgelistet, Stilnoct und Oxascand, Hansson hatte ein halbes Jahr lang Beruhigungsmittel genommen. Anschließend war er wieder zurück in Afrika, weniger als ein Jahr danach. Grip sah es vor sich, wie sich jemand pflichtschuldigst nach seinem Befinden erkundigte, bevor sie ihn wieder losschickten. »Bestens«, hatte Hansson geantwortet, es ein paar Mal wiederholt, bevor das ärzt­liche Gutachten beiseitegelegt wurde. Die Bewerber rannten der Armee trotz allem nicht die Bude ein. Grip unterstrich das Wort »Geisel« und ging zum nächsten Dokument über.

			Er las eine gute Stunde in dem Papierberg, fand aber nichts von besonderem Interesse, stand daher auf und ging eine Runde um die leeren Tische herum, um das Gehirn mit Sauerstoff zu versorgen. Warf dem Kellner einen Blick zu, der besagte, dass er seine Papiere noch immer genau im Auge hatte, und machte einen Abstecher in die Pianobar. Dort saß sie. Ein Schimmer der späten Nachmittagssonne hatte sich wie ein Band über den Flügel gelegt. Die erste Runde für diesen Abend, lediglich eine Handvoll Chinesen saß an einem der Tische, gerade erst angekommen und vom Jetlag gezeichnet. Ayanna, so war ihr Name. Sie hieß Ayanna.

			»Hier stehst du also.«

			Grip drehte sich um. Es war Stark, der seine Schicht im Mirage für diesen Tag beendet hatte. Er warf einen Blick in die Pianobar, sah wieder Grip an und nickte vielsagend.

			Schließlich sagte er: »Ich konnte es nicht lassen. Ich bin auf der Tour hierher im Sheraton vorbeigefahren und habe dafür gesorgt, auf Hansson zu treffen. Habe Interesse vorgegaukelt, ihn geradeheraus gefragt, wo er die Black Magic gekauft hat und was sie gekostet hat.«

			»Hat er dich gebeten, zur Hölle zu fahren?«

			»So in etwa.«

			»So bekommen wir ihn nicht zu fassen.«

			»Nein, aber jetzt weiß er, dass wir ihn im Blick haben.«

			»Wer wen im Blick hat, das bleibt abzuwarten. Willst du duschen, bevor wir essen?«

			Stark hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, machte ein Zeichen, das vermutlich bedeuten sollte, dass er zuerst noch etwas Krafttraining machen wolle.

			Grip kehrte zu dem Papierstapel zurück. Nahm sein kleines Notizbuch heraus und fasste das Ganze in drei Punkten zusammen:

			
					Zu viele Menschen mochten das Geld – der Zettel unter seiner Zimmertür hatte definitiv etwas zu sagen.

					Hublot Black Magic – Grip hatte es überprüft, eine solche Uhr bekam man nicht für unter hunderttausend Kronen.

					Drei Garagenstellplätze – warum hat jemand mit einer ganz gewöhn­lichen Wohnung in Kungsholmen drei Stellplätze?

			

			Im Laufe des Tages war eine Hercules aus Schweden gelandet, mit Bedarfsartikeln, Post und Ersatzteilen. Die Maschine sollte in wenigen Stunden wieder starten, mit der Leiche von Per-Erik Slunga an Bord. Am Tag darauf sollte die HMS Sveaborg einlaufen und am Kai in Dschibuti anlegen. Grip hatte begriffen, dass sich eine Möglichkeit eröffnete, und er musste sich vorbereiten, bevor die Behörden zu Hause in Schweden schlossen. Er hatte eine Stunde Zeit. Als Erstes musste er beim Zollamt jemanden mit Verfügungsgewalt ausfindig machen.

		


		
			25

			»Auf der Arbeit erzählt man sich, du seiest schwul«, sagte Simon Stark. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er das sagte. Grip hatte aufgehört zu zählen, aber drei hochprozentige Drinks und ebenso viele Biere hatten beide auf jeden Fall intus. Sie saßen oben im Nachtclub.

			Nach dem Abendessen und nachdem sie übereingekommen waren, dass Radovanovic’ unschuldig war und freigelassen werden sollte, waren sie sitzen geblieben, anstatt dass jeder, wie an den Abenden zuvor, auf sein Zimmer gegangen war. Sie unterhielten sich ungezwungen und schafften Raum für Vertraulichkeiten, als sie nach dem Essen jeder mit einem Drink dasaßen. Witzelten und kabbelten sich über Belanglosigkeiten, während sich das Restaurant langsam leerte und die Kellner unter lautem Geklirr die Tische abräumten und für den nächsten Tag eindeckten.

			Als sich die Umgebung schließlich allzu verlassen an­­fühlte, suchten sie sich wie selbstverständlich auf der Nachtclubterrasse unter den Sternen eine neue Szenerie. Dort hatten sie jeder mit einem Bier angefangen. So war es weitergegangen, und nachdem sie einige »Hi, I’m …« abgewiesen hatten, hatten die sich auf Beutezug befind­lichen Mädchen kapiert, dass die beiden Männer nicht ihretwegen gekommen waren. Sie tauschten sich über Sport aus und darüber, warum man in Stockholm ebendort wohnte, wo man wohnte. Noch ein Bier. Ein bisschen Geplänkel über Bars in Stockholm hatte Grip dazu bewogen, einen Old Fashioned zu bestellen, und damit waren sie zu hochprozentigeren Drinks übergegangen. Sie kamen auf Filme zu sprechen, Starks Spezialgebiet. Während Stark Repliken aus Big Lebowski und Jackie Brown zum besten gab, tranken sie White Russian und Screwdriver. Lachten so laut, dass sich die Leute am Nebentisch zu ihnen umdrehten. Grip starrte zurück und bestellte noch eine Runde. Sie waren beide schon recht angeheitert.

			Ein Kommentar über ein Geschehnis auf Arbeit, und dann kam das. Die Behauptung, die in Wirklichkeit eine Frage war, und Starks Blick, der versuchte, aus Grips Reaktion etwas herauszulesen.

			Grip hob den hingeworfenen Handschuh behutsam auf. »Ob ich schwul bin?«, sagte er, damit keine Unklarheiten bestanden. Und dann: »Wie oft holst du dir einen runter?«

			»Was hat das mit der Sache zu tun?«

			»Nicht viel, außer dass auch das eine ziemlich persön­liche Frage ist. Nun?«

			Stark lehnte sich zurück, sein Blick war unverändert. »Schreibe es vielleicht nicht jedes Mal in den Kalender, aber ich würde denken … jeden zweiten, jeden dritten Tag.« Er versuchte schelmisch zu gucken, ermutigt vom Alkohol­pegel.

			»Viel Testosteron, das muss abgearbeitet werden«, sagte Grip und schaute ihn an, als würde er Stark dabei zusehen, wie dieser sich selbstbefriedigte. Das zog. »Wer erzählt, dass ich schwul bin?«, fragte er dann.

			»Ach, du kennst das, man ist neu, nach einer Weile erzählen einem die Leute, wie auf der Arbeit alles wirklich zusammenhängt. Wer wem die Frau ausgespannt hat und wer was ist.«

			»Und da erzählte jemand, ich sei schwul?«

			»Na ja, dass du jemanden in New York hast. Einen Liebhaber.«

			Grip schaute Stark lange an. Nie hatte irgendein Idiot das so direkt angesprochen. Nie. Und trotzdem war Grip überzeugt, dass Simon Stark zu einhundert Prozent hetero war.

			»Kennst du jemanden, der sich geoutet hat?«, fragte er.

			»Klar tue ich das, aber das bedeutet nicht, dass ich mich immer ganz wohl damit fühle.«

			»Also, warum fragst du?«

			»Sie sprechen auf dem Flur darüber, aber keiner scheint was Genaues zu wissen. Wenn es so deutlich im Raum steht, muss man doch fragen, oder?«

			»Ein Homophober, der sich traut zu fragen.« Grip nickte anerkennend. »Benjamin Hayden, das ist der Mann in New York. Aber für mich ist er Ben.«

			»Ein Kollege?«

			Die Frage klang irgendwie lustig, Grip lachte. »Nein, nein. Galerist in Manhattan, wusste alles über Tom Friedman und Damien Hirst. Für ihn waren Polizisten Männer mit Schnurrbärten, die auf Kreuzungen den Verkehr regeln, oder etwas, zu dem man sich bei einer Maskerade verkleidet.«

			»Damien Hirst?«

			»Das ist unwichtig, was eine Rolle spielt, ist, dass Ben zuletzt bloß noch Haut und Knochen war.«

			»War?«

			»Ja, das Virus, das für Schwule zu einem Stigma geworden ist. Die letzte Lungenentzündung hat ihn vor einem Jahr dahingerafft.«

			Stark brachte Mut auf.

			»Hast du ihn geliebt?«

			»Verdammt, Simon, ich sehe dir doch an, wie unwohl du dich fühlst, trotz Schwips.«

			»Ja.« Er versuchte mehr zu sagen, geriet aber ins Stocken.

			»Scheiß drauf, es ist okay. Stell die Frage, die du eigentlich stellen wolltest.«

			»Welche?«

			»Dann sagen wir es so, auf die Frage, ob ich Ben geliebt habe, antworte ich, dass er alles war, was ich hatte. Verstehst du das? Und auf die Frage, ob ich auch Proben abgebe, um T-Helferzellen auszurechnen, und Medikamente nehme, so lautet die Antwort nein.«

			»Ich muss zugeben …«

			»Ich weiß, dass du daran gedacht hast. Aber du weißt auch, dass sie uns jedes Jahr auf der Arbeit testen, ich hätte keinen Tag bleiben dürfen, wenn dies der Fall wäre.«

			»Aber wissen von Hoffsten und die anderen, dass dein Kunstkumpel tot ist?«

			»Ben war kein Kumpel, okay?«

			»Entschuldigung.« Stark erhob sein Glas.

			Grip winkte ab. »Wir müssen nicht auf Ben anstoßen, aber er war nicht nur irgendein Kumpel. Und was von Hoffsten und die Bande betrifft, so genügt es, dass sie etwas von Ben ahnen, auch wenn er für sie ein Namenloser ist – was er gern auch weiterhin bleiben kann. Warum sollte ich etwas erzählen? Warum soll ich dafür sorgen, dass sie sich unwohl fühlen, wenn ich das nächste Mal in die Sauna komme: übereinanderschlagene Beine und dieser Blick à la Verdammt-wird-Grip-jetzt-übergriffig?«

			»In deinem Drink ist nur noch Eis«, sagte Stark und grinste.

			Grip sah in sein Glas, fühlte den Rausch. »Ja, ich will noch einen«, sagte er, »und du, du brauchst auch Nachschub.«

			Es wurde nachgeschenkt. Ein paar Schlucke, und sie waren wieder auf Spur. Stark war noch nicht fertig mit seinem Verhör.

			»Klar werde ich das nächste Mal wie ein kleiner Idiot in der Sauna sitzen, den Arsch zusammenkneifen und Todesangst davor haben, einen Ständer zu bekommen. Aber davon mal abgesehen werde ich den Jungs gegenüber kein Wort über Benjamin verlieren. Wollte nur …« Er verstummte. »Aber«, begann er von Neuem, »so ganz hast du mich noch nicht überzeugt.«

			»Nicht?«

			»Ich habe dich heute in der Lobby eine Weile beobachtet. Bevor ich zu dir kam.«

			»Spionierst du mir nach, du auch?«, lachte Grip.

			»Es hat sich so ergeben.«

			»Du hättest den sturen Kellner fragen können, was für Papiere ich vor mir liegen hatte.«

			»Du hast nicht über irgendwelchen Papieren gesessen, du hast dagestanden und in die Pianobar geschaut.«

			»Daran erinnere ich mich.«

			»Genau.« Stark zeigte mit dem Finger auf Grip. »Kein Typ, der auf Männer steht, sieht eine Frau so an.«

			»Du …«

			»Nein, red dich jetzt nicht raus. Sicher, ich werde verlegen und weiß nicht, in welche Richtung ich schauen soll, wenn Männer Händchen halten. Aber darauf verstehe ich mich, so eine wie sie, es waren nicht die Chinesen im Anzug, auf die du deinen Blick gerichtet hattest.«

			»Ich wollte nur sagen«, entgegnete Grip, »vor Ben hatte ich Sex mit Frauen, und jetzt habe ich mit einem Mann zusammengelebt. Ist mir gleich, mit welchem Etikett du das jetzt versehen willst, ausschneiden und draufkleben musst du es selbst.«

			»Ach du Scheiße.«

			»Nein, Simon, du hast verflucht noch mal keine Ahnung.«

			Grip streckte sein Glas nach vorn, zu einem Prosit zwischen sich und Starks einsamem Drink auf dem Tisch. Stark war für einen Moment lang in sich gekehrt und aufgewühlt.

			»Und, was ist dein Geheimnis?«, fragte Grip, nachdem er getrunken hatte.

			Stark sah auf. »Bin kaum je in ’nem Stripclub gewesen, mein Leben ist langweilig im Vergleich zu deinem.«

			»Ach doch, ein Personenschützer, der nicht laufen kann, auch diese Geschichte nimmt irgendwo ihren Anfang.«

			»Ja, das tut sie durchaus, in so einer Wüstenuniform, wie sie hier Hinz und Kunz tragen. Das weißt du doch, ich bekam meine Polizei-ID in einer Cornflakespackung. Ich war zu Beginn Infanterist, so einer, der eine höllische Menge zu Fuß gehen muss.« Stark lachte. »Dazu taugen sie bislang auf jeden Fall noch«, fuhr er fort und schüttelte seine Beine. »Zwei Runden in Afghanistan, insgesamt war es fast ein ganzes Jahr draußen auf den Ebenen und in den lang gestreckten Tälern um Masar-e Scharif, mit dem Hindukusch beständig im Hintergrund. Es ist schön dort, musst du wissen. Ich konnte mich auf den Wegen rund um Sar-i Pul, Darzab und Scheberghan ohne Karte bewegen. Ich war verdammt gut, musst du wissen.«

			Grip lächelte. »Ungeniert selbstsicher und wunderlich auf deine ganz eigene Art und Weise, das hat sich zumindest nicht geändert.«

			»Aber die Haare sind kürzer.« Stark griff sich an den Kopf.

			»Erzähl weiter.«

			»Ja. Man war oft besorgt, hatte aber nie wirklich Angst. Dachte, man hätte alles unter Kontrolle, ich hatte mich bemüht, einige Phrasen auf Dari zu lernen, sodass ich ein Gefühl dafür bekam, ob der Dolmetscher das übersetzte, was er sollte, oder eine eigene Agenda hatte. Dort, wo ich hinkam, übernahm ich die Bräuche, hatte nichts dagegen, Schafsleber zu essen, wenn irgendein Dorfältester diesen Fraß anbot. Beim letzten Einsatz half ich bei der Ausbildung eines neu aufgestellten afghanischen Bataillons. Das war zu der Zeit, als sich die einstige Ruhe im Norden Afghanistans in etwas anderes verwandelte. Auf den Straßen waren plötzlich Schüsse zu hören, aber es war, bevor man sich ausschließlich in gepanzerten Fahrzeugen bewegte. Keiner der verantwort­lichen Politiker oder Generäle wollte zugeben, dass alles auf der Kippe stand. Schließlich ist der Krieg nicht ausgebrochen, solange nicht jemand sagt, dass er das ist.

			Was die afghanische Armee betraf, hatten wir es meist mit hoffnungslosen Projekten zu tun, wir versuchten, die Schützen dazu zu bringen, die Visiere an den Gewehren tatsächlich anzuwenden, die LKW-Fahrer dazu zu bewegen, mehr als nur den ersten Gang zu nutzen. Die Ausrüstung fehlte, und die, die vorhanden war, verschwand. Über Nacht mussten alle Waffen eingeschlossen werden, von einer Woche auf die andere konnte ein Drittel einer Kompanie desertiert sein. Als Schwede sollte man vorgeben, Vertrauen zu ihnen zu haben, aber du wirst verstehen, dass unser aller Misstrauen immens war, besonders gegenüber der lokalen afghanischen Polizei, diese Drecksäcke machen eine verdammte Menge dunkle Geschäfte.

			Ich sollte zu einer Besprechung auf einer Polizeistation fahren, die sich in einer etwas abseits gelegenen Stadt ein Stück weiter südlich von Masar-e Scharif befand. Wenn man sich vorstellt, dass man von den kurzen Augenblicken im Leben, die für selbiges ganz entscheidend werden, immer vollkommen überrascht wird. Dafür, wie man sich selbst wahrnimmt und wie andere einen sehen. Nicht wahr?«

			»Vielleicht«, sagte Grip. »Was ist passiert?«

			»Wir waren nur mit zwei Autos unterwegs, der Staub qualmte um uns herum, dennoch hatte nach dem Sommer die schlimmste Wärme nachgelassen. Dort, wo wir entlangfuhren, fing es an bergig zu werden, überall gab es Hügel und flache Schluchten. Alle waren selbstverständlich bewaffnet, und ich beobachtete die ganze Zeit über die Umgebung, um nach Bewegungen oder mög­lichen Verstecken Ausschau zu halten.

			Es war genau vor einer Kurve, als es loskrachte – Sturmgewehre. Ich erinnere mich noch immer daran, es ist so merkwürdig, das Geräusch einer einzelnen Kugel, die durch das Blech schlägt, trotzdem mussten es Hunderte von Schüssen gewesen sein, die abgefeuert wurden.«

			Stark sah Grip nicht an, während er erzählte, er hatte sein Glas abgestellt und war vollkommen gefangen in seiner Geschichte.

			»Es war ein Hinterhalt, die ersten Sekunden bestanden nur aus Verwirrung und Schreien. Wir stürzten aus dem Auto und suchten Schutz. Versuchten, irgendeinen Feind auszumachen, irgendwo den Schimmer eines Kopfes zu erkennen und Verbindung zu denen im Auto vor uns aufzunehmen. An den Schreien hörte man, dass jemand verletzt war, und es schien, dass sie dort vorn das meiste abbekamen. Wir waren vier in dem Auto, in dem ich gesessen hatte, alle unverletzt, vollkommen unglaublich. Wir waren gezwungen, einen Gegenschlag auszuführen, ich keuchte wie ein Irrer und brüllte etwas, während die Schüsse überall um uns herum in den Staub einschlugen. Dann, ein Anlauf, und ich und ein weiterer befanden uns drüben auf der anderen Straßenseite. Ich folgte ein Stück weit einem ausgetrockneten Bach und kletterte dann einen Kamm entlang nach oben. Ich hatte eine Idee.

			Bingo, ich kam genau richtig, sie waren nicht vorbereitet. Zwei Männer auf Knien, die versuchten zu verfolgen, was unten auf der Straße vor sich ging, aber ich war von der Seite her an sie rangepirscht. Es lagen vielleicht dreißig Meter zwischen uns. Einer von ihnen schrie, und sie versuchten zu schießen. Aber hatten sie überhaupt jemals ein Visier benutzt? Der Afghane, der mir am nächsten war, feuerte den ersten Schuss ab, das muss ich ihm lassen, bevor ich mein Gewehr ganz hoch bekam und der rote Punkt in der Optik über seiner Brust tanzte. Zwei Schüsse bekam er retour und ich zwei rasche Rückstöße. Ob der zweite Schuss auch traf, weiß ich nicht, ich sah nur einen verdrehten Körper, der bewegungslos dalag, als ich das Gewehr senkte und gleichzeitig nach dem anderen Mann Ausschau hielt. Ich hatte den Schuss von Tärnsjö nicht einmal mitbekommen, der Reserveleutnant, der es zusammen mit mir auf die andere Straßenseite geschafft hatte. Aber Tärnsjö hatte das getan, was er hatte tun sollen, auch er hatte zum ersten Mal jemanden getötet.

			Wir hätten uns wohl dort zufriedengeben sollen, wir sahen, wie sich an anderen Plätzen Männer erhoben und flohen. Aber irgendetwas trieb uns an, wir hatten diese Hundesöhne ausfindig gemacht. Ich feuerte ein paar Schüsse ab, aber dann streikte das Gewehr. Eine leere Hülse hatte sich im Endstück verkeilt, ich zog zweimal nach hinten, wodurch die leere Hülse und die nächste Patrone wegflogen. Als ich das nächste Mal den Kopf hob, nahm ich in einer Schlucht eine Bewegung wahr, viel näher als jene Männer, die über die offenen Hügel flohen. Ich sah diese Figur nur schemenhaft und reagierte, ohne mich nach Tärnsjö umzusehen.

			Ich war wohl hundert Meter weit gekommen, als ich in der Biegung unten in der Schlucht, wo die Gestalt verschwunden war, innehielt. Unten in der Furche war es unmöglich, weiter nach vorn zu schauen. Ich blieb dicht an der sandigen, steilen Wand und versuchte, mein Keuchen zu unterdrücken, um etwas hören zu können. Dann vernahm ich das Geräusch zögernder Schritte über den trockengelegten Steinen auf dem Boden, sie schienen kaum weit weg zu sein. Es war nicht das Geräusch von jemandem, der sprang oder schlich, sondern von jemandem, der abwartete. Das Einzige, an was ich dachte, war die verkeilte leere Hülse, das war mir ein paar Tage zuvor schon einmal passiert, als wir zur Übung geschossen hatten. Plötzlich wagte ich nicht, auf mein Gewehr zu vertrauen.

			Also ließ ich das Gewehr am Gurt auf den Rücken fallen und zog stattdessen die Pistole aus dem Holster am Bein. Hielt den Atem an und beförderte so lautlos wie möglich die Patrone in den Lauf. Erneut bewegte sich ein Stein, so als hätte ihn jemand mit dem Fuß angestoßen, und irgendwo weit hinter mir waren vereinzelt Schüsse zu hören. Ich war angriffslustig, das mit dem Hinterhalt saß mir in den Knochen, und wenn einem ein Gegenangriff gelingt … Ich machte einige schnelle Schritte nach vorn.

			Kann nicht sagen, dass ich überrascht war, derartige Gedanken hat man in solchen Situationen nicht, aber es war nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Ein Mann, halb sitzend gegen einen Stein gelehnt. Vielleicht war er verletzt, es war etwas mit dem Fuß, oder er hatte einfach nicht begriffen, dass er jemanden hinter sich hatte. Er sah definitiv mehr erstaunt als verängstigt aus, und es lagen höchstens sechs Meter zwischen uns. Seine Waffe hielt er nur mit einer Hand um den Lauf, ich hielt meine Pistole mit beiden Händen.

			Aber trotz rasendem Puls, dem Adrenalin, hielt mich irgendwas zurück. Er schien mich wiederzuerkennen. Sein Blick, als er mein Gesicht sah. Was zum Teufel war das? Also stand ich da, die Pistole auf halber Höhe vor mich haltend. Wo sollten er und ich …? Das Gedächtnis blätterte in den Erinnerungen, wo?

			Es war eine Besprechung gewesen, einige Wochen zuvor, mit einer Handvoll lokaler Polizeichefs und deren Wachleuten. Eine Besprechung darüber, wer was machen sollte. Ob er da vor meiner Pistolenmündung einer der Chefs oder nur Wachmann war, wusste ich nicht mehr, aber er war dort gewesen. So war es. Er hatte die Pläne gehört, wann und wo wir die heutige Reise vornehmen wollten, er wusste, dass wir mit lediglich zwei Fahrzeugen einen so unberechen­baren Weg entlangkommen würden.

			Was ich sah, war der Blick eines ertappten Verräters, er wartete nur darauf, dass ich es auch verstehen würde. Ich war weiter nach vorn gegangen, jetzt waren es nicht einmal mehr drei Meter zwischen uns. Über den Gruppenkanal in meinem Ohr hörte ich, dass der MedEvac-Helikopter unterwegs war für den von uns, der verletzt worden war.

			Und da irgendwo kam die Bewegung. Verdammt, ich habe so viel darüber nachgedacht, wie das, was passierte, eine Angelegenheit zwischen zwei Personen war, die kaum eine Entfernung trennte. Ich wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht, aber Tärnsjö war mir auf Abstand hinterhergelaufen, war einem kleinen Bergrücken gefolgt, der ihm eine gute Aussicht bot. Er sah uns beide, sowohl mich als auch den Mann, der an diesem Stein lehnte. Dass er an seiner Waffe herumhantierte, war vielleicht unwichtig, das, was Tärnsjö sah, war, wie ich einen Taliban auf nicht einmal ein paar Meter Entfernung mit zwei Schüssen niederstreckte und anschließend einfach wegging. Ich wusste nicht, dass das so eine Rolle spielen würde. Von der Straße aus hatten diejenigen, die sich noch bei den Fahrzeugen befanden, das kurze Duell mit den beiden ersten Männern gesehen, aber Tärnsjö hatte auch dieses andere hier gesehen. Aus so was entstehen Geschichten, die weitere Kreise ziehen, als man es ahnt.«

			»Haben sie dir Schwierigkeiten bereitet?«, fragte Grip.

			»Nein, nein, keineswegs. Ganz im Gegenteil, die Leute redeten hinter meinem Rücken, aber ich merkte nichts. Es war eine seltsame Art der Bewunderung. Afghanistan, du weißt schon, eine Zeit lang waren überall Kämpfe, aber es gibt dennoch sehr wenige, die es getan haben. Alle anderen sind ständig mit dieser Frage beschäftigt: Wie ist es, tatsächlich jemanden zu töten? Habe ich es in mir? Aber niemand fragte nach dem Gefühl, sie fragten vielleicht nach dem Duell auf dem Bergrücken, aber nicht nach den Schüssen in der Schlucht. Ich nehme an, sie erlebten mich als kalt, berechnend. In den Geschichten, die die Runde machten, fand sich nichts über die Bewegung des Mannes, denn die hatte Tärnsjö nicht mitbekommen. Er hatte bloß mitgekriegt, dass ich schoss und wegging. Hätten sie mich gefragt, hätte ich gesagt, dass der Afghane auf diese zwei Schüsse gewartet hatte. Dass er an seiner Waffe zog, war nur ein Vorwand, um es hinter sich zu bringen. Aber wie gesagt, keiner fragte danach.«

			Es war, als würde Stark soeben aus dieser Schlucht herauskommen, als er zu Grip aufsah. »Hast du schon mal jemanden getötet?«

			Grip antwortete mit einem Schulterzucken.

			»Ich sollte das nicht in betrunkenem Zustand durchkauen«, fuhr Stark fort, »aber es ist befreiend, denn gibt es etwas, dem man entgeht, dann ist es, sich weiter diese Fragen zu stellen.«

			»Und deine Beine?«

			Stark schaute auf sie herab. »Die sind noch immer scheiße.«

			»Es fühlt sich an, als würde hier irgendwas fehlen.«

			»Ja, genau das. Aber es gehört alles zusammen, der Afghane in der Schlucht und die Beine, die lahmen Beine. Einen guten Monat nach diesem Feuergefecht saß ich als Passagier in einem Konvoi auf der Ringstraße fünf. Wir waren soeben aus Scheberghan raus, als der Jeep, in dem ich saß, wackelte.

			Was den Rest des Tages betrifft, ist meine Erinnerung ein einziges Chaos, kleine Fetzen. Nein, es war keine ferngezündete Bombe auf der Straße, sondern die Granate eines Raketengewehrs direkt in die Seite des Autos hinein. Ein Granatensplitter drang in meine Wade ein, aber mein Nebenmann verlor alles unterhalb der Knie. Und so kam es, dass ich einen Monat früher als angedacht nach Hause geschickt wurde.

			Ich konnte ziemlich bald wieder gehen, aber es fiel mir schwer zu laufen. Sieh selbst.« Er zog ein Hosenbein nach oben und zeigte Grip die Wade. Sie sah aus wie etwas, auf das eine Raubkatze losgegangen war. »Ich konnte Stufen gehen, das tat nicht weh, aber die Schnelligkeit konnte ich nicht steigern. Irgendetwas da drinnen war nicht so verheilt, wie es sollte, aber die Ärzte fanden keinen Fehler. ›Aber selbstverständlich kannst du weiterarbeiten‹, sagten alle zu mir. Und zum ersten Mal in meinem Leben war ich mit Mitleid konfrontiert. Das ist nicht wie diese seltsame Bewunderung nach den Schüssen, hinter meinem Rücken, sondern direkt ins Gesicht.

			Und da irgendwo, genau einen Tag vor Weihnachten, es war auf dem gepflasterten Hof des Armeemuseums in Östermalm. Es schneite kräftig, und alle aus meinem Durchgang waren aus Afghanistan zurückgekehrt und hatten sich zur Medaillenzeremonie versammelt. Weißt du, wie so eine Veranstaltung abläuft? Es ist pompös und gleichzeitig hat man das Gefühl, wie Dreck unter den Teppich gekehrt zu werden. Einige Angehörige stehen verstreut in Grüppchen zusammen, nicht bei allen ist jemand gekommen, und dann sind da noch einige abkommandierte Trompeter. Nicht nur das Wetter ist grau und kühl, man hat das Gefühl, dass irgendetwas nicht zusammenpasst. Ein Minister hält eine Rede, kurz, typische Standardphrasen aus der Feder von Redenschreibern. Er konnte nicht einmal die Orte aussprechen, wo wir gewesen waren. Sagte, er sei stolz auf das, was wir getan hatten, aber was zum Teufel wusste er dar­über, was wir getan hatten und was nicht?

			Jemand war auf die Idee gekommen, dass wir, die verletzt worden waren, zusammenstehen sollten. Also landete ich neben ihm, der bei unserem letzten Zusammentreffen neben mir in einem voll funktionstüchtigen Jeep gesessen hatte. Wer wen jetzt zu seiner Rechten hatte, war da so zufällig wie beim letzten Mal. Aber ich stand, und er saß im Rollstuhl.

			Es dauerte eine Ewigkeit, die Medaillen zu verteilen, aber dann kamen die Generäle schließlich zu unserer Gruppe. Einige Worte zu jedem, Rüffel fürs Strammstehen an diejenigen, die stehen konnten, und dann ein Salut, wenn das, was befestigt werden sollte, an der Brust hing. Sicher, es lag ein gewisser Stolz über dem Ganzen, aber das ist nichts Besonderes. Und was mich betrifft, schnitt er sich mit etwas anderem, mit den Blicken. Aber nicht die, die auf mich gerichtet waren, sondern auf den Rollstuhl neben mir, auf die Decke, die über dem lag, was unterhalb der Knie fehlte. Schwer zu erklären, mir fiel es ja ebenso schwer wie den anderen, den Blick abzuwenden. Es war, als würden wir uns alle schämen, und ein Teil dieser Scham galt mir – ›Selbstverständlich kannst du weiterarbeiten …‹, in guter Absicht ausgesprochen.

			Als also die nächste Kürzungsrunde in der Armee anstand und diejenigen, die wollten, sich bei der Polizei bewerben konnten, stand meine Entscheidung fest. Ich wollte weg.

			Die Auswahlverfahren für die Polizei waren eigentlich kein Problem, das Schrift­liche, die Vorstellungsgespräche. Aber dann kam ein Tag in Trainingskleidung in einer Sporthalle in Bosön. Bankdrücken, Klimmzüge, Liegestütz – kinderleicht. Das Problem waren drei Kilometer auf der Laufbahn, die man in einer bestimmten Zeit schaffen musste. Ich war wie eines dieser Mädchen, die sich selbst mit einer Rasierklinge ritzen, und hielt die Waden den ganzen Tag über unter einer langen Laufhose verborgen. Als es an der Zeit war, gab ich alles, was in meiner Macht stand. Du kannst dir die Schmerzen nicht vorstellen, trotzdem stolperte ich erst nach Ablauf der erforder­lichen Zeit ins Ziel.

			Und jetzt kommt’s: Vorab im Laufe des Tages hatte ich Tärnsjö begrüßt, den Reserveleutnant aus Affe, im zivilen Leben war er bereits Polizist. Er war vor Ort und führte mit einigen anderen Bewerbern Gespräche. Ich machte mir keinerlei Gedanken darüber. Als das ganze Auswahlverfahren durch war und es einige Wochen später an der Zeit für die Bescheide war, wurde ich zum Einzelgespräch mit einem Mann von der Kommission gebeten. Meine Akte lag offen mitten auf dem Tisch, ganz oben lag die Zusammenstellung der Ergebnisse aus Bosön.

			›Achtundvierzig Sekunden‹, sagte der Polizist von der Kommission. Er hätte mich mitten in der Nacht fragen können und die Zahl wäre aus mir herausgesprudelt, ich wusste genau, mit wie viel ich beim Laufen überzogen hatte.

			›Danke‹, antwortete ich, ›ich verstehe.‹

			›Das glaube ich nicht, bleiben Sie sitzen.‹ Er genoss es, seine kleine zurechtweisende Geste anbringen zu können. ›Ich glaube, Sie verfügen über andere Fähigkeiten, für die wir Verwendung haben.‹ Und dann, mit einem Strich des Füllhalters war die Zeit auf dem Papier um zwei Minuten reduziert. Ein wenig feierlich zeigte er mir die neue Zeit und sagte dann: ›Ich habe gehört … gehört, dass Sie wohl gut schießen und nicht unnötig zögern, wenn es darauf ankommt.‹ Dieser Polizist war deutlich älter als ich, klassischer Unterdrückertyp, aber verdammt, wenn da in seinem Blick nicht einen Moment lang Bewunderung lag. Erst da verstand ich, dass mich Tärnsjö nicht nur in der Schlucht gesehen hatte, sondern auch seine Version der Geschehnisse verbreitet hatte. Dass die Geschichten ihre Kreise zogen.«

			»Für den, der getötet hat, gelten zuweilen andere Regeln«, sagte Grip, dem soeben etwas klar geworden war.

			»Ja, ich verstehe ja, dass mich jemand haben wollte. Aber warum dieses Umständ­liche, die Unterlagen und das Durchstreichen wie eine alberne kleine Zeremonie?«

			»Nicht jemand, Didricksen wollte dich haben. Die Ge­­schichten, wie du sie nennst, hatten wohl auch ihn erreicht. Er ist immer auf der Suche nach Leuten, die etwas wagen.«

			»Aber trotzdem, sie hätten doch nur einfach etwas mit der Post zu schicken brauchen, dass ich angenommen war.«

			»Nein, nein, auf diese Weise konnten zwei Schüsse in einer Schlucht gegen zwei Minuten Abzug auf einem Papier eingetauscht werden. Du sollst in der Schuld stehen, das ist alles, und du solltest genau wissen, warum sie dich haben wollten.«

			»Ich bin betrunken, ich weiß, aber getötet zu haben, verändert bei einem Menschen alles.«

			»Nein, das tut es nicht, das Umfeld verändert sich«, sagte Grip, der vereinfachte Diskussionen nicht akzeptierte.

			»Was sagtest du, wie lange hast du gearbeitet, bis du aufgefordert wurdest, dich weiterzubewerben?«

			»Nicht einmal ein Jahr, dann rüber zu euch zur Sicherheitspolizei und zum Personenschutz. ›Die Könige der Überstunden und der schwarzen Anzüge‹, sagten sie.« Stark lachte.

			»Du verstehst, dass Didricksen es war, der die Strippen zog?«

			Stark zuckte mit den Schultern, etwas war ihm unangenehm. »Bei dem Vorstellungsgespräch für euch beim Personenschutz tauchte diese Schlucht wieder auf. ›Wie war das mit diesem Taliban?‹, fragte mein Gegenüber und versuchte verbissen auszusehen, so als hätte er das Gleiche viele Male selbst erlebt.«

			»Das war definitiv nicht der Fall. Wie viele Schweden haben deiner Meinung nach, ohne zu zögern, jemanden auf nur wenige Meter Entfernung erschossen? Die wenigen, die es getan haben, sitzen in Hall in Haft, auf jeden Fall sind sie nicht bei der Sicherheitspolizei. Und wer möchte so jemanden nicht unter seinen Personenschützern haben, da macht es wohl nichts aus, dass du nicht wie eine Gazelle laufen kannst.«
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			Die HMS Sveaborg hatte gegen neun am Vormittag am Kai angelegt, eine Stunde später stand Mickels wie auf Bestellung unten in der Lobby des Kempinski und ließ nach Grip rufen. Als dieser herunterkam, erschien ihm der Militärpolizist sowohl frisch geduscht als auch sehr selbstsicher. Was Grip selbst betraf, so wirkte der Abend mit Stark noch immer nach, die Augen brannten, der Schädel brummte und im Mund hatte sich ein übler Nachgeschmack breitgemacht.

			»Der Chef möchte Sie gern vor dem Mittagessen noch treffen.«

			Grip warf zwei Minzkaugummis ein und fuhr mit Mickels hinunter zum Hafen.

			Die Kabine des Befehlshabers: Holzpaneele, Wappen. Der lange, auf dem Boden befestigte Mahagonitisch, an dem sie am ersten Abend gegessen hatten, war jetzt ohne Decke und glänzte wie der Tisch im Vorstandszimmer einer Bank. An einem Ende lagen aufgereiht einige Dokumente. Dort saß der Befehlshaber und in natür­licher Ordnung hinter ihm der Erste Offizier – viel zu ungeduldig, um einfach nur still zu sitzen. Mickels blieb auch da, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

			So als würde man in der Schule zum Rektor gerufen.

			»Es gibt einige Unregelmäßigkeiten, die wir klären müssen«, begann der Befehlshaber ohne weiteres Zeremoniell.

			Grip warf einen Blick durch ein Bullauge, das Aussicht über den Bug bot, so als wäre nicht er es, der angesprochen wurde. »Ja …?«, sagte er nach übertrieben langer Pause.

			»Der juristische Stab hat seine Stellungnahme veröffentlicht. Das hier geht nicht.«

			Grip hob die Augenbrauen, so als würde er nicht verstehen. Der Befehlshaber zog an einem Schriftstück, während der Erste Offizier nicht in der Lage war, noch länger den Mund zu halten: »Ihre Befugnisse. Wir sind hier schwedische Soldaten und Seeleute, hier gelten schwedische Gesetze und Vorschriften. Man kann nicht, man darf nicht einfach so Menschen verhaften. Der juristische Stab ist zutiefst beunruhigt.«

			»Sie brauchen den Beschluss eines Staatsanwalts.« Der Befehlshaber hatte die von ihm gesuchte Formulierung gefunden und tippte mit dem Finger darauf. Hinter Grips Rücken bewegte sich Mickels, so als wolle er gern etwas hinzufügen.

			»Wir reden also von Radovanovic’?«, fragte Grip.

			Es entstand ein Augenblick des Zögerns, als er so direkt zur Sache kam.

			»Der juristische Stab meint, das sei direkt strafbar«, sagte der Erste Offizier.

			»Ja, und das ist der Grund, warum ich hier bin, um zu ermitteln, ob eine Straftat begangen wurde.«

			Schweigen.

			»Das Strafbare ist, Menschen nach eigenem Gutdünken zu verhaften.«

			»Wer sitzt in Haft?«, fragte Grip.

			Der Befehlshaber lief rot an, geriet ins Stocken.

			»Radovanovic’, verdammt«, griff der Erste Offizier ein. »Er hat doch …«

			»Radovanovic’ sitzt in einem Taxi auf dem Weg ins Sheraton, wenn er nicht bereits dort ist.« Grip lächelte mechanisch. »Ich habe ihn befragt«, sagte er in einem Ton, als würde es sich lediglich um ein Missverständnis handeln. »Das ist alles. Dass er während dieser Zeit nicht seiner Arbeit nachkam, das nehme ich auf meine Kappe. Das tut mir leid.« Das war Blödsinn, kompletter Blödsinn. »Ein kompliziertes Szenario, all diese Ereignisse auf dem Schießplatz. Schweden und Ausländer, eine entsetz­liche Menge an Schusswaffen.« Grip nickte Mickels zu, der verdrießlich dreinblickte. »Es hat einige Tage gedauert, das zu klären. Aber jetzt glaube ich, dass ich das Bild klar vor Augen habe.«

			»Und Radovanovic’ wurde freigelassen?«, fragte der Be­­fehlshaber.

			»Er ist zurück«, korrigierte Grip. »Haben Sie Fragen, dann besprechen Sie die mit Oberst Fréres. Dschibuti und die Basen hier unterstehen allen voran französischer Militärgerichtsbarkeit.« Was Grips und Fréres’ tatsäch­liche Befugnisse betraf, war das Geschwafel, aber er würde niemals einen französischen Armeeoffizier mit höherem Dienstgrad kontaktieren und diesen infrage stellen. Nicht dieser Matrose hier. »Rufen Sie die Zentrale auf der französischen Basis an und lassen Sie sich mit ihm verbinden.«

			Keine Reaktion.

			»Was ist also der Stand Ihrer Ermittlungen?«, begann der Befehlshaber stattdessen. »Mickels sagt, dass dieser Abdoul Ghermat vor ein paar Tagen freigelassen wurde. War das notwendig?«

			»Ja. Er ist unschuldig.«

			Es war offensichtlich, dass der Befehlshaber die Alternativen abwog, es gab noch immer eine Schuld, die verteilt werden musste. »Mickels sagt auch, dass Radovanovic’ anscheinend gestanden hat. Stimmt das?«

			Grip spürte, wie das Eis unter ihm wieder dünner wurde.

			»Anscheinend gibt es eine schrift­liche Aussage von ihm«, fuhr er fort.

			»Wir glauben nicht, dass er es getan hat«, antwortete Grip.

			»Das hier hat jetzt lange genug gedauert, das Geschluder mit diesem Ghermat hier und jetzt Radovanovic’. Merkwürdige Alleingänge und juristische Ausflüchte. Ein Offizier ist tot. Irgendjemand muss doch etwas getan haben, nicht wahr – warum sollten Sie sonst hier sein? Hat er gestanden oder nicht?«

			»Er hat gestanden, unbeabsichtigt geschossen zu haben, ein Schuss, der sich gelöst hat. Ein Unfall. Es geht ihm überhaupt nicht gut, Sie müssen sich um ihn kümmern.«

			»Ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss«, sagte der Erste Offizier mit vertrau­licher Stimme. Der Befehlshaber presste sich nach hinten in den Stuhl, ähnlich einem gebieterischen Richter.

			»Ich habe Angst, dass Radovanovic’ sich etwas antut«, unternahm Grip einen Versuch.

			»Sehen Sie, ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss ist kein einfacher Unfall«, legte der Erste Offizier nach, »das ist eine Regelwidrigkeit. Wir haben Vorschriften für das Schießen.«

			Mickels griff den Faden auf: »Alle sind verpflichtet, die Patronen herauszunehmen und die Waffen zu sichern.«

			Und Grip musste zusehen, wie sich mit einem Mal die Maschinerie wieder in Bewegung setzte, die er hoffte, gestoppt zu haben. Viel zu schnell, viel zu früh. Erneut war die unkontrollierbare Kraft dessen zu spüren, dass jemand tot war.

			»Wir brauchen Radovanovic’s Aussage«, sagte der Befehlshaber mit neugewonnener Autorität.

			Ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss war für das Trio in der Kabine wie ein Geschenk des Himmels. Zuerst ein schwedischer Offizier, der von einem Dschibutier erschossen wurde, eine traurige Geschichte im Hinblick auf die Umstände, kein ambitionierter Verbandschef wollte diesen Fleck in den Akten mit sich herumschleppen. Aber der verdächtigte Afrikaner wird freigelassen, wer war es also dann? Das war nicht nur tragisch, das war ein potenzieller Skandal. Aber ein unbeabsichtigt abgegebener Schuss – keine Konspiration, keine Implikation, keine Schuld, die über juristische und geografische Grenzen hinweg geklärt werden musste. Keiner als in höchstem Maße verantwortlich ausgemacht. Doch, einer, derjenige, der mit der in Stein gemeißelten Regel brach: Patronen raus und sichern. Die Treibjagd hatte begonnen – mit dem armen Teufel als Beute.

			»Das ist fahrlässige Tötung«, sagte Mickels.

			»So könnte man es sehen«, antwortete Grip.

			»Könnte?« Der Befehlshaber hatte seinen Plan fertig. Alles, was ihn beunruhigt hatte, fiel von ihm ab. »Haben Sie jemand anderen, der gestanden hat?«

			Grip hätte sich vermutlich weigern können, ihnen eine Kopie des Geständnisses zu geben, behaupten, dies sei Teil einer noch nicht beendeten Ermittlung. Aber Milan Radovanovic’ war bereits ein zitterndes Häufchen Elend ohne Selbstachtung, und viel würde von ihm nicht übrig bleiben, wenn sich die Horde, die gerade Witterung aufgenommen hatte, auf ihn stürzte. Denn jetzt gehörte er ihnen. Und Grip war es, der ihn den ganzen Weg hinauf zum Schafott geführt hatte. Wenn er ihm zumindest weitere Verhöre ersparen könnte, in denen sich Mickels über ihn beugen, ihn anschreien und bedrohen würde.

			»Eine Kopie werden Sie bekommen«, sagte Grip und nickte.

			»Na dann.«

			»Sie müssen sich um ihn kümmern«, wiederholte Grip.

			»Er darf doch verdammt noch mal im Sheraton wohnen«, sagte Mickels. »Dort fehlt es ihm an nichts.«

			Ernst Grip haderte mit sich.

			»Dann erwarten wir heute im Laufe des Tages eine Kopie«, sagte der Erste Offizier.

			»Der Außenminister kommt doch bald her und besucht uns«, ergänzte der Befehlshaber, »es wäre doch für alle das Beste, wenn all das hier bis dahin erledigt wäre. Reiner Tisch, nicht wahr?«

			Die internen Ermittlungen sollten endlich der Vergangenheit angehören. Sie konnten ihn nicht schnell genug loswerden. Grip hatte das Gefühl, dass man ihm übel zugesetzt hatte, dachte aber nicht daran, auch weiterhin nur Schläge einzustecken.

			Er nickte, eine Art Zugeständnis, und legte den Schalter um: »Ich war gestern Abend auf der Flugbasis. Als die Hercules landete.«

			Der Befehlshaber wirkte zufrieden, was ihn betraf, konnten sie gern zu einem anderen Thema übergehen. »Ja, ich selbst konnte ja nicht da sein«, sagte er, »wir waren noch immer auf See. Aber war es Ihrer Ansicht nach würdevoll?«

			»Habe es nur aus der Entfernung gesehen, ich wollte nicht stören. Es wurden auch einige andere Dinge an Bord gebracht, aber eine mit einer Flagge drapierte Kiste fällt vermutlich jedem auf. Sie haben sie als Letztes hineingehoben. Sechs Soldaten trugen sie die Rampe hinauf, so würdevoll wie möglich. Sie haben ihre Sache gut gemacht.«

			»Wir haben kürzlich die Nachricht erhalten, dass die Familie anwesend war, als die Maschine auf dem Marinestützpunkt in Uppsala landete«, sagte der Erste Offizier. »Eine kurze, schöne Zeremonie, und die Presse konnte außen vor gehalten werden.«

			»Das ist einer der Vorteile«, sagte Grip. Der Erste Offizier verstand nicht. »Mit einem Militärzaun meine ich, man kann die Welt außen vor halten.«

			»So, wie Sie es sagen, klingt es wie …«

			»Nein, nein, ich finde, das war gut so. Dass sie dort ­landeten meine ich, auf dem Marinestützpunkt. Man be­­hält die Kontrolle darüber, wer kommt und geht und so was.«

			Der Erste Offizier hatte die Instinkte einer Katze. Seinem Blick nach zu urteilen, witterte er Unheil.

			Grip legte nach. »Post an die Familien zu Hause, kaputte Maschinenteile und alles, was sonst noch so mitgeht, wenn eine Hercules zurückfliegt. Ich habe auch soeben eine Nachricht aus Uppsala erhalten. Von der Zollfahndung. Als die Zeremonie vorüber war, durchsuchten die Zollbeamten die Fracht. Auf meine Veranlassung hin. Keiner hat versucht, eine Rauchgranate nach Hause zu schicken oder Hasch von eurer letzten Tour nach Salalah, wo ihr Vorräte gebunkert habt. Allerdings fanden sie ein Paket mit fünfzigtausend Dollar in bar. Fünfzigtausend. Es lag nicht in der Post, sondern war als Ersatzteil deklariert. Irgendwer hat mitgedacht. Im Großen und Ganzen besteht kein Risiko dabei, mit Militärtransporten was auch immer zu verschicken, aber dieses Mal ging es schief.« Grip sah über die Schulter zu Mickels. »Dass Leute nicht die Patronen rausnehmen und das Gewehr sichern, wie sie es sollten, ist bei dieser Mission hier nicht das einzige Problem.«

			»Eins nach dem anderen«, entgegnete der Befehlshaber kurz. »Zuerst schließen wir die Akte zu dem unbeabsichtigt abgegebenen Schuss und beenden das hier mit Radovanovic’. Um diejenigen, die Wechselstube spielen, kümmern wir uns an einem anderen Tag.«
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			Den anschließenden Nachmittag verbrachten Ernst Grip und Simon Stark am Pool des Kempinski. Grip schwamm einige Bahnen in dem kühlen Wasser und machte dann einen kurzen Abstecher zum Hotelstrand, der immer so trostlos wirkte, wenn man an den Sonnenanbetern und gut gewässerten Rasenflächen um den Pool vorbei dorthin schaute. Dort unten befand sich ein Schuppen mit Schnorcheln und Taucherbrillen, einigen Werbeplakaten über Halbtagestouren raus zu einem Riff sowie ein paar Katamarane zum Mieten, deren Drahtseile in der Brise leise gegen die Masten schlugen. Das Ganze machte einen wenig einladenden und schmuddeligen Eindruck, hier unten war nichts von der Eleganz des Kempinski zu spüren. Für den Abend hatten Stark und er ein Treffen mit allen Soldaten der MovCon-Einheit vereinbart. Grip stand lange am Strand und versuchte im Wasser irgendeine Spur von Leben auszumachen, konnte aber nichts entdecken. Vielleicht war es der unmittelbaren Nähe von Stadt und Hafen geschuldet? Zum ersten Mal ereilte ihn der Gedanke, dass es vielleicht das Beste wäre, nach Hause zu fliegen. Dass er das, was es in Ordnung zu bringen galt, von zu Hause aus klärte. Irgendetwas musste es mit dem Geldpaket in Uppsala doch auf sich haben. Das war ein konkreter Ansatz. Sollte er nicht vielleicht stattdessen besser dort sein? Hier würden ihn die Hitze und diese verfluchte Schlaflosigkeit nur weiter kaputtmachen. Das vertrau­liche Gespräch mit Simon Stark am Abend zuvor hatte alte Wunden wieder aufgerissen, plötzlich erinnerten ihn die geringsten Details an Ben, das schiefe Lächeln eines unrasierten Gesichts, eine lautstarke Gesellschaft, die sich mit Champagner zuprostete, oder irgendeines der Bilder in der Lobby. Die schmerz­liche Sehnsucht war wieder zum Leben erwacht. Ganz im Gegenteil zu dem, was Didricksen gesagt hatte, als er ihn weggeschickt hatte – man konnte nicht vor sich selbst fliehen, niemals. Vermutlich sollte er nach Hause fliegen.

			Nachdem er für jeden von ihnen ein Bier geholt hatte, war er zurück auf dem Liegestuhl und ließ lediglich die Füße aus dem Schatten unter dem gut ausgerichteten Sonnenschirm in die unbarmherzige Sonne hinausschauen. Stark war dabei, Radovanovic’s per Hand geschriebenes Geständnis auf seinen Laptop zu übertragen. Er mühte sich damit ab, eine bequeme Sitzposition zu finden, und ärgerte sich offenbar, dass die große Helligkeit eine Sonnenbrille erforderlich machte, mit der wiederum es aber schwer war, den Bildschirm zu sehen. Er wirkte genervt. Als er versuchte mit der Ecke seines Handtuchs einen Fettfleck auf seinem Brillenglas wegzuwischen, verteilte er ihn stattdessen über das ganze Glas. Verärgert hantierte er mit dem Handtuch, dem Geständnis und seinem Laptop herum und verlor die Sonnenbrille schließlich aus der Hand. Eines der Gläser hatte in der Mitte Kratzer abbekommen, die nicht mehr zu beheben waren. Es war eine billige Fassung, aber er fluchte, als würde es ihn grenzenlos ärgern, als er die Brille aufsetzte und den Schaden bemerkte. Die Reaktion wirkte unverhältnismäßig. Eine Weile schrieb er weiter, die Brille oben auf die Stirn geschoben, dann aber erhob er sich, zerbrach das Gestell mit einer einzigen Handbewegung und warf es in den Mülleimer.

			»Ich gehe hoch aufs Zimmer und nehme eine Dusche«, sagte er zu Grip und ging.

			Eine knappe halbe Stunde später war er zurück, mit feuchten, nach hinten gekämmten Haaren, bekleidet mit langer Hose und Hemd. Er setzte sich ans Ende seiner Sonnenliege.

			»Willst du irgendwo hin?«, fragte Grip.

			»Ich schreibe diesen Scheiß später fertig, ich habe jetzt keine Ruhe. Und trotz dieser Dusche fühle ich mich immer noch nur wie ein halber Mensch, also dachte ich, ich nehme das Auto, fahre in die Stadt und besorge mir eine neue Brille.«

			»Gib mir fünf Minuten, dann schließe ich mich an. Während du deine Sachen erledigst, kann ich das Auto tanken.«

			In der Stadt gab es eine Art Markt, Krimskrams, Obst und allerlei gefälschte Markenartikel. Es gab ganze Tische voller Louis-Vuitton-Taschen, Uhren und Sonnenbrillen. Sie hielten auf einem kleinen Platz neben dem Markt, wo sich bereits recht viele Leute tummelten. Ein Junge, der das Auto bewachen wollte, umklammerte mit der Hand die Antenne, ebenso beschützend wie auffordernd, aber Grip scheuchte ihn weg.

			»Ich tanke und melde mich dann später telefonisch.«

			»Abgemacht«, sagte Stark und berührte mit zwei Fingern sein kleines Brusttaschenbüro, in dem sich ein Bündel Geldscheine und sein Telefon abzeichneten. »Wir hören uns.« Er stieg aus und verschwand mit zielstrebigen Schritten zwischen den Ständen.

			Grip setzte zurück und wollte gerade auf die Straße einbiegen, als es im Auto dröhnte. In seiner Nähe befanden sich mehrere Menschen, sodass es einige Sekunden brauchte, bevor er begriff, dass jemand heftig an einer der hinteren Türen zerrte und versuchte ins Auto zu kommen. Aus alter Gewohnheit hatte Grip die Zentralverriegelung aktiviert, nachdem Stark ausgestiegen war. Er trat aufs Gas, und der Mann verschwand, ohne dass Grip sein Gesicht wahrnahm. Aber dann knallte es wieder, ein Stein, und ein Sprung groß wie ein Apfel zeichnete sich in einer der Seitenscheiben ab. Grip zuckte hinter dem Lenkrad zusammen, und die Leute um ihn herum drehten sich um. Sie schauten auf etwas, aber Grip konnte nicht sehen, woher der Stein gekommen war oder wer ihn geworfen hatte.

			Simon Stark ging an Tischen mit kleinen Bananen, Fisch und originellem Hausrat vorbei. Er stieß mit jemandem zusammen und murmelte eine Entschuldigung. Das Gedränge kam in unvorhersehbaren Wellen. Es folgten Berge mit Lacoste- und Tommy-Hilfiger-Pullovern mit schiefen Nähten. Er fand einen Stand mit Sonnenbrillen, die aber hatten zu große Gläser und zu viel Goldbesatz, waren von der Art, wie sie vor allem protzende Russen trugen. Er setzte ein Paar auf, betrachtete sich im Spiegel – undenkbar. Der Verkäufer gab sich unangenehm berührt, als es das einzige Modell blieb, welches er probierte. Stark ging weiter.

			Jemand kam in hohem Tempo auf ihn zu, machte rasch einen Schritt zur Seite, zur gleichen Zeit, als auch Stark auswich, sodass sie lediglich mit der Schulter zusammenstießen. Wegen all der Menschen war es schwer, weiter als zu ein paar Ständen vor sich zu schauen. Stark machte sich lang, die Sonne blendete. Er reckte sich erneut, und da, ein paar Tische weiter gab es das, wonach er suchte.

			Als er sich auf dem Weg zu dem Stand befand, überkam ihn jedoch ein diffuses Gefühl des Ausgeliefertseins, vielleicht weil sich das Gedränge mehr öffnete, als es das bisher getan hatte, so als würden sich die Menschen von ihm fernhalten oder von etwas, das kommen würde.

			Eine im Augenwinkel wahrgenommene Bewegung brach­­te ihn dazu, den Körper zu drehen. Jemand ging dicht an ihm vorbei, in dem Gedränge hatte sich um Stark herum ein Kreis aufgetan. Der Mann mit dem flatternden braunen Hemd kam zurück. Die Hose mit Bügelfalte, an den Füßen Ledersandalen. Das Messer in der Hand sprach eine deut­liche Sprache, aber der Blick sagte noch viel mehr. Er war jemand, der genau wusste, wo er sich befand, der seinen Augenblick gewählt hatte. Er hatte seine Leute um sich und befürchtete nicht im Geringsten, dass aus der Menschenmenge heraus jemand etwas unternehmen würde. Breitbeinig mit dem Messer in der Hand stand er da. Der Mund halb geöffnet, ein paar Atemzüge, dann ein neuer Sprung. Stark gelang ein unbeholfener Schlag, der zumindest die Richtung änderte, die die Hand, die das Messer hielt, eingeschlagen hatte.

			Und wieder, wie ein Pfeil nach vorn, aber sein Reflex rettete Stark, wodurch Ellenbogen gegen Ellenbogen stieß. Es stand 2:0, brachiale Kraft gegen Bosheit und Gewandtheit. Fast zumindest. Starks kompletter Rücken brannte. Das Messer hatte nicht nur Luft durchschnitten, als es zum ersten Mal ungesehen hinter ihm vorbeigezogen war.

			Der Mann bewegte sich seitwärts und achtete darauf, dass er ausreichend Abstand von dem kräftigen Ausländer hielt. Ein Moment des Zögerns, aber dann, eine vorgetäuschte Bewegung und ein Angriff von der Seite. Dieses Mal bemerkte es Stark, aber der stechende Schmerz vom Rücken her war so heftig, dass er zusammenzuckte und sein Bein nicht vom Fleck bekam. Er spürte, wie das Messer sein Hosenbein durchdrang, schaffte es aber gerade noch rechtzeitig, den Unterarm des Mannes zu packen und festzuhalten. Er drehte den Arm mit aller Kraft um, dann aber ein neuer stechender Schmerz im Rücken, sein Griff lockerte sich, aber das Messer landete auf dem Boden. Ebenso schnell hatte der Mann es wieder aufgehoben, aber seinem Blick war zu entnehmen, dass das Vertrauen in den erwarteten Ausgang zerstört war. Er drehte sich um und ging ein paar Schritte weg. Stark heftete sich an seine Fersen. Erst jetzt spürte er, wie die Wut in ihm hervorbrach. Er würde den Kerl bezwingen, so und nicht anders sollte dieser Zweikampf ausgehen.

			Aber Simon Stark war mit einem lahmen Bein aus Afghanistan zurückgekehrt. Daran dachte man jedoch nicht in einem solchen Moment, in dem die Wut in einem hochkochte, und auch wenn die ersten Schritte von Angst zeugten, befand sich dort vor ihm ein körperlich Unversehrter auf der Flucht. Im Gegensatz dazu verfügte der weiße Mann hinter ihm nicht über die Voraussetzungen, um in gleicher Weise zu reagieren. Vor ihm ein Rücken und durch Schritte aufgewirbelter Staub. Stark versuchte dem Mann mit seinem flatternden Hemd in das Ge­tümmel hinein zu folgen. Seine Füße waren bereits aus dem Takt geraten. Die Wunde am Knie stach. Und auch mit dem Rücken stimmte irgendwas nicht. Der Mann vor ihm erhöhte sein Tempo erneut. In einem Tunnel aus anonymen Körpern war sein Hemd jedoch noch immer sichtbar.

			Es tat höllisch weh am ganzen Körper. Er fiel der Länge nach hin und sah, wie sich Geldscheine und Telefon vor ihm über den Boden verteilten. Ihm wurde schwarz vor Augen.

			Dann ein Augenblick des getrübten Bewusstseins. Ein entwürdigter Koloss im Staub. Ausdruckslose, fremde Gesichter schauten auf ihn herab. Im Mund der Geschmack von Sand und Eisen. Er stöhnte und versuchte, sich nach dem Telefon auszustrecken. Es lag außer Reichweite.
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			»Das ist nur ein Spiel«, sagte Carl-Adam, zusammengesunken in seiner Ecke, ohne Jenny dabei anzuschauen. »Nur ein Spiel.«

			»Ich glaube dennoch, dass man ihm trauen kann«, antwortete sie. Sie waren in einer Diskussion über den Unterhändler stecken geblieben, über angemessene und unangemessene Hoffnungen.

			»Ach, er ist nur ein Typ mit gutem Englisch, den sie irgendwo aufgegabelt haben.« Carl-Adam schnaubte und sah sie noch immer nicht an.

			Es war später Nachmittag, und die schlimmste Hitze des Tages war vorüber, sodass es ihnen langsam wieder möglich war, richtig Luft zu holen. Jenny gab Sebastian zu trinken, Alexandra las ihre Tagesration des Romans.

			»Ich weiß nicht«, sagte Carl-Adam nach einer Weile. Die Frage nach dem Vertrauen zu dem Unterhändler hing wie ein klebriger Fliegenfänger zwischen ihnen. »Aber Scandinavian Capital wird helfen … sie haben Leute.«

			»Warum sollten diese missgünstigen Gnome auch nur das Geringste tun? Du selbst warst genauso. Alles drehte sich nur um meins und deins, immer die Frage, was wem zustand. Nie eine Öre mehr.«

			»Sie …«

			»Nein, Carl, das werden sie nicht tun. Trotz des ganzen Geldes, das sie durch dich verdient haben, das weißt du. Sie haben dich in all den Jahren ausgenutzt. Darüber haben wir so oft gesprochen. Du hast geglaubt, du seiest nahe dran, aber immer war es irgendein anderer, den sie vorgezogen haben, sie haben dich nie zum Partner gemacht. Und jetzt hast du gekündigt, die Sache ist erledigt.«

			Carl-Adam antwortete lediglich mit einem Schulterzucken. Zurückweisung oder Resignation? Jenny kümmerte sich nicht mehr darum. Sie füllte erneut einen Schöpflöffel mit Wasser für Sebastian.

			»Dieser Unterhändler, dem du so sehr vertraust, sagte, dass Darwiish immer noch zehn Millionen haben will«, fing Carl-Adam nach einer Weile wieder an.

			Jenny drängte Sebastian, hob seinen Kopf an und brachte ihn dazu zu trinken.

			»Wenn man es auf sieben drücken könnte.«

			Das, was Sebastian nicht runterkriegte, kippte sie in den Eimer zurück.

			»Sieben Millionen Dollar«, wiederholte Carl-Adam.

			Alexandra knickte ein Eselsohr in die aktuelle Seite und legte das Buch weg.

			»Das Haus und das Segelboot«, fuhr Carl-Adam fort.

			»Ergibt das zusammen sieben Millionen Dollar?«, fragte Jenny mit erzwungener Gelassenheit.

			»Ganz sicher sechs.«

			»Und wie soll deiner Meinung nach der Verkauf vonstattengehen?« Jenny fummelte an der letzten, halb leeren Tablettenpackung herum. Als Antwort bekam sie nur ein neues Achselzucken. Mit vor Wut zitternden Fingern drückte sie in jedem einzelnen der leeren, kleinen Fächer das Plastik platt.

			Es war Freitag, der Wochentag, der ihnen die beste Möglichkeit zur zeit­lichen Orientierung bot. Die Wachmänner begannen einige Stunden später als üblich, ihr Khat zu kauen, vor dem einfachen Freitagsgebet, zu dem sich einige von ihnen bei dem anderen Haus versammelten, hielten sie sich deutlich zurück. Jenny sah nicht viel davon, nur dass die Männer, die sich sonst im Vorraum aufhielten, nach draußen verschwanden. Dem folgten mitunter irgendwelche mit tiefer Stimme vorgetragene Ausrufe und das, was wie ein nach einem bestimmten Schema gesprochenes Gebet klang.

			Anschließend Stille. Es war jede Woche das Gleiche: Vielleicht eine Stunde lang standen sie nicht unter Bewachung. Aber der Gedanke an Flucht kam auch dieses Mal nicht auf, die Landschaft draußen zitterte noch immer in der Hitze. Es war die Zeit des Tages, zu der es Jenny am schwersten fiel, nicht einfach nachzugeben und ihren Durst mit dem Wasser aus dem Eimer zu stillen, und zu der Sebastian fast ausschließlich nur keuchte.

			Im weiteren Verlauf dieser Freitagnachmittage setzte immer ein Stimmungswechsel ein, und die Wachmänner kamen mit diversen Anliegen zu ihnen hinein. Dann lag immer eine Erwartung in der Luft. Sie kramten nach vermeintlich versteckten Gegenständen oder versuchten zu scherzen. Genauso hatte es auch an diesem Freitag angefangen. Gleich nach der Diskussion über den Unterhändler waren ein paar Wachmänner zu ihnen hereingekommen, aber sie hatten nicht herumgewühlt. Die vom Khat gezeichneten Blicke, die sie auf Alexandras Körper richteten, brannten in Jenny wie Messerstiche. Eine Hand griff um Alexan­dras Oberarm und zog an ihr. Sie sträubte sich dagegen, der Mann fasste noch fester zu, wobei die Kalaschnikow auf seinem Rücken durch die heftigen Bewegungen hin und her schlug. Und Carl-Adam tat so, als würde er es nicht sehen.

			»Sei ein Mann!«, fauchte Jenny ihn an, als sie das zweite Mal drinnen waren und eine Hand durch die Haare der Tochter fuhr.

			»Sie ist ein Kind«, verteidigte er sich, »das verstehen sie doch.«

			»Sie sehen in ihr kein Kind!«

			Und dann erneut dieses Schulterzucken von Carl-Adam.

			Langsam sollte es Abend werden. Mindestens zwei Jeeps würden auftauchen, wenn sich mehrere der Piraten anschlossen. Darwiish würde auch dabei sein, freitags war er immer dabei. Darwiish, der Hof hielt und sich ein grölendes Reich erschuf, mit all dem Alkohol, den er dabeihatte. Khat und billiger Gin die ganze Nacht hindurch. Keuchende, nach Schnaps stinkende Münder. Jenny konnte in diesen Nächten davon aufwachen, dass Darwiish schwankend in der Tür stand, entweder brüllte er etwas oder er kam herein und versetzte Carl-Adam einen Tritt.

			Die Dämmerung setzte ein, noch immer keine Jeeps, sie schienen sich zu verspäten. Draußen hörte sie die aufgekratzten Stimmen der Wachmänner, spürte, wie sich zwischen ihnen die Energie aufbaute. Ihr lautstarkes Lachen in der Erwartung des Bevorstehenden.

			Sie kamen ein weiteres Mal zu ihnen hinein. Jenny hielt sich nicht zurück und versetzte einem von ihnen, der versuchte Alexandra auf seinen Schoß zu zerren, einen Klaps, schlug ihm auf den Arm. Er zuckte zusammen, ließ Alexandra los und schaute Jenny kurz an, bevor er schnaubte, so als wäre es nur ein schlechter Scherz, von dem er überrumpelt worden war.

			Dann kamen schließlich die Autos und mit ihnen die bekannten Rufe, das Klirren und die Geräusche des beginnenden Festes. Als Jenny im Vorraum Schritte hörte, glaubte sie, sie würden ihnen den neuen Eimer mit Wasser bringen. Das geschah immer im Zusammenhang mit der Ankunft der Jeeps, und sie hatte gesehen, dass Sebastian und Alexandra den Rest soeben ausgetrunken hatten. Aber nie war Darwiish derjenige, der einen leeren Eimer gegen einen vollen austauschte, jetzt aber stand er dort vor ihnen mit einem seiner Männer direkt hinter sich.

			»Wir brauchen Hilfe«, sagte er ermahnend und wiegte den Kopf, so als würde er etwas überdenken. Jenny nahm bereits die Wacholderbeeren des Gin in seinem Atem wahr.

			Ein kurzes Zögern, bevor sie die Worte fand: »Ich übernehme das.«

			Aber Darwiish schaute in eine ganz andere Richtung. »Das Mädchen soll uns bedienen.«

			»Carl!«, schrie Jenny.

			Alexandra verstand es zuerst nicht, aber der Wachmann, der Darwiish in den Raum gefolgt war, zog sie von der ­Matratze hoch auf die Füße.

			»Nein!«

			Ein kurzer Tumult: Alexandra, die sich sträubte, Jenny, die versuchte zu ihr zu gelangen, aber dann versagten ihr die Knie den Dienst, als die Tochter mit nach draußen gezerrt wurde.

			Selbstverachtung und Einsamkeit und Carl-Adam, der mit leeren Phrasen daherkam. Jenny antwortete nicht, sondern lauschte nach dem geringsten Mucks oder Laut, der durch die Wände drang. Den Rest des Abends und die Nacht hindurch: die Männer da draußen, die herumschossen und in der Dunkelheit zu Schatten wurden, betrunken taumelnd miteinander kämpften, dem gewaltsamen Spiel zuliebe, oder die sich in aufflammenden Ausbrüchen regelrecht schlugen, sodass letztendlich jemand dazwischengehen musste. Jenny rief mehrmals Alexandras Namen, zuckte wegen der Schüsse zusammen, versuchte, Stimmen, Stimmungen und Bewegungen in dem, was dort draußen vor sich ging, zu unterscheiden. Versuchte zu vermeiden, sich vorzustellen, was genau in diesem Moment vor sich ging in all dem, was wie Bösartigkeit klang oder wie Wimmern.

			Es war dunkel, als Alexandra zurückkehrte, und unmöglich zu sagen, wie spät es war. Sie kam allein herein, ohne ein Wort. Sebastian schlief, was Carl-Adam machte, interessierte Jenny nicht. Sie bewegte sich auf das raschelnde Geräusch bei Alexandras Matratze zu. Es war stockfinster, sie hörte sie atmen und verstand, dass sie sich bereits hingelegt hatte. Jenny kniete sich hin und senkte unendlich vorsichtig die Hand, aus Angst vor dem, was sie vorfinden würde. Spürte die Hüfte ihrer Tochter. Sie entzog sich nicht der Berührung, lag auf der Seite. Lag vollkommen still. Jenny umarmte Alexandra und berührte dann langsam jeden Teil ihres Körpers. In der Dunkelheit war sie wie eine Blinde, die nach langer Zeit ihre liebsten Habseligkeiten wieder­bekommen hatte. Ihre Berührungen waren zurückhaltend wie von jemandem, der das Schlimmste befürchtete. Aber kein Weinen, kein Zucken, nur sehr leise Atemzüge.

			Im Licht der Morgendämmerung sah man, dass ihre Kleidung, von einem größeren Riss einmal abgesehen, noch einigermaßen heil war. Jenny versuchte einige Schmutzflecken darauf zu dechiffrieren, aber waren die nicht bereits vorab da gewesen? Sie alle waren seit Wochen schmutzig. Als Carl-Adam Anstalten machte, sich neben Alexandra zu setzen, wechselte diese unmittelbar den Platz, so als wäre es ein unmög­licher Gedanke, weiterhin neben ihrem eigenen Vater zu sitzen. Niemand sagte etwas, niemand fragte etwas. Sie rechnete ihre Aufgaben, las aber nicht in dem Buch. Draußen hörten sie Stimmen, sahen aber den ganzen Tag keinen der Wachmänner. Nur ein einziges Mal, als neues Wasser hereingetragen wurde.

			Sie tranken. Der Schöpflöffel schaute aus dem noch relativ vollen Eimer heraus.

			»Willst du dich waschen?«, fragte Jenny.

			Alexandra nickte.
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			Simon Stark, blutbefleckt und blass, saß lediglich mit einer Unterhose bekleidet, nach vornübergebeugt auf einer Pritsche auf der Sveaborg.

			»Doch, geplant war, dass wir morgen bereits wieder ab­­legen«, sagte der alte Chirurg, der damit beschäftigt war, seinen Rücken wieder zusammenzunähen. Grip hatte sich auch in dem kleinen Operationssaal des Schiffes eingefunden. »Mit anderen Worten: Sie hatten Glück«, fuhr der Arzt fort. Stark sagte nichts, Grip führte die Konversation. Und er verstand nicht ganz, worin das Glück bestand, ob es der Umstand war, dass das Schiff am Kai liegen bleiben sollte, oder die wichtigere Tatsache, dass, obwohl die Schnittwunde über Starks Rücken lang war, sie nicht so tief war, dass etwas wirklich Lebenswichtiges verletzt worden war.

			»Wie Sie wissen, war eine kleine Delegation aus Stockholm hier, um die Mülltrennung an Bord zu überprüfen«, sagte der Arzt weiter, während er Starks Rücken mit einer Reihe kleiner Stiche versah. »Bei jedem Hafenstopp kommen ein paar und sollen irgendwas überprüfen: die Hygiene in der Küche, eine Inventur des Pflastervorrats bei uns oder die Lichtführung an Bord. Sie bekommen eine Reise runter in die Sonne, können sich ein paar Tage aufspielen, nach Hause kommen und sagen, dass sie dort gewesen sind. Kriegstouristen.« Er schnitt irgendetwas ab. »Dieses Mal war es irgendeine Routine, die nicht dokumentiert war, den Bioabfall betreffend, glaube ich. Es ist ihnen gelungen, uns deswegen am Kai zu halten. Dass anschließend unser gesamter Müll, egal wie wir ihn sortieren, in ein und demselben Durcheinander auf einem LKW landet, der Gott weiß wohin fährt …« Der Arzt schaute über die Lesebrille auf seiner Nasenspitze zu Grip auf. »Nehme an, dass man irgendwo wohl eine Grenze zwischen Schweden und Afrika ziehen müsste.«

			Er sah aus, als würde er von Grip irgendeine Reaktion erwarten. »Es hat den Anschein, dass wir wegen dem Abfall im Hafen bleiben.«

			Grip hatte den verletzten Stark auf dem Markt abgeholt und ihn zur Sveaborg gefahren. Die Fahrt war chaotisch und blutig gewesen, und Stark, der heftige Schmerzen hatte, war recht einsilbig gewesen, aber Grip hatte genug verstanden. Als der Arzt dann Starks Hemd aufschnitt und ihn wusch, hatte er angefangen, Fragen zu stellen, und war der Meinung, sie sollten die Sache bei der Polizei anzeigen. Grip war gelinde ausgedrückt unschlüssig. »Ich bin doch schließlich die Polizei?«, hatte er gesagt, um von dem Thema wegzukommen, und dann hatte er noch abgewiegelt: »Nur der ungewöhnlich linkische Versuch eines Raubüberfalls.« Dieser Erklärung war der alte Kauz natürlich nicht auf den Leim gegangen, und auch Simon Stark nicht. Dreiunddreißig Stiche bis jetzt.

			Danach vermied es Stark, Grip in die Augen zu sehen. Seine aufgeschnittenen Sachen lagen schmutzig und blutig in einem Haufen auf dem Boden. Das Geldbündel, das er in der Brusttasche gehabt hatte, war verschwunden, aber das Telefon hatte man ihm gelassen, jetzt lag es in einer Nierenschale aus Edelstahl, zusammen mit dem Messer, das der Täter verloren hatte und das Grip entdeckt hatte, als er Stark abholte. Es war ein schwarzes, kleines, bösartiges Klappmesser.

			Als sie zum Landungssteg der HMS Sveaborg gekommen waren, waren sie beide blutverschmiert. Grip hatte den Wachmann am Kai angeherrscht und Stark vom Rücksitz aufgeholfen, auf dem er lag. Wenn sie irgendeinen Eindruck vermittelt hatten, dann auf keinen Fall den von Kontrolle.

			Der Arzt nahm etwas von einem Tablett, auf dem er seine Instrumente liegen hatte, und sah Grip erneut über die Brille hinweg an. Irgendetwas an seiner Ruhe war ansteckend, als sei man bei einer alten Oma, die weiter ihren Stickarbeiten nachging, komme, was wolle. Ernst Grip wollte nicht, dass dies endete, es konnten gern noch hundert Stiche sein, bloß damit er nicht von dort wegmüsse. Es war klar, dass jetzt geredet wurde, an Bord und im ganzen schwedischen Kontingent. Der Wachmann am Kai und die Leute an Deck hatten sie nicht nur gesehen, sondern ihnen auch geholfen, an Bord zu kommen. Jetzt schrubbten sie da draußen das Blut weg und redeten. »Nur ein Raubüberfall«, hatte Grip zu ihnen gesagt, als sie Stark über den Landungssteg hinweg stützten und jemand voranlief und Alarm schlug. Stark hatte kein Wort von irgendeinem Überfall gesagt, als er auf der Rückbank des Autos gelegen, gewimmert und versucht hatte, das Geschehene zu erklären. Ganz im Gegenteil. Aber Grip hatte sich dazu herabgelassen, denen gegenüber, die jetzt zugesehen hatten, das Offensicht­liche abzutun. »Es kam ein Räuber von hinten, er hat ihn nicht gesehen.« Er hatte gelogen. Er hatte sich herabgelassen. Denn alle wussten, dass er und Stark wegen dem Schuss auf der Schießbahn da waren, und mittlerweile hatten sicher alle gehört, dass Radovanovic’ geschossen hatte. Der Befehlshaber und die ganze Truppe hatten die polierte Lösung gekauft und an die Wand genagelt, sodass es alle sehen konnten. Aber Radovanovic’ war nicht der Typ, der einheimische Messerstecher aufwiegelte, um auf einen weißen, achtzig Kilo schweren Sicherheits­polizisten loszugehen. Irgendetwas war passiert, jemand war gestört worden, und dieser Jemand hatte Grip offen herausgefordert. Dass die Ermittlungen mit einem unbeabsichtigt abgegebenen Schuss im Sande verliefen, reichte nicht aus, solange Grip und Stark noch da waren und aufrecht durch Dschibuti liefen. Es gab etwas anderes, dem sie viel zu nahe gekommen waren. Und jetzt hatte Grip einen Rückzieher gemacht. Die Ausflüchte auf dem Landungssteg und hier drinnen beim Arzt zeigten, dass Grip geschlagen war. Derjenige, der hinter dem Messer in der Nierenschale stand, würde bald erfahren, dass er feige war. Dass der große, sture Ernst Grip beeinflussbar war. »Nur ein Raubüberfall.« Und jetzt Stark, der den Blick abwendete, zu gleichen Teilen aus Schock und Verachtung.

			Der Chirurg wusch das letzte Blut ab. Die Wunde am Knie war eine Bagatelle, fünf Stiche, die Hose hatte das meiste abgefangen.

			»Darf ich fragen«, sagte er, während er eine schützende Kompresse über die Wunde legte. »Slungas Leiche und der Einschusswinkel, was ist eigentlich dabei herausgekommen?«

			»Eine Spekulation, nicht mehr«, antwortete Grip.

			Der alte Kauz sah ihn an. »Ungefähr so wie mit dem Abfall, man handelt vorbildlich bis zu einer gewissen Grenze.«

			Stark beugte und streckte sein versorgtes Knie.

			Der Chirurg fuhr fort: »Dann ist es also so, wie sie sagen, mit diesem jungen Jugoslawen.«

			»Sie meinen Milan Radovanovic’?«, sagte Grip.

			»Milan, ja. Stellen Sie sich vor, mit der Schuld für so eine Sache leben zu müssen.«

			»Er kann einem nur leidtun«, antwortete Grip, ohne den Arzt anzusehen.

			Es war an der Zeit, nach Hause zu fliegen.
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			Abschrift des aufgezeichneten Telefongesprächs, TG 233:9865

			Antrag zur Aufzeichnung: Direktor Tor Didricksen

			GEHEIM GEMÄSS KAP 2 § 2 GESETZ ZUR GEHEIMHALTUNGSPFLICHT (1980:100) VON BESONDERER BEDEUTUNG FÜR DIE SICHERHEIT DES KÖNIGREICHS

			Gesprächsteilnehmer: Tor Didricksen (TD) und Polizist Ernst Grip (EG)

			EG:	»Guten Abend, Chef.«

			TD: »Ich wollte gerade von mir hören lassen, als Eva sagte, du hättest mich sprechen wollen. Willst du, dass wieder irgendjemand aus irgendeinem Gefängnis entlassen wird?«

			EG:	»Nicht direkt.«

			TD:	»Soweit ich es verstehe, siehst du keine größeren Hürden dafür, selbst Verdächtige zu ergreifen.«

			EG:	»Wie meinst du das?«

			TD:	»Der juristische Stab im Hauptquartier fürchtet um das Leben irgendeines Soldaten. Mach dir keine Sorgen, ich nehme die Sache in die Hand. Wollte nur hören, ob das, was sie sagen, stimmt.«

			EG:	»Im Grunde, die Formulierungen können allerdings …«

			TD:	»Überlass die Formulierungen mir. Aber dieser Soldat selbst?«

			EG:	»Er hat gestanden, dass er den töd­lichen Schuss ­abgegeben hat.«

			TD:	»Vorsätzlich?«

			EG:	»Nein, unbeabsichtigt, der Schuss hat sich gelöst.«

			TD:	»Na dann, das darf man wohl als ein glück­liches Ende bezeichnen. Ich nehme an, dass der Befehlshaber da unten hocherfreut ist. Man kann über das Militär sagen, was man will, aber wenn jemand aus der Reihe tanzt und sich selbst oder andere zur Strecke bringt, dafür haben sie Routinen.«

			EG:	»Dem betreffenden Soldaten geht es nicht sonderlich gut.«

			TD:	»Das ist eine ganz andere Frage. Wir übernehmen keine Verantwortung für einzelne Individuen, wir übernehmen Verantwortung für die Gesamtheit.«

			EG:	»Ich werde versuchen, das im Hinterkopf zu behalten.«

			TD:	»Die Ermittlungen waren erfolgreich, aber ich höre ­Zweifel. Ist noch mehr passiert?«

			EG:	»Nein, überhaupt nicht. Kleinigkeiten zwischendurch. Der Grund, warum ich dich suchte, war eben jener, dass ich keinen Anlass sehe, länger hierzubleiben. Wenn du nichts dagegen hast, dann … Simon Stark und ich, wir können bereits morgen in Stockholm sein.«

			TD:	»Die HMS Sveaborg, die Helikopter und alles, was sie dort unten haben – schnappen sie eigentlich ein paar Piraten?«

			EG:	»Entschuldigung?«

			TD:	»Machen sie jemanden dingfest?«

			EG:	»Das weiß ich nicht so recht. Der anstehende Besuch des Außenministers und die Mülltrennung scheinen derzeit gerade ganz oben auf der Tagesordnung zu stehen. Air France hat einen Flug morgen Vormittag, Stockholm via Paris.«

			TD:	»Lass uns einen Augenblick bei den Piraten bleiben. F­lugtickets zu buchen, ist nicht unsere primäre Herausforderung. Eine Rektorin rief in dieser Woche bei der ­Polizei in Kungsholmen an.«

			EG:	»Eine Rektorin?«

			TD:	»Ja, sie leitet eine Schule hier in der Stadt, irgendein internationales Programm, sie bieten unter anderem Fernunterricht an. Du kennst das: Irgendein ­Manager eines größeren Unternehmens will zeigen, was er draufhat, also schicken sie ihn für ein paar Jahre in irgendeine Fabrik nach Uruguay. Aber am Ende gibt es großen Ärger darüber, dass seine Kinder bei der Rückkehr weder Astrid Lindgren gelesen haben noch die Fläche eines Kreises berechnen können. In diesem Fall darf also die Mama Lehrerin spielen, und die Schule schickt Aufgaben via Internet, die die Kinder lösen und zurückschicken müssen. Sehr ambitioniert, es werden internationale Zertifikate und alles ausgefertigt. Jetzt hat eine ihrer Schülerinnen fast einen Monat lang nichts von sich hören lassen. Bisher hatte es nie Verspätungen gegeben.«

			EG:	»Die betreffende Familie hält sich nicht in Uruguay auf, nehme ich an?«

			TD:	»Nein, auf einem Segelboot. Einer unserer Ermittler hat ein bisschen herumtelefoniert. Stellte sich heraus, dass auch die Freunde der Familie seit einer Weile nichts gehört haben. Keine Antworten auf E-Mails, und dann gibt es wohl noch einen Blog, dessen letzter Eintrag in Höhe des Horns von Afrika gemacht wurde. Denk einen Augenblick darüber nach.

				Keiner der zahlreichen Freunde und Bekannten hat einen Mucks gesagt. Hör zu, Grip, ich lese vor: ›Wir hatten nicht das Gefühl, dass es an uns war, etwas zu sagen. Sie waren immer so auf ihre Freiheit bedacht.‹ Ich habe zufällig ihre Adressen gesehen, Lidingö und Djursholm, einige sind sogar Segelenthusiasten. Seit einem Monat kein Ton von einem Boot im Indischen Ozean …

				Wie auch immer, wäre es nur das gewesen, hätte man mich nicht involviert. Aber vor drei Tagen ging bei einer Risikokapitalgesellschaft hier in der Stadt ein sonderbarer Anruf ein. Außerdem wurden Fotos geschickt. Mama, Papa, Kinder, sie sehen kläglich aus und scheinen sich an einem Ort zu befinden, an dem sie absolut nicht sein sollten. Die Familie Bergenskjöld, offensichtlich. Wer auch immer sie gefangen genommen hat, hat den Vater gegoogelt, früher angestellt bei Scandinavian Capital. Und nun gibt es, sollen wir sagen, eine unversöhn­liche Stimme, die zehn Millionen Dollar fordert, damit diese beiden Kinder da wieder Astrid Lindgren lesen dürfen. Die ganze Sache steht kurz davor, total in die Binsen zu gehen. Noch ein Tag, und die Presse ist dran, wette ich. Die Regierung sagt bereits, dass sie nicht beabsichtigt, über irgendwelches Lösegeld zu verhandeln, und das Außenministerium weist wie gewöhnlich alles komplett von sich. Wer weiß, wie sich das entwickelt, ich will, dass wir in diesem Spiel hier auf jeden Fall einen Joker behalten.«

			EG:	»Wir?«

			TD:	»Überlass die Formulierungen mir – war es nicht so, dass wir da einen kleinen Disput mit den Generälen und ihrem juristischen Stab hatten?«

			EG:	»Ich schätze es, dass du die Scherben zusammenfegst, die ich mög­licherweise hinterlassen habe, aber ich hatte gedacht, ist es wirklich …«

			TD:	»Ich weiß genau, was die Hotelzimmer pro Tag kosten, in denen ihr wohnt. Nutze es, genieß es, bitte. Kein anderer ist dem Horn von Afrika näher oder in diesem Moment mit der Lage vertrauter als du.«

			EG:	»Aber was soll ich deinem Wunsch nach tun?«

			TD:	»Du kannst dir ruhig die Zeit vertreiben, sieh nur zu, dass du verfügbar bist.«

			EG:	»Ein Joker?«

			TD:	»Für alle Eventualitäten.«

			EG:	»Und Simon Stark?«

			TD:	»Ihn kannst du nach Hause schicken.«

			Es vergingen drei Sekunden.

			TD:	»Du schweigst, Ernst, ich sagte, du kannst ihn nach Hause schicken.«

			EG:	»Ich glaube, ich behalte ihn lieber hier, wenn das in ­Ordnung ist?«

			TD:	»Du wirst vermutlich deine Gründe haben.«

			EG:	»Ja, Chef, die habe ich.«

			TD:	»Das reicht mir, ich lasse von mir hören. Als Trostpflaster sagen wir: Rückflug erster Klasse, Air France, wenn es dann nach Hause geht.«

			EG:	»Economy Class morgen hätte voll und ganz gereicht.«

			TD:	»Ich werde so tun, als hätte ich das Letzte nicht gehört. Guten Abend.«
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			»Ihr bleibt also hier?« Mickels konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, als er mit Grip telefonierte.

			»Eine Formsache«, antwortete Grip. Das klang vollkommen hohl, aber etwas anderes war ihm nicht eingefallen. Sicher, diese entführte Familie war wohl der Grund, aber er war weder im Geringsten involviert, noch wollte er irgendeine Art von Verbindung zur Schau stellen. Der Chef hatte ihn in die Warteschleife befördert, nicht mehr und nicht weniger.

			»Wie lange?«

			Grip vermied es, auf die Frage zu antworten. Sobald er aufgelegt hatte, spürte er regelrecht, wie die Nachricht in Dschibuti ihre Kreise zog. Stille Post, von Mund zu Mund: Die Sicherheitspolizisten bleiben noch da. Was hat dieser Ernst Grip eigentlich vor? Viele würden sich diese Frage stellen. Es reichte also nicht aus, den Rücken seines Sidekicks aufzuschlitzen? Alle wussten, dass Simon Stark mit einem Messer attackiert worden war, aber keiner hatte es zur Sprache gebracht, weder Mickels noch der Befehlshaber oder irgendjemand anderes. Jetzt sollte Ruhe einkehren, lautete die stillschweigende Übereinkunft. Grip war in eine Ecke gedrängt worden und Stark überdies gezeichnet; wenn so etwas passierte, wurde man nach Hause geschickt oder man fuhr nach Hause. Grip war doch am Boden. Wollte man jemanden dazu bringen, etwas anderes zu denken, und das musste er, war Grip gezwungen, etwas zu tun, was den Erwartungen komplett widersprach. Etwas Umwälzendes, um sich draußen überhaupt wieder bewegen zu können, ohne sich in Menschenansammlungen ständig Sorgen um versteckte Messer machen zu müssen. Dazu war eine schonungslose Handlung erforderlich, die bezeugte, dass er, Ernst Grip, ihnen mindestens ebenbürtig beikommen konnte. Keine Kleinigkeit, sondern etwas, das dazu führte, dass aufgrund der offensicht­lichen Konsequenzen niemand auch nur daran zu denken wagte, erneut jemanden mit einem Messer auf ihn zu hetzen.

			Dort auf dem Landungssteg hatte er sein gesamtes Kapital verloren. Nicht weil Stark schwankte und blutete und nicht einmal, weil es ihm nicht gelungen war, diesen Kerl zu fassen, der das Messer in ihn gerammt hatte, sondern weil Grip geleugnet hatte, sodass alle es hören konnten. Es lief wie ein Film in seinem Kopf ab, wieder und wieder, aus dem Auto raus, den Landungssteg hinauf, Schritt für Schritt; wie sie ihn festhielten und sich um Stark kümmerten, während er selbst nicht schnell genug damit herausplatzen und seine Kehle entblößen konnte: »Nur ein Raubüberfall.« Es ließ ihn nicht los, wieder und wieder lief es vor seinem inneren Auge ab.

			Und nun hatten er und Simon Stark damit angefangen, sich ängstlich zu verhalten. Sie blieben im Kempinski, auf ihren Zimmern. Stark lag die meiste Zeit, aber es war nicht nur die Wunde, die an den Kräften zehrte. Nur ein einziges Mal hatte er Grip gefragt: »Was zum Teufel sollte das, ›ein Raubüberfall‹?«

			»Um uns Zeit zu kaufen«, hatte Grip geantwortet. Er hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber Stark hatte nicht wieder gefragt, ihn nur angestarrt. Grip bemerkte, wie der Andere hin- und hergerissen war zwischen Wut und Angst. Er hatte hinter Grips Rücken auch nichts von dem Überfall zu Didricksen gesagt, denn dann hätte es Didricksen ganz sicher zur Sprache gebracht. Grip erkannte, dass Stark angesichts des Versagens bereits resigniert hatte.

			Stark nahm alle Mahlzeiten auf dem Zimmer ein, und einmal traf es sich, dass Grip nach oben kam und direkt hinter dem Mann vom Zimmerservice stand, als dieser an die Tür klopfte. Das Messer, das ihn verletzt hatte, hatte Stark beschlagnahmt, und als die Tür aufging, stand er nur mit einer Unterhose bekleidet zum Sprung bereit da, mit dem Messer in der Hand, die Klinge ausgeklappt. Mehr entblößt als zum Kampf bereit. Als er Grip erblickte, wirkte er verlegen. Während der Servierwagen hereingerollt wurde, hantierte er mit Geldscheinen für das Trinkgeld herum. Eine tragische Gestalt. Ein solch zweckloser Versuch der Gegenwehr.

			Und da draußen war Fredrik Hansson bedeutend mehr als nur ein Gespenst. Er konnte seinen Chef erschießen und vergnügt damit fortfahren, über MovCon Lieferungen aus Dschibuti zu versenden oder vor Ort welche zu empfangen. Fünfzigtausend Dollar in einem Paket, gekennzeichnet als Ersatzteile. So etwas setzte eine Organisation voraus, auch ein harter Hund konnte so etwas nicht allein stemmen. Das Geld musste mit irgendetwas verdient werden. Wenn es in Schweden ankam, musste es in Empfang genommen und weitergeleitet werden. Und immer nur Dollar.

			Hansson machte, was er wollte, und jetzt stand ein halb nackter Sicherheitspolizist in einem Hotelzimmer und klappte die Klinge eines Messers aus und ein, das dafür vorgesehen gewesen war, ihn zum Schweigen zu bringen. Angst, die zerstörte alles. Grip hatte nicht nur Stark, sondern ebenso sehr sich selbst gesehen, als der Kollege dort in Unterhose dastand, wie die Angst immer wieder seine Selbstverachtung fütterte.

			»Mr Grip«, sagte eine der übertrieben hilfsbereiten Da­­men an der Rezeption, als er auf dem Weg in sein Zimmer vorbeiging. Sie zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Nun sind Sie schon so lange unser Gast, dass wir Ihnen eine kostenfreie Massage anbieten möchten.« Sie streckte ihm eine Geschenkkarte mit verschnörkelter Schrift darauf entgegen. An das Hotel schloss sich ein großer Spa-Bereich an. Weiße Gebäude mit viel Glas, die an einen asketischen Tempel erinnerten. »Wenn es passt, dann heute Nachmittag, zwei Uhr?« Grip blickte nachdenklich auf die Karte, ohne sie wirklich zu lesen. »Wenn nicht, können wir irgendeine andere Zeit nehmen, die passt.«

			Ursache für sein Zögern war nicht der Zeitpunkt, sondern die Angst in ihm. »Eine einstündige Massage?«

			»Ja, wir dachten …«

			Sollte er sich sogar einer solchen Sache entziehen?

			»Danke, das passt ganz ausgezeichnet.«

			Viel Platz, wenig Menschen und widerhallende Steinoberflächen. Das Spa des Kempinski erinnerte an eine medizinische Einrichtung. Sie präsentierte sich als Sarah, stammte vermutlich aus Malaysia. Die ganze Anlage schien von asiatisch gekleideten Frauen geführt zu werden, wie Krankenschwestern in nüchternem Grau. Während er sich auszog und auf die Pritsche legte, las sie das Formular, das er bezüglich seines Gesundheitszustandes hatte ausfüllen müssen. Der Raum war größer, als er es erwartet hatte, mit ein paar bequemen Stühlen und einem Tisch mit Erfrischungen weiter hinten im Raum – so als gäbe es Leute, die zusahen, wenn jemand massiert wurde. Einige Nischen in den Wänden für Kerzen, bedeckt mit Mosaik in maurischen Mustern. Nichtssagende Musik oder vielmehr Geräusche von Wellen und rauschendem Wasser aus irgendeiner diffusen Quelle. Es war nicht das Wellengeplätscher, das warme Licht oder der vage Duft von ätherischen Ölen, sondern vier Wände in unmittelbarer Nähe, die ihn ruhig werden ließen. Sie strich vorsichtig über die lange Operationsnarbe auf der Schulter, fragte ihn danach. Nein, nichts, was mehr wehtat oder ihn einschränkte.

			Dann Öl und Haut gegen Haut, ihre Hände wurden schnell warm. Feste, geübte Bewegungen, seine Muskeln, die sich erst entgegenstemmten, dann aber entspannten. Er schaukelte vorbehaltlos mit, wenn sie zupackte, und hörte bald auf, bewusst darüber nachzudenken, als das Kneten sanfter wurde. Selbst wenn sie um die Pritsche herumging, um die Seite zu wechseln, hielt sie immer ein paar Finger an der Stelle, an der die Bewegung soeben innegehalten hatte. Sie unterbrach nie den Kontakt, sondern rotierte um die Schultern herum.

			Dann nahm Grip wieder bewusst wahr, hörte Strandgeräusche, spürte aber nicht ihre Nähe. Er bewegte den Kopf ein wenig, spürte das Handtuch, das die Vertiefung polsterte, in der sein Kopf lag. Die angenehme Schwere des Körpers. Eine Stunde war doch noch nicht vorüber? Er öffnete die Augen und blinzelte. Sah nur Boden.

			Grip vernahm eine Bewegung. Bemerkte eine Art Ungeduld, vielleicht war es ein Seufzer.

			Er hob den Kopf und wollte etwas sagen, aber Sarah war verschwunden. Stattdessen saß eine andere Frau auf einem der beiden Stühle, mit übereinandergeschlagenen Beinen und einem Gesichtsausdruck, der darauf wartete, dass er sich in der überraschenden Situation zurechtfand.

			»Ayanna«, sagte sie zur Erinnerung, nachdem er sie eine Weile angesehen hatte. So als wüsste sie faktisch, dass er ihren Namen auf dem Foto vor der Pianobar gelesen hatte. Grip stützte sich auf die Ellenbogen, warf einen Blick auf das Handtuch über seiner Hüfte und schaute dann zur Tür.

			»Sarah kommt nicht zurück. Sie hat ihre Arbeit erledigt, auch wenn noch dreißig Minuten übrig sind.«

			Grip versuchte, irgendeine Entscheidung zu treffen.

			»Nimm einen Bademantel, bitte«, fuhr sie fort. Es lagen mehrere in einem ordent­lichen Stapel auf einem flachen Tisch neben dem Kopfende. Sie war geschminkt, hatte aber nicht diesen zugäng­lichen Gesichtsausdruck, wie sie ihn ansonsten in der Pianobar pflegte. Auch trug sie keines der Kleider, die er dort an ihr gesehen hatte, sondern ein einfacheres aus Baumwolle. Sie machte den Eindruck, sie selbst zu sein.

			»Du hast das hier organisiert, damit wir für eine Weile unter uns sind«, sagte Grip und stand auf.

			»Das war mein Gedanke«, entgegnete sie.

			Grip hatte ihr den Rücken zugewandt und nahm den obersten Frotteemantel vom Stapel. »In Wirklichkeit ist es also nicht das Kempinski, das mir eine Massage spendiert?«

			»In diesem Hotel hier gibt es ein Meer an Arrangements für die Gäste, aber nein, für Sarahs Stunde komme ich persönlich auf.«

			Grip ließ das Handtuch, das er um die Hüfte trug, auf den Boden fallen. Er hatte keine Eile, sich wie ein ertappter Schuljunge zu bedecken, sondern zog sich langsam den Bademantel an, bevor er sich umdrehte. Sie saß schweigend da, die Beine noch immer übereinandergeschlagen, die Hände gefaltet. Ein breites Armband aus vergoldetem Metall ums Handgelenk.

			»Ist der Grund für das hier, dass ich dich treffen will, oder du mich?« Aus einer durchsichtigen Kanne mit Apfelsinen- und Zitronenstücken darin goss er Wasser in ein Glas.

			»Das hier ist eine merkwürdige Art, sich zu treffen, ich verstehe, wenn es sich für dich so anfühlt. Es wirft die falsche Art von Fragen auf, also lass mich einige davon klären. Mein Vater war Somalier, meine Mutter Russin aus der Ukraine.«

			»Sollte ich dich interviewen?«

			»Nein, aber ist man wie ich schwarz unter Weißen, überlegen die Menschen immer, woher man eigentlich kommt, und vermutet jemand, dass man Mulatte ist, kommt er nicht zur Ruhe, bevor man alle Erklärungen abgegeben hat.«

			»Da war ich in Gedanken noch nicht richtig angekommen.«

			»Du wärst es schnell genug, glaub mir.«

			»Wie du willst. Dann noch ein paar Fragen. Somalier in der Ukraine?«

			»In Kiew. Es waren die Achtziger, die Sowjetunion be­­zahlte einigen Somaliern die Ausbildung an der dortigen Universität. Ich habe Bilder von ihr gesehen, sie war sehr elegant. Mama und er trafen sich, es knisterte und so entstand ich.«

			»Ihr habt keinen Kontakt mehr?«

			»Ich und mein Vater nicht.«

			»Und deine Mutter?«

			»Sie ist noch immer farbenblind, versteht überhaupt nicht, warum ich Kiew verlassen habe.«

			»Um nach Dschibuti zu gehen?«

			»Nun, ich wollte vor allem weg von dort.«

			»Ich dachte, Russen und Ukrainer würden farbige Frauen mögen.«

			»Genau so könnte man das Problem zusammenfassen.«

			»Und das Klavier?«

			»Meine Mutter ist Musiklehrerin, das habe ich von ihr.« Einige Finger trippelten für einen Augenblick über unsichtbare Tasten auf ihrem Bein. »Aber diejenigen, die sich in Sankt Petersburg und Moskau vorstellen können, für ein Konzertticket zu bezahlen, tun es nicht, um das zu sehen, was ihrer Meinung nach ein Nachtclubmädchen ist, das Rachmaninow interpretiert. Aber an einem Flügel in einem Hotel irgendwo in Afrika können sie von Bacharach und Gershwin nicht genug bekommen.«

			»Von dieser Verbitterung sieht man nicht viel, wenn du da sitzt.«

			»Früher gab es die wohl unter der Oberfläche, aber jetzt … Es ist nicht schwer, einen Job zu bekommen, das erleichtert die Sache.«

			»Aha«, sagte Grip und überlegte einen Moment. »Ja, ich bin Schwede.«

			»Ich weiß.«

			»Was weißt du noch?«

			»Dass du verloren wirkst«, antwortete sie.

			»Entschuldigung, aber hat dich Oberst Fréres geschickt?«

			Die Frage schien sie unberührt zu lassen. »Oberst Fréres bevorzugt Männer und will um alles in der Welt vermeiden, dass das rauskommt. Als er hier im Kempinski wohnte, war er unbesonnen genug, mehrfach das gleiche Zimmer zu nehmen. Was er trieb, wurde gefilmt. Bekleidet mit der Uniform ist er eine einflussreiche Person hier in Dschibuti, aber diese Filme machen ihn schwach. Nein, Fréres hat mich nicht geschickt.«

			»Stimmt es, was man sich erzählt, dass in Dschibuti die Franzosen Ordnung halten, die Amerikaner aber bestimmen?«

			»Oberflächlich gesehen ist das so. Aber hier gibt es auch Russen und Chinesen, die kümmern sich nicht so sehr darum, welche Flagge gerade wo weht.«

			»Vielleicht mehr am Geld interessiert?«

			»In Dschibuti interessieren sich schlichtweg alle für Geld.« Sie nickte. »Geld ist der Grund, warum Weiße und Asiaten hierherkommen, und die Afrikaner brauchen es, um von hier wegzukommen.«

			»Ich selbst kam hierher, um in einem Unglücksfall zu ermitteln.«

			»Dann verstehe ich jene, die sagen, du seiest verloren. Wem hast du in die Geschäfte gefunkt?«

			»Warum sagst du das?«

			»Ich habe von deinem Kollegen gehört, dass er quer über den Rücken eine Schnittwunde hat.« Sie verstummte für eine Sekunde. »War es ein Raubüberfall?«, fragte sie schließlich.

			Er lächelte.

			»Nein.«

			»Weißt du, wie warm es heute ist? Sechsundvierzig Grad im Schatten – sechsundvierzig! Es gibt niemanden hier in Dschibuti, der die Energie aufbringt, unter diesen Umständen aus Prinzipien der Gerechtigkeit auf jemanden loszugehen. Wird einem Leid zugefügt, dann geschieht das, weil man dem Glück eines anderen in den Weg gekommen ist. Prinzipien wiegen leicht, aber Geld, das kann für jemanden die Möglichkeit auf ein anderes Leben bedeuten.«

			»Jetzt wird es langsam interessant, darüber möchte ich noch mehr reden.« Grip nahm einen Schluck von seinem Wasser, zeigte dann mit einer leicht übertriebenen Geste im Raum herum. »Zuerst will ich nur wissen, aus wessen Wohltätigkeit heraus ich hier so unverdient Nutzen ziehe.«

			»Jemand, der sich Sorgen um dich macht.«

			»Ich war wohl nicht mal eine Woche hier, als Judy Drexler von der amerikanischen Botschaft sagte, dass sie mir bei dem ein oder anderen helfen könnte. Unter anderem, dass ihr Oberst Fréres einige Gefallen schuldig sei. Nun glaube ich allmählich, dass diese Dienste darauf beruhen, dass sie von seinen männ­lichen Liebhabern weiß.«

			»Judy besitzt sogar eine Kopie von einem der Filme«, entgegnete Ayanna ohne einen Augenblick des Zögerns.

			»Und die hat sie von dir bekommen.«

			»Ich habe das mit der Kopie hier im Hotel geregelt.«

			»Du arbeitest für Judy Drexler.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich versehe sie mit Informationen. Gegen Bezahlung.«

			»Und warum glaubst du, war sie bemüht, Fréres’ Leute dazu zu kriegen, mir zu helfen?«

			»Wollte wohl die Kontrolle über das haben, was du vorhattest, gleichzeitig musste sie den Abstand wahren.«

			»Und jetzt das hier?«

			»Sie schlug vor, dass ich dich kontaktieren sollte. Sie glaubt, du brauchst Hilfe.«

			»Und das, womit du mir helfen sollst, sind Informa­tionen?«

			»Alles, was ich über das Leben in Dschibuti mitteilen kann, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Mauern des Kempinski.«

			»Und du kennst Leute?«

			»Ja, das ist der Grund, warum Judy zuweilen zu mir kommt. Ich habe Zugang zu anderen Leuten als jenen, die sie in ihrem Hofstaat hat.«

			Sie bekam ein Schulterzucken als Antwort. Grip überlegte.

			»Du hast noch zehn Minuten«, stellte Ayanna fest.

			Er lehnte sich gegen die Pritsche. »Nenn mir drei Möglichkeiten, wie man hier in Dschibuti Schwarzgeld verdient.«

			»Es ist schwer genug zu sagen, wo überhaupt irgendwelches weißes Geld verdient wird, aber ich werde dir zwei nennen, die dunkler sind als die anderen: Flüchtlinge und Waffen. Diese Wahrheit gilt für das gesamte Horn von Afrika, aber hier in Dschibuti werden viele Abmachungen per Handschlag getroffen.«

			»Und wenn die Leute angefangen haben, das Messer gegen einen zu erheben …« Er verstummte.

			»Wie bekommt man sie dazu, wirklich zu zögern, bevor sie sich trauen, es wieder zu tun?«, vollendete sie den Satz. Es wirkte mitleidig, als sie hinzufügte: »Das ist keineswegs leicht.«

			Aber es gab noch einen Grund, warum sie ihn aufgesucht hatte. »Ich habe eine moralisch lehrreiche Geschichte«, begann sie. »Hier im Kempinski. Ungeachtet dessen, was irgendjemand sagt, gehört es Saudis. Ein Stab feinfühliger Schweizer betreibt es – sie haben Sinn für Details und Diskretion wie kein anderes Volk –, aber das, was besonders der Führung einer festen Hand bedarf, wie das Casino, wird von Russen beaufsichtigt. Kein vernünftiger Mensch benimmt sich an einem solchen Ort daneben, nicht vor dieser Sorte Russen. Nicht wahr?«

			»Dieses Bild ist durchaus recht gut etabliert.«

			»Und sie sorgen sich um dieses Bild. Es soll Ordnung herrschen, makellose. Die Saudis zahlen ihnen eine wider­liche Menge Geld, damit es so bleibt. Aber dieses Casino hier befindet sich in Dschibuti. Du hast bestimmt die Legionäre gesehen?«

			»Die Fremdenlegionäre?«

			»Ja. Eine ganze Basis, Tausende. Soldaten, rekrutiert in Südamerika, Osteuropa und Afrika, stell dir die Disziplin vor, die es erfordert, einen solchen Haufen zu leiten. Und das, wofür sie später eingesetzt werden, auf Rechnung Frankreichs … Die Offiziere sind natürlich ausschließlich Franzosen. Sie sind oft hier, die Franzosen. Einer von ihnen, ein Oberleutnant, kam für einen ganzen Abend hier ins Kempinski. Trank ein bisschen zu viel, verspielte noch mehr. Roulette. Die Kugel sprang falsch, es wurde nicht Schwarz, es wurde Rot. Das ist schon früher passiert, das passiert jeden Abend. Aber dieser hier, er benahm sich wie die Axt im Walde, schrie herum, dass das Rouletterad manipuliert sei, und zog sogar einem Croupier derart am Hemd, dass die Knöpfe abrissen. Er wurde rausgeworfen. Sehr behutsam, aber rausgeworfen.

			Zwei Wochen später war er wieder da. Ein Casino, das in der Art meiner russischen Freunde betrieben wird, nimmt von niemandem Befehle entgegen. Aber die Offiziere der Fremdenlegionäre sind nur Gott gegenüber verantwortlich. Also wurde er reingelassen. Dieses Mal befummelte er die Chefcroupière. Valeriya. Du solltest sie sehen. Männer schauen sie an und haben alle mög­lichen Fantasien. Aber dort drinnen vom Gedanken zur Handlung überzugehen, das passiert nicht, nicht der Chefcroupière. Das Schlimmste war, dass diejenigen, die es sahen, den Eindruck bekamen, sie ließe ihn gewähren. Eine Hand an zu vielen Stellen, ein Betrunkener, der noch dazu denkt, ihm gehöre die Welt. Es gab keine Szene, Valeriya beendete ihre aktuelle Tätigkeit und verschwand anschließend. Er aber blieb da, und das entsprach einem Machtwechsel vor den Augen aller. So kann man sich nicht benehmen, nicht in einem Casino in Dschibuti. Es hätte genügt, wenn einer der russischen Türsteher zu späterer Stunde irgendwo auf dem Weg zwischen Casino und Parkplatz eine kleine Show veranstaltet hätte, und der französische Oberleutnant wäre nie wieder er selbst gewesen und alle hätten genau gewusst, warum. Allerdings gibt es hier ein Dilemma. Es gibt keinen französischen Kapitän, Major oder Oberst, der sagen würde, dass sich ihr Kollege nicht den Erwartungen entsprechend benommen hätte. Vermutlich verachten sie ihn, würde aber wirklich jemand auf ihn losgehen … Das würde einen ganzen Offizierskorps verwundbar machen. Das zu tolerieren, wäre unmöglich gewesen. Das hätte zweitausend Fremdenlegionäre in Dschibuti gegen zwanzig Russen im Kempinski bedeutet, also kam der Oberleutnant an diesem Abend sicher und unangetastet mit seinem Auto davon.

			Aber einige Abende darauf wurden zwei Senegalesen, die nie ihren Fuß ins Kempinski gesetzt hatten, überfallen und es wurden ihnen die Hände zertrümmert. Sie können nie wieder eine Waffe halten, ein fürchter­liches Schicksal für einen Fremdenlegionär. Sie sind oder waren Soldaten des Oberleutnants. Dem französischen Offizier wurde nicht ein Haar gekrümmt, aber er hatte seine eigenen Soldaten nicht beschützen können, was seiner eigenen Verfehlung geschuldet war. Vier schwarze Hände für seine zwei weißen. Wenn es etwas gibt, das ein Offizier um nichts in der Welt will, dann ist es, dass die eigenen Soldaten den Respekt vor ihm verlieren. Der Oberleutnant verlor komplett Ansehen und Einfluss, bald war es nicht mehr tragbar, und er wurde versetzt. Im Casino sah man ihn nie wieder. Und hier gibt es nie Probleme mit Offizieren, auch wenn sie voll sind wie die Haubitzen und mehr als ihren Monatslohn verspielt haben.«

			Ayanna öffnete die Hände, so als würde sie etwas übergeben, und sagte: »So läuft das.«

			Die Tür ging auf, und Sarah kam herein. Sie wirkte vollkommen unbekümmert, so als würden sich weder Grip noch Ayanna im Raum befinden.

			Ayanna fuhr fort: »Du hast in ein Wespennest gestochen, und darin lag Geld, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Kennst du einen der Hauptakteure?«

			»Ich glaube, ja.«

			»Gut, dann ist es höchste Zeit, eine Entscheidung zu treffen.«

			Sarah drückte Massageöl aus einem Spender und verteilte es in den Händen, schaute ihn an. »Die Beine?«

			»Entschuldigung?«

			»Wir haben vorhin die Beine nicht geschafft. Wollen Sie …?«

			Er sah auf die Uhr, während sich Ayanna erhob.

			»Sehen wir uns wieder?«, fragte er sie.

			»Das liegt ganz allein bei dir. Aber dann kommst du für Sarahs Zeit auf.«

			Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und wenig später vernahm Grip nur noch das leise Geräusch von Wellenrauschen im Hintergrund. »Danke, es reicht«, antwortete er der Malaysierin. »Vielleicht ein anderes Mal.«
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			Schwedische Millionärsfamilie von somalischen Piraten entführt.

			Erst als Ernst Grip unter der Schlagzeile das Foto von dem Segelboot sah, begriff er, wie groß es tatsächlich war. Der Artikel legte den Fokus auf den Reichtum der Familie, die sich eine Hallberg-Rassy in ihrer luxuriösesten Ausführung leisten konnte. Auch ein Foto der Villa in Djursholm durfte nicht fehlen. Die zweite Boulevardzeitung drückte auf die Tränendrüse und hob die Kinder hervor: ein Schulfoto, auf dem das Gesicht eines Mädchens eingekreist war, daneben ein Passbild ihres verdutzt blickenden Bruders. Beide Zeitungen ergänzten ihre Berichterstattung durch nichtssagende Kommentare eines Regierungssprechers sowie einen armselig erhobenen Zeigefinger eines Mitarbeiters des Außenministeriums, der darauf hinwies, dass man auf der Homepage des Ministeriums doch seit Langem dringend davon abrate, in diesen Gewässern zu segeln.

			Familie Bergenskjöld. Arme Teufel, dachte Grip. Aber was hatte das mit ihm zu tun? Didricksen hatte nichts von sich hören lassen, Simon Stark hatte eine schmerzhafte Schnittwunde am Rücken, und Grip selbst hatte voll und ganz damit zu tun, sich gegen die vorwurfsvollen Blicke seines Kollegen zu wehren und zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Selbst wenn Didricksen schwieg und Grip das Kempinski mehrere Tage lang nicht verlassen hatte, so hatte er doch nicht vollkommen untätig herumgesessen. Er hatte Kontakt zu einer Analytikerin bei der Sicherheitspolizei aufgenommen. Eine alte Vertraute, die über Erfahrung und Sinn für Details verfügte und die verstand, was es bedeutete, eine Deadline zu haben. Er hatte ihr Interesse geweckt und sie dazu gebracht, an ein paar Strippen zu ziehen. Grip hatte von dem Geld erzählt, das mit einer Hercules in Uppsala gelandet war, und die ihm bekannten Umstände erläutert. Einen Tag später hatte sie zurückgerufen. Offensichtlich hatte sich das Zollkriminalamt mit der Angelegenheit beschäftigt, auch wenn die Uhren der Behörde anders tickten als Grips. Die Frage war trotz allem, wohin das Geld in der Ersatzteilverpackung gebracht werden sollte, nachdem das Flugzeug gelandet war. Auf dem Stützpunkt in Uppsala waren fünf Zivilisten für den Versand von Ersatzteilen zuständig, zwei Frauen und drei Männer. Nahm man die Unterlagen ein bisschen genauer unter die Lupe, stieß man auf einen dreißigjährigen Mann, der seit gut einem Jahr dort arbeitete. Einträge wegen unerlaubten Fahrens, Zahlungsvermerke sowie eine ganze Reihe ausstehender Unterhaltszahlungen an eine Ex ließen die Alarmglocken läuten. Außerdem hatte er drei Einsätze bei den Auslandsstreitkräften auf seinem Konto. So weit waren die Zollbeamten auch gekommen. Astrid Süss, die Analytikerin, hatte sie kontaktiert und Druck gemacht, und bereits am selben Tag konnte sie zwei Mitarbeiter vom Zollkriminalamt nach Uppsala begleiten. Zusammen mit dem säumigen Zahler setzten sie sich ein paar Stunden lang in die alte Werkstatthalle des Militärstützpunktes.

			»Nervöser Typ«, berichtete Süss am Telefon. »Die Kriminalbeamten fragten, er glotzte vor sich hin und schwitzte. Hätten sie einen Lügendetektor zur Hand gehabt, hätte die Nadel jedes Mal ihren Geist aufgegeben, wenn sie ihn auf diesen Fredrik Hansson in Dschibuti ansprachen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und war komplett von roten Flecken übersät, aber er sagte nicht eine verdammte Silbe. Er ist verschlagen, will eigentlich nichts lieber als petzen und dem Ganzen hier entkommen, weiß aber, dass er dann geliefert ist. Wir haben ihm gesagt, dass er nie mehr in die Nähe eines Auslandseinsatzes käme, wenn er uns nicht helfen würde. Das hatte echt einen Effekt, es zerriss ihn förmlich, er heulte, traute sich aber nicht, den Mund aufzumachen. Du hättest ihn sehen sollen, er hatte solche Angst, dass er sich beinahe in die Hose gemacht hätte.«

			»Glaub mir, ich weiß, wie Leute aussehen, die an diesem Punkt angelangt sind«, antwortete Grip.

			»Wie auch immer, dieser hier saß da und schluchzte, er ist also ganz sicher unser Mann.«

			Der Rest von Astrid Süss’ Berichterstattung lief darauf hinaus, dass die Zollbeamten und sie anschließend die Liste der Materialsendungen durchgegangen waren, die der Verdächtige in der letzten Zeit von Uppsala aus verschickt hatte. Es waren größtenteils Adressen innerhalb der Armee sowie offensicht­licher Unterlieferanten. Aber jede zweite Woche ging ein Paket, das aus Dschibuti gekommen war, zu Swiftclean AB im Stockholmer Stadtteil Åkeshov. Die Pakete waren immer beschriftet mit: Leiterplatte-MFD.

			»Das ist irgendwas für die Helikopter da unten. Aber Swiftclean handelt nicht mit Flugelektronik, das ist eine Reinigungsfirma. Ein glatzköpfiger Schwede mit BMW als Frontfigur und dann einige hundert Migranten, die drinnen in der Stadt Büros sauber machen.«

			»Wer kümmert sich um die Post von Swiftclean?«, fragte Grip.

			»Du, wir hatten nur Glück, dass dieser Typ hier dummdreist ist und die Armee für die Versandkosten aufkommen lässt. Hätte er die Sachen nur zur Seite genommen und das Porto selbst bezahlt, wäre es an uns vorbeigegangen. Jetzt steht Swiftclean auf den Listen, aber wir wissen nicht, an wen er die Pakete adressierte. Können an wen auch immer dort geschickt worden sein.«

			»Prüft ihr das?«

			»Den Hintergrund derer, die dort arbeiten?«

			»Natürlich.«

			»Sie haben ihn mit dem BMW, Sven Rydén, und dann zweihundert mit den Namen Amadayo und Caydiid. Ein Durcheinander an Leuten, teils mit Aufenthaltserlaubnis, teils ohne Papiere, jeder mit seiner eigenen Geschichte, jeder mit etwas, das er zu verbergen hat. Da was rauszukriegen …«

			»Das braucht Wochen«, unterbrach Grip.

			»Die Zeit habe ich nicht. Ich mache das hier nebenbei für dich.«

			»Nimm dir diesen schwitzenden Hundesohn aus Uppsala noch einmal vor.«

			»Er wird keinen Ton sagen. Egal was wir herausfinden, wir können ihm den Arm nicht so weit herumdrehen, dass es etwas bringen wird. Es ist dieser Fredrik Hansson, vor dem er wirklich Angst hat.«

			Ein Fließband war in Gang gesetzt. Offensichtlich war man bereit, weit zu gehen, um etwas so Einträg­liches zu beschützen. Und sie wussten, wer ihnen auf die Schliche gekommen war. Grip wurde die Gedanken an die Geschichte über den französischen Oberleutnant und die Russen nicht los. Wozu sie gezwungen waren, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Er dachte an den Mann, der dort in Uppsala heulte und schwitzte, und er dachte an sich selbst. Er war selbst verängstigt. Es war ihm jedes Mal unangenehm, wenn er sich allein in eines der Hotelrestaurants setzte, um etwas zu essen, und Simon Stark hielt sich noch immer ausschließlich auf seinem Zimmer auf. Sie waren beide schlicht und einfach Gefangene des Kempinski und richteten gegen niemanden etwas aus. Nur kurz, eine halbe Stunde oder so vor dem Abendessen, erlaubte er sich, dem Ganzen für einen Moment zu entfliehen. Saß in der halb leeren Pianobar, bekam von Ayanna aber nie irgendeinen erkennbaren Blick oder Kommentar über die Tasten hinweg. Kam es von ihr oder spürte er nur seine eigene Selbstverachtung?

			Über das Internet schaute Grip die Fernsehnachrichten aus Schweden. Ein Beitrag in Aktuellt. Bei Scandinavian Ca­­pital wurde eine Pressekonferenz abgehalten, denn offensichtlich meldete sich der Unterhändler der Piraten noch immer bei dem Unternehmen. Ein glatt rasierter Mann ohne Krawatte, der als PR-Verantwort­licher bezeichnet wurde, tauchte im Bild auf. Er sagte: »Carl-Adam Bergen­skjöld ist nicht mehr hier angestellt und dies bereits seit geraumer Zeit.« Der Mann versuchte mitfühlend auszusehen. »Wir unterstützen, wo wir können, aber unser Unternehmen trägt nicht die Verantwortung. Dessen hier muss sich Schwedens Regierung annehmen. Es geht nicht um einen Angestellten, es geht um eine Familie, um schwedische Mitbürger.« Der Mann war umgeben von Mikrofonen, zugleich blitzte es ohne Unterlass. Er nickte, als jemand fragte, ob die Lösegeldsumme noch immer bei zehn Mil­lionen Dollar läge.

			Aus der darauf folgenden Aktualisierung der Online-Medien war zu erfahren, dass Carl-Adam unter Risikokapitalisten als »King Carl« bekannt und besonders tüchtig in der Zusammenlegung medizinischer Unternehmen war. Dagens Nyheter hatte einen Link zu einem alten Artikel über Scandicap eingefügt. Durch Konstruktionen mit Gesellschaften im britischen Jersey hatte das Unternehmen den eigenen Gewinn unter den des Vorjahres auf einige zehn Millionen minimiert, aber für die Partner nahezu steuerfreie Dividende erzielt, die für einige von ihnen mehrere hundert Millionen ausmachten. Aftonbladet stimmte ein und zog die Essenz aus den alten Affären um die Etablierung des »Milliardärsclubs«. Es waren Fotos der Häuser abgebildet, die sich einige von ihnen auf einer Landzunge im Meer an der Riviera bei Antibes zugelegt hatten. Einer von ihnen sammelte astronomisch teure Weine, ein anderer alles, was er von dem Impressionisten Anders Zorn in die Finger kriegen konnte.

			In einer Aufstellung der Fakten im Svenska Dagbladet war die durchschnitt­liche Zeit, die Geiseln in Somalia in Gefangenschaft verbrachten, mit sechs Monaten angegeben, aber es gab auch jene, die mehr als zwei Jahre ausharren mussten. Von anderen wiederum hatte man letztendlich nie wieder etwas gehört.
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			Der Unterhändler tauchte unangekündigt auf. Sein Hemd war so glatt wie immer, die Ärmel hochgekrempelt. Im Schlepptau hatte er einen bärtigen, leicht nervösen Typen, schäbiger gekleidet als er, über dessen Schulter eine Stofftasche mit einem roten Kreuz darauf hing.

			»Kommen Sie, kommen Sie jetzt«, rief der Unterhändler Carl-Adam zu und gab ihm winkend zu verstehen, dass er nach draußen zu dem Tisch kommen sollte. »Sie sagen, dass Sie schwach sind, Darwiish versteht zumindest etwas davon, eine Investition zu hüten.« Er lachte, wies den Wachmann an, er solle seiner Wege gehen, und trieb Carl-Adam mit einem Winken erneut an. »Ihre Wunde.«

			Der Arzt, sofern er denn einer war, packte seine Sachen auf dem Tisch aus und setzte sich eine Lesebrille auf, während sich Carl-Adam nach draußen schleppte. Es waren erfahrene Hände, die anschließend den schmutzigen Verband aufschnitten und die Wunde reinigten.

			Während er sich die Wunde ansah, fragte der Mann: »Trinken Sie ausreichend?«

			»Das ist schwierig«, antwortete Carl-Adam nach einer Weile des Zögerns.

			»Es ist unmöglich«, sagte Jenny. Sie hatte sich in den Türrahmen gestellt, um zuzuschauen. »Ein Eimer pro Tag, wir sind zu viert. Wir werden schlechter behandelt als Tiere.«

			Der Mann schaute in ihre Richtung, erst erstaunt durch die Brillengläser hindurch, dann blickte er über den Brillenrand hinweg den Unterhändler an. »Sie müssen zu trinken bekommen!«, sagte er und fügte etwas auf Somali hinzu.

			Der Unterhändler machte eine abweisende Geste, wenn auch nicht ganz überzeugend, und sah Jenny an: »Ihr müsst besser haushalten.«

			Sie strich sich mit der Hand über den Arm: »Geht das hier so weiter, werden wir sterben.«

			»Wasser«, sagte der Mann, so als hätte er selbst Durst und wickelte einen frischen weißen Verband um Carl-Adams Hand.

			»Es ist nicht nur Wasser«, sagte Jenny nach einem kurzen Blick über die Schulter auf die Kinder. »Unser Sohn, er … er hat Epilepsie. Er braucht Lamictal und Retard, um nicht an den Anfällen zu sterben, die er hier in der Hitze bekommt. Das, was wir mitnehmen konnten, geht bald zur Neige. Verstehen Sie?«

			Der Mann hatte ein paar frische Verbände und Kompressen auf den Tisch gelegt. »Ob ich verstehe?«, sagte er und schaute sie an. Dann nahm er eine weiße kleine Verbandsrolle und stellte sie zu den anderen. »Dessen hier kann ich mich annehmen«, sagte er und zeigte auf seine Tasche. Er schnaubte, eine Verachtung, die gegen ihn selbst gerichtet zu sein schien. »Ihr Sohn … Sie verstehen wohl, wo wir hier sind?« Er zog zwei Schachteln Tabletten heraus und stellte sie neben das Verbandszeug. »Antibiotika, allein die zu haben, ist ein Wunder. Ihr Mann braucht sie wegen der Wunde. Und dreimal Verbände und saubere Kompressen zum Wechseln, die kann ich entbehren. Aber Retard, hier? Alle haben ein Recht auf Leben.« Er zeigte erneut entschuldigend auf seine Tasche. »Was soll ich tun?«

			»Sie sind auf dem Boot«, sagte Jenny und sah den Unterhändler an. »An Bord hatten wir Tabletten für mehrere Monate dabei, aber wir durften sie nicht mitnehmen.«

			Er antwortete nicht.

			»Er braucht sie täglich, aber jetzt geben wir ihm nur jeden dritten Tag eine. Ich ziehe es hinaus, aber bald geht es nicht mehr. Seine Anfälle kommen immer öfter und werden immer stärker. Bald kann ich nicht mehr tun, als für das Leben meines Kindes zu beten.«

			Der Mann verschloss seine Tasche und forderte den Unterhändler auf Somali zu etwas auf. Jenny hatte in der Gefangenschaft nur einige wenige Ausdrücke aufgeschnappt. Einer davon war das Wort für Wasser – biyo.

			Bereits am nächsten Morgen bekamen sie einen neuen Eimer Wasser, und dann gab es einen am Nachmittag, wie es auch zuvor üblich gewesen war. Nach ein paar Tagen wagten sie es sogar, ein wenig davon aufzusparen, um sich damit zu waschen.

			Eines Abends, als Jenny Carl-Adams Wunde verband, sagte er verärgert: »Hast du seinen Ring gesehen?«

			»Wessen?«

			»Von diesem Unterhändler.«

			»Ja, was ist damit?«

			»Hast du es nicht gesehen? Eine richtige Kostbarkeit. Er verdient Geld an dieser Sache.«

			»Das ist gut möglich«, antwortete sie und befestigte den Verband mit einer Sicherheitsnadel. Jenny suchte unter ihren Gefühlen vergeblich nach einer Abneigung gegen den Unterhändler, aber alles, was sie fand, war ihre seit Langem anwachsende Verachtung gegenüber ihrem eigenen Mann.

			Bei mindestens einem Anfall am Tag war nur noch das Weiße von Sebastians Augen zu sehen.

			Einige Tage später kam ein Wachmann herein mit zwei Hauben in der Hand. »Die Frauen«, sagte er.

			»Warum? Wo sollen wir hin?« Nachdem sich aber das erste Entsetzen gelegt hatte, verstand Jenny, dass Darwiish schließlich darauf eingegangen war, dass sie zurück zur Martha II fuhren und die Medikamente holten. Nur ­Alexandra und sie selbst waren faktisch in dem Zustand, sich zu bewegen.

			Sie setzten sich mit den Hauben über den Köpfen auf die Rückbank eines der beiden Jeeps und stießen dann während der Fahrt, die eine Ewigkeit dauerte, ständig aneinander.

			Aus der Entfernung sah es aus wie eine Art seltsamer kolonialer Ausflug, als sie am Strand aus den Autos stiegen, von dem ein Stück weit entfernt das große Segelboot vor Anker lag. Zwei weiße Frauen und ein halbes Dutzend afrikanischer Männer, aber die Illusion wurde dadurch zerstört, dass die Männer Waffen trugen und die Haare der Frauen durch all das Schwitzen unter den Hauben in Strähnen zusammenklebten und ihre Kleider am Saum komplett ausgefranst waren.

			Das Meer bewegte sich sanft, die Martha II schien sich nicht verändert zu haben, wie sie dort ruhig vor Anker lag. Ein Motor war zu hören, und bald tauchte von der Stadt her ein Skiff auf. Die Hälfte der Männer blieb an Land, als Jenny und Alexandra in das Boot stiegen.

			An Bord der Martha II bemerkte Jenny als Erstes all den Vogeldreck an Deck. Selbst als sie draußen auf dem Meer entführt worden waren, war es für sie enorm wichtig gewesen, an Bord Ordnung zu halten. Nach den ersten Tagen Chaos hatte sie bewiesen, wer ein Boot führen konnte, und allen gezeigt, wie ein Segelboot unterhalten und gepflegt wurde. Sie hatte aufgeräumt und sauber gemacht, hatte Carl-Adams Blut im Cockpit aufgewischt. Lose herumliegende Tauenden hatte sie nicht durchgehen lassen, jetzt musste sie stattdessen feststellen, dass alle Schoten und Leinen, die sie so ordentlich hochgebunden hatte, als sie vor Anker gingen, verschwunden waren. Wer brauchte hier Tauwerk zum Segeln?, dachte sie, ohne sich sonderlich daran aufzuhalten. Dann begriff sie ein wenig mehr. Die Luke zur Kajüte war aufgebrochen, durch kräftige Schläge in zwei geteilt. Auf dem Boden im Salon lagen Papierschnipsel und Holzsplitter. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, war weg: Kissen, Schubladen, das kleinste Besteckteil, der Gasherd, Töpfe – alles. Das, was verschlossen war, war aufgebrochen worden, und wie es schien, hatte jemand mit einem Nageleisen hinter den Teakpaneelen nach Geheimfächern gesucht. Alexandra eilte in die Kabine der Kinder, während Jenny zu der Kabine ging, wo sie und Carl-Adam geschlafen hatten. Dort lag der Spinnaker zusammengeknüllt auf dem Bett, dem die Matratze fehlte. Zumindest gab es noch ein Segel, aber an Deck gab es kein Tauwerk, mit dem es gehisst werden könnte. Sie zögerte es hinaus, nach dem zu schauen, weswegen sie gekommen war, in ihren eigenen Kleiderschrank zu schauen, in die kleine Metallkassette dort. Sie war wohl ursprünglich für Wertsachen gedacht und sicher hatte sie irgendwelche Kleinigkeiten dort verwahrt. Aber nachdem die Piraten sie gezwungen hatten, die Kassette zu öffnen und ihre wenigen Schmuckstücke abzuliefern, als diese anfangs alles an sich gerafft hatten, war sie letztendlich zum Verwahrungsplatz für Sebastians Medikamente geworden.

			Jenny setzte sich auf den Spinnaker, der zusammensank. Das bekannte Gefühl des Segeltuchs an ihrer Hand. Sie streckte den Fuß aus und fummelte an der Kleiderschranktür herum, damit sie komplett hineinsehen konnte. Zuvor hatten hier Kleider gehangen, jetzt gab es nichts, was die Sicht verdeckte. Die Metallkassette war nicht aufgebrochen, sondern aus seiner Verankerung gerissen worden. Es fanden sich nur ein paar schwarze Markierungen und die leeren Löcher von den Bolzen. Und eine Hoffnung, die sich in nichts auflöste.

			Die Martha II lag im Wasser, das war alles.

			Jenny saß eine Weile da, wurde sich allmählich des Segeltuchs unter sich bewusst und hörte Geräusche von Alexandra weiter achtern. Sie stand auf und nahm sie mit nach oben. Die Piraten, die oben auf Deck warteten, schienen sich nichts Besonderes dabei zu denken, dass ihre Geiseln das Boot mit ebenso leeren Händen verließen, wie sie es betreten hatten.

			Auf dem Skiff Richtung Land nahm Alexandra ihre Hand. Jenny schluchzte, riss sich aber zusammen. Sie glaubte, das richtige Weinen würde einsetzen, wenn sie die Haube wieder aufbekommen und sich der Jeep in Bewegung gesetzt hätte, wenn es niemand sähe, aber es kamen keine Tränen. Sie spürte nur Alexandras Kopf an ihrer Schulter, dann schlief sie ein.

			Jennys Erklärung war kurz, als sie in das Haus zurückkehrten. Die totale Hoffnungslosigkeit ausgedrückt in einigen wenigen Worten. Sie sagte lediglich, dass die Kassette weg war, mehr nicht. Dann war die alte, gewohnte Stille zurück, mit all ihrer Erschöpfung und Langeweile. Alle Bewegungen während aller Phasen des Tages dort drinnen waren so bekannt, dass, als Alexandra in ihrem Buch las und dabei mit irgendeiner Plastikfolie raschelte, sich sowohl Carl-Adam als auch Jenny umdrehten. Ein bekanntes Geräusch, das dennoch nicht zugeordnet werden konnte.

			Sie hielt etwas in die Höhe. »Ich habe zumindest das hier gefunden.« Die auffallend gelbe Farbe einer Tüte »Zoo«, voll mit kleinen roten Fruchtgummiaffen.

			»Wo hattest du die?«

			»Sie hätten sie nur weggenommen, wenn ich sie nicht an mir versteckt hätte.«

			Aber Jenny meinte das Versteck an Bord des Bootes.

			Alexandras Blick wies einen Anflug von Trotz auf. »Du mochtest es ja nicht, wenn Sebastian und ich an Bord außer samstags Süßigkeiten aßen. Ich hatte einen Geheimplatz.« Sie öffnete die Tüte.

			»Ist heute Mittwoch?«, fragte Carl-Adam, so als ob die Tatsache, dass jemand einen Wochentag erwähnt hatte, ihn auf einen Gedanken brachte.

			»Nein, Papa, es ist Donnerstag«, antwortete Alexandra und streckte Sebastian die Tüte hin, sodass er sich etwas nehmen konnte, ohne aufstehen zu müssen.

			Als die Piraten ein paar Tage später die Wachleute austauschten, geschah dies offensichtlich, ohne dass man auch die Anweisungen weitergab. Obwohl es ein großes Theater gab und Jenny aufgeregt zu erklären versuchte, waren die neuen Wachmänner uneinsichtig, und der Eimer mit Wasser am Morgen blieb aus. Zwei Eimer waren Leben, nur einer war reine Not. Die ersten Schöpflöffel, auf die Jenny sich selbst zwang zu verzichten, waren grausam.
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			»Diese Wohnung, die Fredrik Hansson in Kungsholmen hat …«

			»Ja«, antwortete Grip am Telefon.

			»… das ist eine Dreizimmerwohnung, daneben hat er im Keller auch drei Garagenstellplätze gemietet.« Es war Astrid Süss, die ihn angerufen hatte. »Ich war in diesem Keller«, fuhr sie fort, »in der Garage. Dort steht sein eigener Mazda. Tiefer gelegt, sport­liche Angelegenheit, guter Zustand, wartet nur darauf, dass er nach Hause kommt, damit sie an einem lauen Sommerabend ausfahren können.«

			Süss brummte und fuhr fort: »Neben dem Mazda ist ein Platz leer, dann kommt ein weißer Passat, fünf Jahre auf dem Buckel, unansehnlich.«

			»Auf einem von Hanssons drei Stellplätzen?«

			»Ja.«

			»Laut meinen Unterlagen ist nur dieser Mazda auf ihn zugelassen.«

			»Laut meinen auch«, sagte Süss. »Der Passat ist auf einen Khalid Delmar registriert.«

			»Was meinst du?«

			»Dass auf einem von Hanssons Stellplätzen ein VW Passat steht, der auf einen Somalier zugelassen ist. Ich fragte einen Nachbarn im Haus, der Passat steht anscheinend fast immer dort.«

			»Khalid, sagst du?«

			»Khalid Delmar, einunddreißig Jahre alt, wohnt seit An­­fang der Neunziger in Schweden.«

			»Und wo ist dieser Khalid jetzt?«

			»Keine Ahnung.«

			»In der Datenbank?«

			»Gibt es nichts, keine Vergehen. Nichts außer der Angabe, dass er einen weißen Passat besitzt.«

			»Verdammt.«

			»Aber weißt du was, sein Onkel mütter­licherseits wohnt auch hier. Und dem Onkel gehört Swiftclean.«

			»Das Swiftclean?«

			»Ja, unser Swiftclean, das alle zwei Wochen ein Paket Flugzeugelektronik aus Uppsala bekommt. Oder besser gesagt bekam.«

			»War es nicht irgendein glatzköpfiger Schwede, der …«

			»Er ist nur der Geschäftsführer, besitzt zehn Prozent. Dem Onkel gehören neunzig. Wenn man irgendwelche Aufträge haben will, geht es darum, ein schwedisches Gesicht als Aushängeschild zu haben, einen bekannten Namen und eine akzentfreie Stimme am Telefon.«

			»Hängt euch an diesen Onkel.«

			»Ruhig, Grip. Mit mehr als hundert Angestellten ist das keine Briefkastenfirma. Sicher, Leute kommen und gehen, bestimmt ein Teil ohne Papiere, aber die eigenen Unter­lagen sind in Ordnung. Das hier geht nicht um den Onkel. Stellt man den Somaliern Fragen über den Onkel, wird niemand nervös, er scheint respektiert zu sein, versorgt sie mit einem Arbeitsplatz. Fragt man aber nach Khalid, dann werden sie nervös. Sie geben lediglich ausweichende Antworten, wenn sie sich überhaupt an irgendwas erinnern.«

			»Was hast du also?«

			»Dass er bei Swiftclean gearbeitet hat, aber das ist einige Jahre her. Und unter denen, die ihn kennen, läuft er unter dem Spitznamen ›der Jude‹.«

			»Der Jude?«

			»Ja, der Spitzname klingt auf Somali in etwa wie Yuhuudi, was eben offensichtlich ›der Jude‹ bedeutet.«

			Grips Erinnerungen brauchten ein paar Sekunden, um sich zu sortieren.

			Ein Schlafzimmer in Husby mit eingeschlagener Tür, das Geräusch von fließendem Wasser und Schreie aus dem Badezimmer. Ein junger Mann, der in seinem Griff zitterte und murmelte: »Es ist ›der Jude‹, hinter dem ihr her seid.«

			»Hallo, bist du noch da?«, fragte Astrid Süss. Noch immer Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Willst du in der Angelegenheit weitergehen, musst du Leute und Zeit lockermachen. Ich kann nichts mehr nebenbei machen, jetzt sind Ressourcen gefragt. Leute, die sich der ganzen Sache offiziell annehmen.«

			Grip wusste es genau. Er brauchte Unterstützung von weiter oben, Papiere, die ausgestellt wurden, Staatsanwälte, die Hausdurchsuchungen anordneten, einen erweiterten Kreis, der in dem Zusammenhang eingesetzt wurde. Aber niemand bei der Sicherheitspolizei in leitender Funktion würde oder könnte überhaupt in die Nähe von etwas gehen, das mit dem Zugriff in Husby zu tun hatte. Ein schmerz­liches Fiasko, bei dem vor Adrenalin strotzende Handlanger in einem Badezimmer zudem Guantanamo nachgestellt hatten. Etwas auf Grundlage von Geständnissen in Gang zu setzen, die erzwungen wurden, als das Wasser rauschte – das war nicht nur unbrauchbar, das war kollektiver Selbstmord. Er stand allein da, diese Karte hatten andere ausgespielt.

			»Danke, Astrid, du hast getan, was du konntest.«

			»Aber? Sollen wir nicht …«

			»Es ist gut, danke.«

			»Und das hier mit ›dem Juden‹?«

			»Nein, der Name sagt mir nichts. Und wenn ich in Dschibuti bin, schaffe ich es nicht, mich auch noch damit zu beschäftigen, was in Stockholm passiert.«

			»Das klingt hohl, das weißt du. Aber ich nehme an, du hast deine Gründe.«

			»Wir hören uns.«

			Grip saß still und ruhig da, sah Radovanovic’ vor sich. Die niedergeschlagene Gestalt in dem Zimmer im Hotel Mirage. Das versetzte ihm einen Stich in den Magen. Der töd­liche Schuss auf den Oberleutnant in Dschibuti hätte sich als ein mög­licher Zugang erweisen können. Die Ausrede, die er brauchte, um Steine umdrehen zu können, Hausdurchsuchungen zu veranlassen und Leute zur Vernehmung einzubestellen. Aber diese Chance hatte er höchstselbst verspielt. Der Bericht war geschrieben. Radovanovic’ würde untergehen. Der Fall war abgeschlossen.

			Fredrik Hansson und Khalid Delmar? Grip hatte nicht die blasseste Ahnung. Aber auf irgendetwas war er gestoßen, und auch das verursachte ein ungutes Gefühl. Er war allein, und fest stand, dass er es mit einem viel größeren Gegenspieler zu tun hatte. Das Bild des verhörten Mannes in Uppsala, nicht irgendein abgebrühter Typ, der alles abstritt, sondern der kalt vor Schweiß und voller Angst vor dem dasaß, was passieren würde, wenn er auch nur ein Wort ausplauderte. Dass man jemand eine solche Angst einflößen konnte. Alles, was Grip zu denken vermochte, war: Mit gleicher Münze heimzahlen. Und er war gezwungen, so verdammt viel Einsatz zu zeigen und das so höllisch schnell, dass sie es nicht schaffen würden, ihm zuvor einen Messerstecher auf den Hals zu hetzen.

			»Ist es möglich, heute Nachmittag eine Massage zu bekommen, Ganzkörper, eine volle Stunde?«

			Die Rezeptionistin der Spa-Anlage sah in ihrem Computer nach.

			»Ist es möglich? Sarah bitte.«

			Die Frau schaute auf eine eng beschriebene Liste.

			»Sarah, das ist wichtig.«

			»Ich bedaure, sie ist ausgebucht.«

			Grip hielt bereits einen Hunderteuroschein in der Hand. Er schob ihn mit einem Finger über den Tresen.

			»Aber ich kann mit einer anderen Behandlung tauschen«, sagte sie und schob ihm den Schein zurück.

			Grip kam aus dem Konzept, bemerkte, wie falsch die Assoziationen waren: Kempinski, Frauen, Geld. »Sarah hat mir in der vergangenen Woche geholfen. Mein Rücken …«

			Die Frau an der Rezeption nickte. »Es ist in Ordnung, um Hilfe zu bitten, wenn man Schmerzen hat.«

			Grip knüllte den Schein in der Hand zusammen.

			»Kommen Sie um vier Uhr. Ich werde ihr Bescheid geben.«

			Der Tag verging, schon bald war er zurück in dem bekannten Massageraum. Lag auf der Pritsche. Das Meeresrauschen, die Kerzen, die Gerüche.

			»Tut es hier weh?« In Ermangelung von etwas anderem hatte er seine erfundenen Rückenschmerzen vorgeschoben. Sarah tastete sich vorsichtig voran.

			»Das ist gut, machen Sie weiter.« Die Scharade, der sie sich widmeten, machte ihn ungeduldig. Dennoch war es eine richtige Massage: die Griffe, das Kneten, die Daumen, die kräftig zudrückten. Und Sarah machte sich schnell dort zu schaffen, wo die wirk­lichen Verspannungen saßen, im Nacken und in den Schultern. Und wie auf Knopfdruck, trotz Widerwillen, holte ihn die Müdigkeit ein. Aber er schlief nicht oder glaubte es zumindest.

			Jetzt lockerte sie die Beine. Die Oberschenkel, die Waden, vorsichtig auf der einen Seite, wo sich am Knie mehrere alte Operationsnarben fanden.

			»Was hast du hier gemacht?«

			Es war die Stimme, auf die er reagierte. Ertappt zuckte er zusammen und drehte sich um. Ihre Finger glitten an der Kniekehle entlang. Ayanna.

			Sarah war nicht mehr da. Wessen massierende Hände hatte er eigentlich gespürt?

			»Bleib ruhig. So schlimm kann es wohl nicht sein.« ­Ayanna spürte mit der anderen Hand erneut am Knie entlang, drehte und betrachtete es. »Sind oft Leute hinter dir her?«

			»Es war mein Kollege, den sie aufgeschlitzt haben. Das da hat mit Fußball zu tun, das ist lange her. Ich hatte ein bisschen Pech.«

			»Pech? Glaubst du selbst überhaupt daran?« Sie schien guter Dinge zu sein, nahm ein Handtuch von einem Stapel und trocknete sich das Massageöl ab. »Also …?«

			»Also was?«, fragte Grip. Dieses Mal war er nicht so selbstsicher, war befangen dadurch, dass sie ihn so ungezwungen anfassen konnte, befangen dadurch, dass er nur ein Handtuch um die Hüfte hatte, während sie bekleidet war.

			»Die Narben am Knie und das hier mit den Rückenschmerzen, ein wenig darüber, wer du bist und wo du herkommst, kannst du wohl preisgeben?«

			»Ich habe früher einmal Fußball gespielt, davon stammen die Narben. Und der Rücken, ja, irgendwas musste ich ja vorbringen, damit ich schnell einen Termin bekam.«

			»Auf diese Weise.« Ayanna legte das Handtuch beiseite. »Du bringst eine Lüge vor, und mit deren Hilfe sehen wir uns wieder.« Sie setzte sich in einen der Sessel.

			»Entschuldige«, sagte sie dann. »Ich habe es nicht böse gemeint. Du wolltest mich sehen, das ist gut.«

			Trotz seines ausgeprägten Instinkts, der ihm zu verstehen gegeben hatte, dass er erneut mit ihr sprechen musste, führte die Stimmung im Massageraum dazu, dass er sich unsicher fühlte. Es war das Gefühl, dass sie sich vor jemandem verstecken würden. Und Ayanna selbst, sie agierte mit einer solchen Selbstverständlichkeit und vermittelte dennoch das Gefühl, dass unklar war, wem gegenüber sie loyal war.

			»Wie geht es Judy?«, begann er.

			»Judy Drexler? Sicher ganz wunderbar. Sagte ich das nicht das letzte Mal? Sie war es, die vorschlug, dass ich dich kontaktieren soll, aber das ist auch alles. Was macht dich so unruhig, dass sie es herausfinden könnte?«

			»Nichts im Augenblick.«

			»Aber …?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erhalten. Sie wischte sich einen unsichtbaren Fleck von der Wange, seine Unsicherheit hatte sich auf sie übertragen. »Denn es geht nicht um Judy«, sagte sie dann, »sondern es geht um mich. Darum, wo du mich eigentlich einordnen sollst.«

			»Wir befinden uns an einem Ort, der mehr deiner ist als meiner, dennoch ist es schwer zu definieren, was du tatsächlich hier machst. Ich versuche, einen Mord aufzuklären, während du, nun, du spielst nicht nur Klavier …«

			Einen Augenblick lang ließ sie den Blick von ihm ab. Sie wollte etwas sagen, änderte aber ihre Meinung. »Als du zum ersten Mal hier in die Stadt gegangen bist«, sagte sie dann, »was hast du da gesehen?« Er zuckte mit den Schultern, sie fuhr fort: »Das Erste, was du bemerkt hast, waren die Khat-Stände, die kauenden Männer mit den trüben Augen. Gib zu, dass du Verachtung empfunden hast. Du brauchtest sie nur anzusehen, die muffigen Gerüche und verhangenen Blicke wahrzunehmen, um etwas zwischen dich und das Elend zu schieben. Es ist doch so eindeutig, das Leben, das die Menschen hier führen, an dem sie selbst nicht ganz schuldlos sind. Und deswegen braucht man kein so schlechtes Gewissen zu verspüren, an einem Ort wie dem Kempinski zu logieren. Und hier gibt es mich, ich teile diese Welt hier mit dir. Abend für Abend sitze ich zurechtgemacht hinter dem Klavier. Aber ich kann dem da draußen nicht einfach den Rücken zukehren, nicht weil ich eine andere Meinung habe als du, sondern weil ich riskiere, letztendlich dort zu landen.

			Mein Leben hat in zwei Reisetaschen Platz, ich wandere von Job zu Job. Ich reise zwischen den Luxushotels in Afrika und dem Nahen Osten hin und her, weil ich spiele, wie ich spiele, und weil ich aussehe, wie ich aussehe. Aber das ist nur ein Springen von Eisscholle zu Eisscholle, letztendlich kommt … ich pflege es, den Fluch des Passes zu bezeichnen. Ich habe zwei, einen ukrainischen und einen somalischen. Wenn ich nicht mehr in einer Pianobar sitzen kann, wo soll ich mich dann niederlassen? Wenn ich eine Familie gründen will, wo sollen meine Kinder aufwachsen? Nach Kiew zurückzukehren, ist ausgeschlossen, und ein Leben im realen Somalia oder in Dschibuti käme meinem Untergang gleich. Ich würde es nicht schaffen, diese Art von Alltag beherrsche ich nicht.«

			Sie verstummte, schaute ihn weiterhin an.

			»Wir haben also den Punkt erreicht, der klärt, wo ich dich eigentlich einordnen soll?«

			»Ich und nur ich kann für mich sorgen, und da muss man das tun, was unter den eigenen Voraussetzungen möglich ist. Genau wie die Piraten, auch sie wünschen sich ein anderes Leben, sie versuchen ein Stück von der Welt, die sie an sich vorbeirauschen sehen, für sich abzugreifen … Dieses Vielversprechende. Aber sie tun es, indem sie versuchen, ihre eigenen Regeln aufzustellen, und da begegnet man ihnen mit Kriegsschiffen und mit Helikoptern, die mit Gewehren bewaffnet sind. Meine Idee ist es mitzuschwimmen, sich zu alliieren, auf der richtigen Seite zu landen und das anzubieten, was kein anderer kann. Wie du es gesagt hast, hier wo wir sind, das ist mehr meine Welt als deine, ich bewege mich frei. Ich kann für Judy Drexler Augen und Ohren sein, denn wenn mich die Leute sehen, denken sie nicht an CIA und Washington oder an Moskau oder Stockholm, was das betrifft. Ich nehme Geld dafür, und manchmal bekomme ich einen Stempel in einen Pass, mit dem ich dorthin reisen kann, wohin jemand aus Somalia oder der Ukraine ansonsten nicht reisen kann.«

			Sie lächelte erneut. »Wie du siehst, so schlimm ist es nicht, sich zu öffnen. Als wir uns das letzte Mal sahen, hast du erstaunt getan, als ich meinen Hintergrund erklärte, aber ist man schwarz unter Weißen, dann muss man sich immer erklären, wo man herkommt und wo man beabsichtigt hinzugehen. Das musst du nie tun, nicht einmal wenn du allein unter Schwarzen bist. Dass ich nicht nur Klavier spiele, liegt daran, dass ich nicht darauf warten kann, was mir die Welt mög­licherweise zufällig zuteilwerden lässt. Ich kann auf nichts hoffen.«

			Grip schämte sich. Innerhalb von fünf Minuten hatte er mehr wesent­liche Dinge über einen Menschen erfahren, als ihm mehrere seiner Kollegen im Laufe vieler Jahre von sich erzählt hatten. Dennoch war etwas in ihm noch nicht zufriedengestellt, etwas, das spürte, dass sie sich versteckte, etwas, das fand, dass irgendein Teil fehlte. Was erwartete er, was musste sie sagen, damit sie weiterkämen? Mitunter kann volles Vertrauen nur durch Handlung aufgebaut werden. Es war trotz allem er, der am dringendsten vorankommen musste.

			»Schwarz oder weiß«, sagte er. »Du sagst, du kannst nicht warten. Gerade jetzt kann auch ich nicht einfach nur warten. Du hast mir von dem französischen Oberleutnant erzählt, den im Casino.«

			»Der Fremdenlegionär, der eine Lektion lernen musste?«

			»Ja, so kann man es wohl nennen.«

			»Du willst etwas unternehmen?«

			»Ich brauche ein wenig Hilfe bei meinen Ermittlungen.«

			»Was brauchst du: einen Chauffeur, einen Barkeeper, der ein Gespräch belauscht?«

			»Ich möchte in Kontakt mit den Polizisten kommen, die Abdoul Ghermat festgenommen haben.«

			»Abdoul Ghermat?« Sie klang verwundert.

			»Er arbeitete für die Schweden auf der Basis, be- und entlud da draußen vor allem Flugzeuge. Er wurde beschuldigt, auf der Schießbahn den Offizier erschossen zu haben.«

			Sie lachte. »Ich weiß zufällig, wer Ghermat ist. Vor einigen Monaten bat mich Judy Drexler, ihn zu überprüfen. Es waren ein paar Hinweise, ich habe mit einer Kleinigkeit beigetragen, glaube, es stellte sich heraus, dass er ein ganz gewöhn­licher Dschibutier ist, der mitunter ein Bier mit diesem Oberleutnant trank. Aber das hier hat wohl kaum etwas mit Ghermat zu tun. Für ihn würdest du dich kaum dazu hinreißen lassen zu versuchen, jemanden für einen Massagetermin im Kempinski zu bestechen. Aber du willst mit denen sprechen, die ihn vernommen haben?«

			»Ungefähr so.« Grip stellte sich auf den Boden, legte sich ein zusammengerolltes Handtuch in den Nacken und hielt es an den Enden fest.

			»Warum gehst du nicht einfach dorthin, das kann nicht so schwer sein?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Es ist wie bei Judy, es ist nicht immer von Vorteil, bei allen Dingen selbst gesehen zu werden. Und wie du sagst, kennst du Dschibuti besser als ich.«

			»Du brauchst einen Zwischenhändler?« Sie war schnell, sie begriff, brauchte nicht mehr als einen kleinen Moment, um das zwischen den Zeilen Gesagte zu verstehen. »… wenn die lokale Polizei einem Weißen den Arm umdrehen soll?«

			»Wenn sie meinen Vorschlag akzeptieren, geht es nicht so sehr darum, jemandem einen Arm umzudrehen, wie darum, einen unangenehmen Gedanken zu säen. Ich muss jemandem richtig heftig Angst einjagen, und das tut man am besten mit Hilfe des ganz persön­lichen Albtraums des Betreffenden.«

			Sie trafen sich noch zweimal zum Geräusch von Meeresrauschen in dem Raum mit Bergen von Handtüchern und maurischem Mosaik. Es lag je ein Tag dazwischen. Ayanna hatte den lokalen Polizisten aufgesucht und seine Fragen mitgebracht, Grip seinerseits die Antworten. Sie kam mit einem Angebot, er legte ein Gegenangebot vor. Wer hätte etwas anderes geglaubt, als dass es kosten würde? Letztendlich ging er eines Abends bei ihr am Flügel vorbei. Sie nickte.
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			Grip musste beweg­licher werden. Nicht im physischen Sin­ne, sondern mehr was Beschlussfassung und Gedankenwelt betraf. Er wollte sich um niemanden kümmern müssen, nur einen Rücken schützen müssen. Und er wusste, dass Moral ein dehnbarerer Begriff wurde, wenn es keine Zeugen gab.

			»Was denn?«, fragte Stark, als Grip gegen sechs Uhr am Morgen in seinem Zimmer stand.

			»Sieh zu, dass du packst, die Sveaborg legt in gut einer Stunde ab.«

			»Sollen wir mitfahren?«

			»Nicht wir, du.«

			Stark war noch immer schlaftrunken. »Hör auf.«

			»Nein, du sollst mit.«

			»Warum in aller …«

			»Du sollst dich mit diesem Arzt hinsetzen, Winkel klären und mathematische Berechnungen vornehmen, sodass wir sonnenklare technische Beweise für Radovanovic’s Un­­schuld bekommen.«

			»Das können wir beim nächsten Hafenstopp machen.«

			»Wir sind ihm eine Rehabilitierung schuldig, du fährst jetzt.«

			Stark sah Grip an. »Warum entledigst du dich meiner?«

			»Wir müssen das hier hinter uns bringen.«

			Stark wurde lauter. »Warum willst du mich loswerden?« Grip antwortete nicht, und Stark fuhr fort: »Du warst es, der das hier mit dem Messer als einen Raubüberfall bezeichnet hat, nicht ich. Ja, ich habe Angst, aber ich bin nicht feige.«

			»Pack jetzt.«

			»Ist das Didricksens Idee?«

			»Didricksen hat mit der Sache absolut nichts zu tun, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn du das hier ihm gegenüber nicht erwähnst.«

			»Was zum Teufel hast du vor?«

			»Sag Didricksen nichts, das ist wichtig, und kümmere dich dann nur darum, von dem alten Arzt eine wasserdichte Darstellung zu bekommen.«

			»Es ist Hansson, nicht wahr?«

			»Du bekommst eine eigene Kajüte auf der Sveaborg, das ist bereits organisiert«, sagte Grip.

			»Du willst mit Hansson allein sein, du glaubst nicht, dass ich …« Stark unterbrach sich selbst. Er ging zur Kommode hinüber und zog mit einem Ruck eine Schublade heraus. Stand mit dem Rücken zu Grip gewandt. »Ich verstehe.«

			»Wir wissen beide, wer in Wirklichkeit eingeknickt ist«, sagte Grip.

			»Ja, irgendwas musst du unternehmen.« Stark nahm wahllos Strümpfe und T-Shirts heraus. »Und zehn Tage willst du für dich ganz allein haben?«

			»Die Sveaborg wird dieses Mal zwölf Tage draußen bleiben.«

			»Dann zwölf.« Stark öffnete den Schrank und zog eine Tasche heraus.

			»Didricksen …«, begann Grip.

			»Ich weiß«, fuhr Stark ihn an, »mit keiner Silbe. Aber versprich mir eins, wenn ich jetzt zwei Wochen demütig auf einem Schiff herumsitzen soll, dann sorg verdammt noch mal dafür, dass du dieses Arschloch in die Schranken weist.« Grip blieb stumm, sein Kollege hatte ihm noch immer den Rücken zugewandt. »Hansson arbeitet nicht allein, das ist sicher, aber du willst mit ihm allein sein.« Stark riss einige Hemden von ihren Bügeln im Schrank, dann streckte er sich nach etwas aus. Er drehte sich um. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er, »nimm das hier.« Es war das Messer, das ihn aufgeschlitzt hatte. »Es bereitet mir doch nur Albträume.«

			Grip nahm es. Drehte es langsam einmal in der Hand und steckte es in seine Tasche. »Pack jetzt.«
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			Die Sonne war seit Langem untergegangen, aber es war nicht später, als dass die Vorfreude auf den Freitagabend noch immer die Nacht beherrschte. Im Hafen von Dschibuti hatten einige neue Kriegsschiffe angelegt. Die Symbiose aus vor Khat strotzenden Taxifahrern und betrunkenen Seeleuten: unzusammenhängende Gespräche, lautes Gelächter, zerknüllte Geldscheine und ungeduldige Hände, die bei jeder Transaktion ständig nach mehr verlangten.

			Fredrik Hansson hatte wie gewöhnlich Whisky zum Vorglühen organisiert und war nun dabei, die Leute, die frei hatten, durch die Bars und Clubs zu lotsen. Quatschte mit Türstehern, grüßte mit High five und bestellte die erste Runde aufs Haus. Er war der Mann, der Bescheid wusste, der die Kontakte hatte. Er war Everybody’s Darling.

			Er selbst blieb nüchtern.

			Er hatte soeben eine Gruppe Deutscher abgesetzt, die ganz verrückt danach waren, nackte Haut zu sehen, checkte die SMS der zweiten Jagdgesellschaft, die man zum falschen Ort gelockt hatte. Grüßte Mickels, der mit trostlosem Blick in seinem weißen Land Cruiser vorbeirollte. Der Militär­polizist und er – ein Gegensatz wie Tag und Nacht. Mickels, in Felduniform, jagte die Sünder, während Hansson, in locker sitzendem Hemd und Jeans, sie der Sünde zuführte.

			Hansson ging weiter um die Ecke, während er eine neue SMS las. Er hatte auf der Rückseite einer Bar im Zentrum geparkt und wollte den VW-Bus holen, um eine Gruppe aufzulesen, die in ihrem Eifer außerhalb der Stadt gelandet war.

			Ein Taxi tauchte auf. »Sir!« Hansson schüttelte den Kopf, während er eine neue Mitteilung eintippte. Der Fahrer beugte sich über den Sitz und öffnete die Beifahrertür. Fredrik Hansson schaute noch immer auf das Display und stellte sein Knie gegen die Tür, sodass diese wieder ins Schloss fiel. Drückte auf senden, sah auf und stieß einen Pfiff aus. Auf der Rückseite der Bar gab es eine Bande kleiner Jungs, die für ihn immer auf das Auto aufpasste. Dort stand der VW-Bus, aber die Jungs, mit denen er vor einer Weile gesprochen hatte, waren nicht zu sehen.

			»Hallo!«, rief er laut. Sie saßen vermutlich nur in kleinen Grüppchen versammelt in irgendeinem Verschlag. Als Antwort bekam er jedoch nur sein eigenes Echo, der Hinterhof war seltsam still. Ein Gefühl von Verlassensein. Aber das Taxi stand noch immer vor ihm.

			Die Beifahrertür wurde erneut und mit Kraft aufgestoßen.

			»Ich sagte Nein!«, rief Hansson ungehalten. Eine neue SMS ging ein. Er beugte sich nach unten, um einen Blick in das Auto zu werfen, sah den leeren Blick des Fahrers, schaute auf sein Telefon und nahm dann eine Bewegung wahr. Jemand hatte sich ein Stück entfernt hingekauert und stand jetzt auf. Hansson drehte sich um, um die Jungs zu bezahlen, aber es waren zwei Männer, die auf ihn zukamen, in diesem ruhigen Gang von jemandem, der nur allzu gut wusste, was er wollte.

			Hansson hatte keine Chance. Hatte sich nie ausgemalt, dass es so geschehen würde. Nicht hier.

			Zuerst hörte man nur die langen, erschöpften Atemzüge von jemandem, aber nach und nach konnte man, trotz der schlechten Bildqualität, eine Gestalt erkennen, die auf einem Steinboden saß, die Arme zur Seite ausgestreckt. Das war eine merkwürdige Körperhaltung, in gewisser Weise balancierend, so als würde die Gestalt die ganze Zeit über darum kämpfen, nicht zur Seite umzufallen. Er hatte eine Art Stoffhaube über dem Kopf. Der eine Fuß war nackt, auf dem Steinboden, einen Meter entfernt, lag der verlorene Schuh. Die Kamera hatte von schräg hinten gefilmt. Ein Mann schritt durch das Bild und stellte sich vor die Gestalt auf dem Boden.

			»Hören Sie mich?«, fragte der Mann auf Englisch. Er trug eine Polizeiuniform. Keine Reaktion. Er machte einen Schritt nach vorn und ergriff die Schultern, woraufhin die Person zusammenzuckte, so als wäre sie mitten in einem Traum geweckt worden. Man hörte das Geräusch rasselnder Ketten, die vorab nicht sichtbar waren.

			Die Haube wurde abgenommen.

			Es war drei Tage her, seit Fredrik Hansson versucht hatte, auf der Rückseite einer Bar in Dschibuti eine Taxifahrt abzulehnen.

			Der Polizist wartete, bis sich der Blick auf ihn fokussiert hatte.

			»Ja, es ist verdammt warm, und alles stinkt«, sagte er. »Aber so ist es, wenn man an Orten landet, an denen einen keiner sehen oder hören kann.«

			Abermals war das Geräusch von Metall zu hören, das hochgehoben wurde und wieder auf den Steinboden fiel. Jetzt sah man, dass beide Arme an Ketten befestigt waren, die ein paar Meter weiter hin zu einem Ring im Boden verliefen.

			»Man kann nicht stehen, und man kann nicht liegen. Ich habe einige sagen hören, dass es trotz der fürchter­lichen Schmerzen und der Müdigkeit das Schlimmste ist, dass man nicht in der Lage ist, an den Insektenbissen zu kratzen. Vielleicht haben Sie einen Weg gefunden, das auszuhalten, aber das spielt keine Rolle, denn darum geht es nicht. Sie überlegen, wie lange Sie das durchstehen können, aber lassen Sie das. Sie wissen, wir kennen Sie gut, seit Sie versucht haben, aus Abdoul Ghermat einen Mörder zu machen. Sicher, wir haben ihn hart rangenommen, aber im Gegenzug hat er uns eine ganze Menge nütz­licher Dinge erzählt. Also geht es hier nicht darum, wie lange Sie durchhalten, sondern was wir mit Ihnen anstellen.« Der Polizist ging in die Hocke. »Abdoul berichtete von Ihrem Interesse am Schwarzmarkt, Schnaps und andere Dinge. So was ist illegal, sowohl hier als auch dort, wo Sie herkommen. Aber damit können wir wohl leben. Es ist mehr das andere, worüber Abdoul sprach, die ganzen Pakete mit Geld, die draußen auf der Basis auftauchen und mit dem Flugzeug verschwinden. Das interessiert uns.« Der Polizist beugte sich vor, so nah, dass sich die Wangen der Männer berührten. Er flüsterte Hansson ins Ohr: »Ich wage zu behaupten, dass die Art, wie wir Abdoul Ghermat Fragen stellten und wie er darauf antwortete, uns eine sichere Bestätigung dafür geliefert hat, dass Abdoul Ghermat damit wirklich nichts zu tun hat. Das Geld, das mit schwedischen Flugzeugen aus Dschibuti ausgeflogen wird, ist ganz und gar etwas, das Sie allein betreiben.«

			Der Polizist zerrte an einer der Ketten, sodass sie plötzlich angespannt wurde. »Eine derart wichtige Tätigkeit muss beschützt werden, und wir hier bei der Polizei haben wenig Ressourcen, aber eine Unmenge an Ausgaben. Denken Sie ein wenig darüber nach, Sie haben ausreichend Zeit dazu.«

			Hansson saß nur schweigend da und wiegte sich hin und her.

			Dann wurde ihm die Haube wieder aufgesetzt.

			Grip legte den USB-Stick, auf dem er den Film bekommen hatte, in den Safe des Hotelzimmers. Kurz darauf rief Mickels an. Er wirkte aufgewühlt und berichtete, dass er eine große Suche eingeleitet habe. Fredrik Hansson war seit Freitagabend anscheinend verschwunden.

			Ein paar Tage waren vergangen, es war kurz nach Mitternacht. Grip saß im Auto und fuhr langsam durch den abgelegenen Bereich des Hafens, von wo aus Tiere verschifft wurden. Er fuhr an großen Gehegen voller Ziegen und Kamele vorbei. Vereinzelt gab es einige Häuser und Gebäude für die Betreuung der Tiere. In der Dämmerung war es schwer zu finden, mit den wenigen Lampen und all den Zäunen und unruhigen Tierherden, die die Sicht verdeckten. Bei der zweiten Runde sah er einen Polizisten, der bei einem Haus Wache hielt, genauso wie sie es gesagt hatten. Grip hielt an, stieg aus und wurde von dem unablässigen Gebrüll der Umgebung sowie den Gerüchen der zusammengepferchten Tiere empfangen. Und ebenso unmittelbar, trotz der Dunkelheit, der qualvollen Anwesenheit aller nur erdenk­lichen Insekten und Fliegen. Das Haus vor ihm hatte irgendeine praktische Funktion, auf der offenen Veranda hingen von Haken lange Ketten und Seile herab. Grip ging hinein, und die Geräusche von draußen wurden gedämpft. Dort drinnen erhob sich ein weiterer uniformierter Mann von seinem Stuhl, nickte und ging voraus. Grip erkannte in ihm den Polizisten aus dem Film wieder. Sie wechselten kein Wort miteinander, sondern befolgten ausschließlich die Vereinbarungen, die über mehrere Instanzen hinweg vermittelt worden waren.

			Sie kamen in einen Raum, in dem eine große Lampe die Gestalt fixierte, die festgekettet auf dem Boden saß. Die Lampe war niedrig angebracht und hielt den Mann und alle Insekten, die um ihn herum kreisten, in einer Blase aus weißem Licht fest, ohne aber die Wände oder die Decke zu erleuchten. Die Geräusche von draußen waren kaum wahrnehmbar, der Gestank aber war intensiv, allerdings stammte er eher von mensch­lichen Absonderungen. Grip hörte sein langsames, angestrengtes Schnaufen.

			Der Polizist ging vor Hansson in die Hocke und zog ihm die Haube vom Kopf. Ließ einige Sekunden verstreichen, damit der Andere voll bei Bewusstsein war, bevor er sagte: »Sie wollen noch immer gewinnen, aber Sie haben die Herausforderung missverstanden. Wir haben nicht mehr so unheimlich viel Zeit. Das Maul zusammenkneifen – das können Sie.«

			Grip stand schräg hinter Hansson, sah aber dennoch, dass der Polizist jetzt seine volle Aufmerksamkeit hatte. Eine der Ketten bewegte sich unruhig.

			»Wer ist es, den Sie dabeihaben?«, fragte er dann. Die Stimme war heiser.

			»Wer?«, sagte der Polizist unberührt.

			»Da steht jemand hinter mir.« Hansson taumelte, versuchte sich umzudrehen, aber sein Körper gehorchte nicht, und die Ketten hielten ihn zurück. Er machte sich mehr Sorgen darüber, was passieren würde, als darüber, wer tatsächlich dort stand. Selbst wenn er sich hätte umdrehen können, hätten es die Lampe oberhalb und die Dunkelheit drum herum unmöglich gemacht, etwas zu sehen.

			»Hören Sie jetzt zu«, sagte der Polizist, »es ist Ihre Zeit, die abläuft. Es sind Ihre Möglichkeiten, die Ihnen aus den Händen rinnen. Wenn Abdoul Ghermat wusste, was Sie treiben – wie vermutlich auch andere dort draußen auf dem Flugplatz –, und wir es auch wissen, dann wird in ganz Dschibuti darüber getratscht, welches große Spiel Sie da betreiben. Eine solche Person wird so leicht ein Opfer unklarer Umstände oder verschwindet ganz einfach …«

			All die Stunden auf dem nackten Steinboden, die Ketten, die Erschöpfung, die Insekten, die Gedanken bewegten sich mit ihrer ganz eigenen Logik. »Wollen Sie mich verkaufen?« Etwas in der Art, wie sich sein Nacken versteifte, führte dazu, dass Grip verstand. Die Angst hatte voll und ganz von Hansson Besitz ergriffen. Alte Erinnerungen aus der Zeit, als er im Sudan als Geisel genommen worden war, spielten ihm einen Streich. Die Schrecken, die sich in jemandem festsetzten, der glaubte, er würde wirklich sterben.

			Ein Räuspern, dann brachte er hervor: »Ein Telefonat. Ich muss jemanden anrufen.« Hanssons Haare lagen strähnig über dem einen Ohr und dem Nacken.

			Der Polizist hob die Haube auf, warf einen Blick auf Grip, der ein Zeichen gab, und sah dann wieder auf den Gefangenen auf dem Boden. »Hier wird nicht angerufen. Telefonieren, das erlauben wir verhafteten Ausländern. Aber Sie stehen nicht unter Anklage.«

			Die Haube wurde wieder aufgesetzt, und Hansson schrie etwas Unverständ­liches. Grip ging wieder hinaus. Es war kein Ende der Schreie zu vernehmen.
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			Es war zwei Tage und zwei Nächte her, seit Grip Hanssons Schreie unter der Haube gehört hatte. Zwei Tage und zwei Nächte, in denen er sich die meiste Zeit nur im Hotelzimmer aufgehalten hatte. Spät eingeschlafen und spät aufgewacht war, im anhaltenden Nebel der Schlaftabletten. All die Stunden. Eine zermürbende Ewigkeit. Hatte keine Ruhe für anderes, als zu warten und im Internet schwedische Zeitungen zu lesen.

			Ein Bild von Anders Zorn ist mehr wert als das Leben der Freunde. Die Boulevardzeitungen setzten ihre Jagd auf die Teilhaber von Scandinavian Capital fort. Dem Aftonbladet war es gelungen, an Bilder aus dem Haus eines von ihnen zu gelangen, und irgendein Experte hatte ausgerechnet, dass es für die Lösegeldsumme der Familie Bergenskjöld ausreichen würde, vier der an den Wänden sichtbaren Gemälde zu verkaufen.

			Während die Polizei Dschibutis Fredrik Hansson weiterhin in ihrem Verlies zermürbte, ging Grip weiter und versuchte alles, was möglich war, über die Bergenskjölds herauszufinden. Fand den Blog, den sie für ihre Weltumseglung eingerichtet hatten, dessen letzter Beitrag war ein Stück vor der Mündung des Golfs von Aden eingestellt worden. Sah sich die Fotos an, die sie von Delfinen gemacht hatten, machte sich mit den Gesichtern der Kinder vertraut, mit Jennys klarem Blick und mit Carl-Adam, der sich stets anstrengte, gebieterisch auszusehen, wenn er am Ruder stand.

			»Es ist nicht einmal sicher, ob sie noch leben.« In einem Interview äußerte sich ein weiterer Experte. Anderthalb Monate nachdem eine gepunktete Linie mitten im Indischen Ozean ihr Ende gefunden hatte. Via Telefon hatte eine ausländische Stimme behauptet, dass sie entführt worden seien. Von der Familie selbst hatte man nichts gehört. Wie war so etwas zu bewerten? Regierung und Außenministerium verhielten sich bemerkenswert still.

			Zehn Millionen Dollar, das wollten die Geiselnehmer haben. Grip drehte und wendete den Gedanken und stellte sich die Frage, was er tun würde, wenn er sie bekäme. Er hatte oft gedacht, das sei es, was einen Menschen definiere: das, was er tun würde, wenn ihm plötzlich eine große Summe Geld zur Verfügung stünde. Dem Spiel zuliebe hatte Grip einige Auktionsseiten im Internet besucht, er wusste genau, was er wollte. Er war niemand, der für das Geld irgendein großes Auto oder ein Boot kaufen oder sich aus dem Staub machen und versuchen würde, von den Zinsen zu leben. Eine einzige kleine Sache sollte es sein, und sie würde den meisten entgehen, die sie sahen: Lediglich Striche mit Kohle auf einem Blatt Papier, das infolge der Jahre vergilbt war. Es sollte in einem Monat in London verkauft werden, der geschätzte Wert lag bei knapp über zweihunderttausend Dollar. Edward Hoppers Night Shadows.

			Als Grip das letzte Mal an Bens Galerie vorbeigegangen war, waren die Fenster auf der Innenseite geweißt, sodass es unmöglich war hineinzusehen. Das Leben mit Ben war ein Leben inmitten der Kunst gewesen. Nun war es verschwunden. All das, was er durch die Galerie bekommen hatte, die Menschen, mit denen sie sich umgaben, die Gespräche, die Ausstellungen, die sie besuchten. Zu Hause in seiner Wohnung in Stockholm hatte Grip einige Bilder hängen gehabt, aber das waren größtenteils Reproduktionen gewesen. Sie hatten ihre Daseinsberechtigung dadurch erhalten, dass Grip in die großen Museen in New York ging und die Originale betrachtete. Dass er im Metropolitan Museum of Art eine halbe Stunde vor einigen von George Bellows wütenden Boxern in Öl saß. So kraftvoll und genau wiedergegeben, dass er direkt in den Kampf hineingezogen wurde. Den Puls spürte, den Schweiß und die aufprallende Stärke des Gegners. Das Bild vermittelte einen authentischen Eindruck davon, wie sich ein Kampf auf Leben und Tod zwischen zwei Menschen tatsächlich anfühlte. Oder er war durch eine Sonderausstellung mit Vorarbeiten für einige von Edward Hoppers bekanntesten Werken spaziert. Das konnten sich wiederholende Skizzen des Paares am Tresen der Bar aus Nighthawks sein oder einige eilig gezeichnete Leuchttürme auf Cape Cod. Buchstäblich von Orten, an denen er selbst gewesen war. Die Faszination spüren, wie einige Striche mit Tusche so genau die Stimmung an einem verlassenen Rangierbahnhof einfangen konnten oder die eines Paares, das einander fremd geworden war. Die Stimmungen, die Grip so gut bei sich selbst wiedererkannte. Und beim Betrachter, bei Grip, wurde es zu einem Verlangen, das wieder und wieder zu spüren. Aber mit Bens Tod, ohne die Besuche in den Museen oder die gemeinsamen Reisen entlang der Küste Neuenglands, wurde das, was dort zu Hause hing, nur zu Aushängen ohne Inhalt.

			Die Skizze, die jetzt auf einer Auktion in London verkauft werden sollte, war eine Skizze, die komplett aus Licht und Dunkelheit bestand. Aus der Vogelperspektive sah der Betrachter einen einsamen Mann, der eine trostlose Straße herabeilte. Es ist so spät, dass sogar die Bar, an der er vorbeigeht, bereits geschlossen hat. Kein anderes Leben, der Mann ist vollkommen allein. Aber mit der Sicht von oben wird der Betrachter zu mehr als nur einem Betrachter, er wird Zeuge von etwas, auch wenn unklar bleibt, von was. Außerhalb des Bildes, jenseits des linken Bildrandes, steht ein einzelner Laternenmast, der einen lang gezogenen, Unheil verkündenden Schatten quer über das Geschehen wirft. Der Mann hat etwas Böses getan, oder wird er bald einem Verbrechen zum Opfer fallen?

			Das Motiv war mehr bekannt als eine Radierung Hoppers, eine von wenigen, die es in mehreren hundert Exem­plaren gab. Man konnte eins für rund dreißigtausend Dollar bekommen, sie tauchten in regelmäßigen Abständen auf Auktionen auf. Aber das, was Grip haben wollte, war nicht eins von ihnen, sondern Hoppers Vorstudie dazu. Das Blatt Papier, auf dem die Idee erschaffen wurde, mit Kohle, bevor die Nadel es in die Platte ritzte. Kohle auf Papier, dennoch fand sich hier die Essenz von allem, was Hopper verkörperte: sowohl die Melancholie als auch die hoffnungsvolle Einsamkeit. Grip hätte nicht eine Sekunde gezögert, hätte er das Geld gehabt.

			Als Grip die Rezeption passierte, hielt ihn ein Portier an und übergab ihm einen Umschlag. Obwohl er von außen vollkommen anonym war, nahm er an, dass er von Judy Drexler kam. Aber das war falsch.

			Er enthielt den Farbausdruck eines Fotos. Ein Mann und eine Frau hielten zwischen sich eine Tageszeitung nach oben, im Hintergrund saß ein Mädchen auf dem Boden, und auf einer Matratze war das ausgestreckte Bein eines anderen Kindes zu sehen. Was die Gesichter betraf, waren jedoch nur der Mann und die Frau zu erkennen. Sie sahen elend aus. Die Haltung des Mädchens dort auf dem Boden hatte etwas Bekanntes, und dann stellte er die Verbindung her: Das waren die Bergenskjölds. Aufgrund der Resignation bei Carl-Adam und der Erschöpfung in Jennys Blick hatte er sie zuerst nicht erkannt. Es war The Daily Nation, die sie zwischen sich nach oben hielten, Kenias größte Tageszeitung. Eine vier Tage alte Ausgabe, um zu zeigen, dass die Familie am Leben war. Auf die Rückseite des Fotos hatte jemand geschrieben: »Sind Sie an mehr interessiert, dann kaufen Sie ein neues Handy mit einer Prepaid-Karte, übergeben Sie dann die Nummer auf einem Zettel an ein Taxi, das um 15 Uhr vor dem Eingang des Kempinski wartet.«

			Grip hatte somit vier Stunden. Er fuhr in die Stadt, erledigte das Notwendige und hatte bei seiner Rückkehr noch zwei Stunden gut. Überlegte, ob er Didricksen informieren sollte, unterließ es aber, recherchierte stattdessen eine Weile im Internet, ohne etwas über die Bergenskjölds zu finden, was er nicht bereits gesehen hatte. Er bekam eine E-Mail von Simon Stark, in der dieser mitteilte, dass der Chirurg seinen Bericht jetzt fertig hatte, er sähe gut aus, aber Stark fragte sich, was zur Hölle er in der rest­lichen Zeit an Bord der Sveaborg tun sollte.

			Als es drei Uhr war, ging Grip hinunter in die Lobby und dann nach draußen. Dort standen zwei Taxis.

			»Ja?«, sagte einer der Fahrer und kam ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich soll eine Nachricht transportieren«, wurde er konkreter, als er sah, wie Grip zögerte.

			»Wohin fahren Sie sie?«, fragte Grip.

			Weiterhin lächelnd zuckte der Fahrer mit den Schultern, stopfte den zusammengefalteten Zettel mit der Nummer in seine Brusttasche und ging weg. Grip blieb stehen und sah zu, wie das Taxi hinter den Büschen vor dem Eingang des Kempinski verschwand.

			Drei Stunden später klingelte es.

			»Spreche ich mit Ernst Grip?«, fragte eine Stimme in gutem Englisch.

			»Ja. Und ich nehme an, dass ich Ihren Namen nicht erfahren werde, aber Sie repräsentieren die Piraten?«

			»Ich versuche eine Lösung für diese höchst bedauernswerte Situation hier zustande zu bringen, das ist meine Rolle, einzig und allein das.«

			»Das ist einfach, lassen Sie die Familie Bergenskjöld frei, sie haben genug gelitten.«

			»Ich glaube, Ihre Regierung versteht nicht …«

			»Meine Regierung verhandelt nicht mit Terroristen.«

			»Wenn Sie mich nur mit reinen Plattitüden unterbrechen wollen, können wir das hier ebenso gut beenden.«

			»Entschuldigung«, sagte Grip nach kurzem Zögern. »Können wir ein paar Schritte zurückgehen?«

			»Ein paar sind durchaus möglich.«

			»Woher haben Sie meinen Namen, warum kontaktieren Sie mich?«

			»Jemand sagte mir, dass Sie von der schwedischen Regierung zum Horn von Afrika geschickt wurden.«

			»Von der schwedischen Polizei und in einer anderen Angelegenheit, aber lassen wir das. Und Sie hatten Kontakt zu meiner Regierung?«

			»Der untersten Riege von Beamten und Telefonisten. Ich wurde hin und her geschoben, niemand wollte mir zu­­hören.«

			»Das ist, wie gesagt, vielmehr ihre Haltung und Verfahrensweise gegenüber Terroristen.«

			»Das hier sind Piraten, keine Terroristen, sie wollen ganz einfach Geld verdienen. Ihr Anführer heißt Darwiish, ich habe mehrmals pro Woche Kontakt zu ihm, und ich habe die Familie ein paar Mal gesehen.«

			»Was wollen Sie also von mir?«

			»Sie haben das Foto gesehen, wie schlecht es ihnen geht.«

			»Lassen Sie sie frei.«

			»Akzeptieren Sie, dass ich nicht über Darwiish bestimme.«

			Schweigen trat ein.

			Grip wartete.

			»Weder Sie noch Ihre Regierung scheinen zu verstehen, wie hier wertvolle Zeit verstreicht«, fuhr die Stimme am anderen Ende fort, »der Ort, an dem sie sich aufhalten, zermürbt sie komplett. Der Junge ist krank, der Rest seiner Medikamente ist bald aufgebraucht.«

			»Ich habe damit nichts zu tun.«

			»Ich habe Sie nicht kontaktiert, um zu berichten, dass Darwiish zehn Millionen Dollar haben will. Das wissen alle. Ich habe Sie kontaktiert, um die Voraussetzung für eine vollkommen andere Lösung abzuklären.«

			»Die beinhaltet, dass die Familie freikommt?«

			»Ja.«

			»Ohne die Zahlung von Lösegeld?«

			»Ja.«

			Wenn sich Grip etwas von dem Gespräch erwartet hatte, so war es nicht das. »Lassen Sie hören.«

			»Nicht übers Telefon. Ich melde mich wieder.«

			Das Hintergrundrauschen verschwand.

			»Verdammt«, sagte Grip laut aufgrund der eingetretenen Stille.

			Das war kein Gespräch, das ihm gelegen gekommen war. Nicht das, nicht jetzt. Grip zog das Unausweich­liche so lange wie möglich hinaus, rief aber nach einigen Stunden Didricksen doch an.

			Es war spät abends in Stockholm. Der alte Hund lauschte Grips Bericht über die Kontaktaufnahme und das Gespräch ohne eine einzige Gegenfrage oder einen Kommentar. Abschließend hielt er lediglich eine Instruktion bereit: »Sieh zu, so schnell wie möglich ein Treffen zu organisieren, etabliere einen persön­lichen Kontakt. Aber fahr nicht selbst, schieb das noch eine Weile hinaus, schick Simon Stark.«

			Offensichtlich hatte Stark Wort gehalten und Didricksen hinter seinem Rücken nicht davon berichtet, dass er auf See geschickt worden war. Die Distanz zu wahren, war eine gute Idee, aber Grip dachte, er müsse dieses Treffen ganz einfach selbst absolvieren und dann dem Chef gegenüber diesbezüglich einfach die Klappe halten.

			Als Grip am nächsten Morgen online die schwedischen Zeitungen las, machten die meisten mit derselben Geschichte auf: Diese Fotos wurden von den Piraten persönlich aufgenommen! Es war dasselbe Bild, das Grip am Tag zuvor gesehen hatte, plus einiger weiterer vom Inneren des Hauses, in dem die Familie festgehalten wurde. Es fanden sich auch ausführ­liche Informationen zu ihrem Zustand, anscheinend hatte der Vater eine Schusswunde, und dann war da noch die Tatsache, dass der Junge Epilepsie hatte. Offensichtlich hatte die Person, die Grip angerufen hatte, auch Kontakt zu einigen schwedischen Nachrichtenredaktionen aufgenommen. Und da sagten die Bilder mehr als tausend Worte: schmutziger Verband, ausgezehrte Gesichter, die dreckige Matratze, auf der der Junge in einer unnatürlich anmutenden Stellung lag. Nach einer Weile wurden die Bilder durch andere Artikel, Kommentare und Beiträge ergänzt. Die Verachtung gegenüber den Männern von Scandinavian Capital war noch immer vorhanden, neu war eine offene Kritik am Vorgehen der Regierung, die in Blogs ebenso geäußert wurde wie in den Leitartikeln der Zeitungen. Vor dem Eingang des Regierungssitzes gab der Ministerpräsident eine Erklärung ab: »Kein Kommentar im Moment«, schien sich dabei aber überhaupt nicht wohlzufühlen. Den Außenminister hatte man wie üblich mit der Staatsmaschine im Hintergrund auf irgendeinem internationalen Flughafen angetroffen, aber auf seine ansonsten spöttischen Reaktionen auf energische Fragen wartete man dieses Mal vergeblich. »Wir überdenken die Situation«, unternahm er einen Versuch. Und als der Reporter entgegnete: »Aber der Vertreter der Piraten behauptet, dass ihr überhaupt nichts überdenkt«, sah es nicht so aus, als könne er sich damit abfinden.

			Clever, dachte Grip, verdammt clever. Damit jemand be­­reit war, das Ventil zu öffnen, musste der Kessel erst ordentlich unter Druck stehen. Ganz richtig, bereits gegen zehn bekam er eine SMS auf seine gewöhn­liche Nummer: »Was ist aus dem Treffen geworden?« Sie war von Didricksen, der ansonsten nie auf diesem Wege von sich hören ließ. Jetzt war die Regierung im Boot.

			Um die Mittagszeit klingelte das andere Telefon, das Grip die ganze Zeit über bei sich trug. Es war der Unterhändler.

			»Wann können wir uns sehen?«, begann Grip, um direkt zur Sache zu kommen.

			»Morgen, am späten Nachmittag.«

			»Sie wissen offensichtlich, dass ich im Kempinski woh­ne, sollen wir uns hier treffen oder ziehen Sie einen Ort irgendwo in der Stadt vor?«

			»Nein, nein, nicht in Dschibuti.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Dass wir uns nicht in Dschibuti treffen, wir treffen uns in Mombasa. In Kenia.«

			Grip schwieg.

			»Es besteht die Möglichkeit, bereits heute Abend runterzufliegen«, sagte der Mann am anderen Ende.

			Grip wurde mit einem Schlag wütend, erfasst von dem Gefühl, dass ihn der Kerl hinters Licht geführt hatte. Er hielt sich zurück, als er sagte: »Ist das notwendig? Es ist viel Zeit, die …« Er fand nicht die richtigen Worte. Auf jeden Fall drei Tage weg, das war ein unmög­licher Gedanke, nicht jetzt, da Fredrik Hansson auf dem Boden des Hauses im Hafen in Ketten lag.

			»Ich muss in meinem Terminkalender nachsehen«, sagte Grip schließlich. »Ich kann heute Abend Bescheid geben.«

			Er bekam nicht einmal eine Antwort, das Rauschen verschwand einfach. Es störte Grip, dass dieser Spieler hier ein Gespräch so leichtfertig beenden konnte. Denn ein Spieler, das war er.
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			Grip brauchte keine weitere Spa-Behandlung mehr buchen, er und Ayanna hatten ein schnelleres Verfahren etabliert. Sie trafen sich weiterhin in einem der Massageräume, aber ohne dass Sarah zuerst seinen Nacken bearbeitete.

			Er saß, sie stand. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Zehn Minuten später hatte Grip ihr alles erzählt, den ganzen Hintergrund erläutert: die Bergenskjölds, das Handy, der Anrufer.

			»Du willst also, dass ich gleich heute Abend nach Mombasa fliege?«, nahm sie vorweg, und Grip ging dankbar darauf ein: »Du weißt, dass ich mit der Polizei hier in der Stadt eine Sache am Laufen habe, das kann ich nicht einfach so sich selbst überlassen. Nicht jetzt.«

			»Aber eine unschuldige Familie in Geiselhaft, die kannst du sich selbst überlassen.« Sie war nicht empört, sie zog ihn auf. »Zwei Kinder sagtest du, nicht wahr?«

			Bevor Grip das Treffen überhaupt arrangiert hatte, hatte er gedacht, Ayanna würde direkt Nein sagen. »Einem von ihnen geht es nicht gut«, antwortete er.

			»Das glaube ich.«

			Sie zog an einer Haarsträhne, und Grip konnte ihr ansehen, wie sie die Vor- und Nachteile abwägte. Sie war geschminkt und schick angezogen, in einer Stunde sollte ihre erste Schicht in der Pianobar beginnen. Das Kempinski war kein Ort, an dem man einfach so kommen und sagen konnte, man habe ein paar Tage lang keine Lust, seiner Arbeit nachzugehen.

			»Ich will fünftausend Dollar, wenn ich fliege.«

			Aber alles, was sie wollte, war, nicht in einer Bar Gershwin spielen zu müssen.

			»Du bekommst sechs«, antwortete er.

			»Du übernimmst alle Kosten. Zwei Nächte. Und ich darf mein Hotel selbst auswählen.«

			»Du kennst Mombasa?«

			»Ja, ich kenne mich aus, ziemlich gut sogar.«

			»Ich sehe, wohin das hier führen kann.«

			»Nur ein nettes Zimmer am Meer, komm schon, nicht du bist es, der in zehn Minuten meinem Chef unter die Augen treten muss.«

			»Entschuldige, du kannst genau dort übernachten, wo du möchtest.« Er sah auf ihre Hand, die noch immer an der Haarsträhne zog. »Das ist ernst gemeint.«

			»Und wo treffe ich dann diesen …?«

			»Das werden wir erst kurz vorher erfahren, das ist meistens so.«

			Sie nickte. Zum ersten Mal während ihrer Treffen sah Grip, dass Ayanna sich nicht ganz auf sicherem Terrain fühlte.

			»Du hast nichts zu befürchten. Du bestellst einen Kaffee, du setzt dich hin, du hörst dir an, was er zu sagen hat. Du bewertest nicht, du widersprichst nicht. Und du unterlässt es, irgendwelche Vorschläge zu machen.«

			»Ich sitze einfach bloß da wie ein nettes kleines Mädchen?«

			»Du sollst mir nur berichten, was er zu sagen hat.«

			Sie ließ die Strähne los. »Was kann passieren?«

			»Im besten Fall kommen die Geiseln frei.«

			»Ich meine mir.«

			»Nichts wird dir passieren. Er ist es, der etwas von uns will.«

			»Steht irgendwo, dass ich faktisch Schweden repräsentiere?«

			»Du bekommst keinen Diplomatenpass, wenn du das meinst.«

			»Ich habe von Leuten gehört, die jahrelang in Somalia in Geiselhaft gehalten wurden.«

			»Das ist das, was wir vermeiden wollen. Diese beiden Kinder da … dieser Junge würde das nicht überleben.«

			Ayannas Blick wanderte nachdenklich im Zimmer umher, dann wieder zurück zu ihm. »Und wenn ich stattdessen gesagt hätte, dass ich ein Visum nach Europa haben will?«

			»Dann hätte ich das unmöglich organisieren können.«

			Sie nickte, so als hätte sie bei etwas nachgegeben. Sagte dann: »Sicher, du zahlst gut. Allerdings tue ich das hier, weil Judy Drexler will, dass ich dir so weit wie möglich helfe, ihretwillen nehme ich auch den Anpfiff auf der Arbeit in Kauf, den ich kriege, wenn ich hier einfach abhauen will.«

			»Wir können festhalten, dass ich dir einen Gefallen schuldig bin.«

			Sie kümmerte sich nicht um ihn, sagte stattdessen: »Das Hotel und die anderen Sachen kann ich auslegen, aber der Flug, schon heute Abend …?«

			»Hier«, sagte Grip und verlagerte seine Position, sodass er an die hintere Hosentasche kam, »die Buchungsbestätigung. Der Flieger geht um sechs.«

			»Es ist bereits gebucht und auf meinen Namen ausgestellt?«

			»Ich habe vorhin gebucht. Rückflug am Donnerstag.«

			Sie wirkte aufgebracht ob seines eigenmächtigen Handelns. »Also, bereits als du hier reingekommen bist … du hast es erwartet?«

			»Keineswegs. Aber ich habe keine andere Möglichkeit ge­­sehen.«

			Das neu gekaufte Telefon klingelte, als Ayanna bereits in einem Taxi auf dem Weg zum Flughafen saß. Der Mann hatte kein Problem damit, dass jemand anderes an Grips Stelle nach Mombasa kam, sondern schien beinahe damit gerechnet zu haben. Genau wie Grip vorausgesehen hatte, sollte er etwa eine Stunde vorab eine SMS mit der genauen Zeit und dem genauen Ort für das Treffen erhalten. Details, die Grip wiederum an Ayanna vermitteln sollte. Es war ein kurzes Gespräch, das der Mann mit einer Aufforderung be­­endete: »Verwenden Sie dieses Handy hier zu nichts anderem, als mich zu kontaktieren.«

			»Würde mir niemals in den Sinn kommen.«

			»Gut. Es gibt so viele, die meinen lauschen zu müssen.«
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			Es galt weiterzukommen, die Zeit hatte das Ihre getan. Im Haus zwischen den Tiergehegen im Hafen, das gedämpfte Gebrüll, das durch die dicken Wände drang, der Ring am Boden, die Ketten. Grip im Verborgenen und vier weitere Polizisten im Raum. Einer von ihnen hielt etwas Großes, Unförmiges in der Hand, ein anderer begann damit, Hansson die Hose auszuziehen.

			»Was zur Hölle?« Die Haube war ab, die Stimme erschöpft, die Bewegungen unkontrolliert, dennoch wehrte er sich.

			»Was ist das da?« Als zwei der Polizisten nach ihm griffen, um ihn festzuhalten, wurde er energischer. Wand sich wie ein Aal, aber mit festgeketteten Armen war das zwecklos. Der Polizeichef, der ihn bisher immer verhört hatte, stand nur daneben und sah zu.

			Es war eine Uniform, die sie Hansson überstreiften, der seit seiner Gefangennahme zivil gekleidet war.

			»Sie wollen mich verkaufen, Sie Hurensohn!«, schrie Hansson. Sie zogen ihm die Hose an und dann die Jacke, indem sie abwechselnd jeweils einen Arm von der Kette lösten. Hansson tat alles, was in der Macht seines ausgelaugten Körpers stand, sie daran zu hindern. So als wäre es das Letzte, was er sich vorstellen konnte, eine gewöhn­liche schwedische Wüstenuniform anzuhaben, die er ansonsten täglich trug. Er brüllte es direkt heraus, so als würde die Haut allein durch den Kontakt mit dem Stoff brennen.

			Schließlich saß er komplett eingekleidet da, die Arme in Handschellen auf dem Rücken, den Kopf trotzig vom Polizeichef abgewandt.

			»Wollen Sie etwas zu trinken, bevor es weitergeht? Sie haben eine lange Reise vor sich.«

			Zuerst nur tiefe Atemzüge als Antwort, dann: »Wie viel bezahlen die für mich?«

			»Jetzt, wo wir Sie in Originalverpackung haben, zahlen sie mehr. Der Preis ist eine Sache zwischen denen und mir.«

			»Lassen Sie mich einen Anruf machen.«

			»Darüber haben wir bereits gesprochen.«

			»Ich kann Geld organisieren.«

			»Sie schienen bisher nicht an einer Zusammenarbeit interessiert, und jetzt haben wir ein ganz anderes Angebot erhalten.«

			»Sagen Sie nicht …«

			»Möchten Sie etwas zu trinken?«, unterbrach ihn der Polizeichef.

			»Khalid Delmar kann sicher zehn Prozent mehr als die anbieten«, antwortete Hansson stattdessen.

			»Khalid?« Schweigen und dann ein kurzes Zeichen von Grip aus dem Schatten heraus. »Der, für den Sie arbeiten?«

			»Ja.«

			»Gerade jetzt sind Sie bereit, was auch immer zu versprechen, das ist nichts wert. Wollen Sie etwas zu trinken?«

			Das war wie das Anbieten einer Zigarette vor der Exekution. In Hansson brach sich etwas Bahn, etwas, das nichts damit zu tun hatte, dass er fast eine Woche lang in Ketten auf einem Steinboden gesessen hatte. Sondern das, was auch immer im Sudan passiert war. Das durfte nicht wieder passieren. Etwas, das dazu führt, dass ein Mensch seine eigenen Kinder opfern würde. Grip sah es erneut, die Regung im Körper, die aufgeplatzte Schale einer vollkommen entblößten Seele.

			Ein Räuspern, eine Sekunde Zögern, dann kam das Geständnis: »Abdoul Ghermat ist dahintergekommen, dass ich Geld verschickt habe, wie das Ganze ablief und wie oft. Er und der Oberleutnant waren eng miteinander, sie versuchten mich zu erpressen, wollten einen Anteil haben. Ich war gezwungen, etwas zu unternehmen.«

			»Der Oberleutnant, war es der, der …?«

			»Ja, der draußen auf dem Schießplatz eine Kugel gefressen hat. Ich versuchte sie abzuschrecken, aber sie gaben nicht auf. Schließlich drohte Slunga damit, alles auffliegen zu lassen und mich nach Hause zu schicken.«

			»Khalid, dieser Khalid hier, für ihn ist es also so wichtig, Sie hier zu haben?«

			Hansson antwortete nicht.

			»Ein Schuss, und der Oberleutnant war weg. Dann brauchten Sie nur mit dem Finger auf Abdoul Ghermat zu zeigen, und auch er war von der Bildfläche verschwunden.«

			»Es ging nicht anders.«

			»Khalid verdient offensichtlich das große Geld, und hier sitzen Sie.«

			Erneut Stille. Es war Hansson, der darum kämpfte, sie zu füllen. Er war übermüdet, in eine Ecke gedrängt und entsetzt von dem Gedanken, dass es Leute gab, die nichts lieber wollten, als Hand an einen Mann in abendländischer Uniform anzulegen.

			»Ich habe geschossen«, sagte er schließlich.

			»Wir scheißen auf Ghermat«, antwortete der Polizist, »und wir scheißen auf diesen schwedischen Oberleutnant. Jemanden zu verhaften, bringt uns gar nichts. Wollen Sie jetzt etwas zu trinken?«

			»Im Hangar, da sind hunderttausend Dollar versteckt, nehmt das!«

			»Bullshit.«

			»Im Hangar, dort, wo wir die Ladungen für die Flugzeuge vorbereiten, schicken Sie jemanden dorthin. Ganz hinten stehen große ausrangierte Luftfilter von dem schwedischen Schiff. In der hinteren Reihe, an der Wand, in einer Kiste mit der Nummer achtundfünfzig in gelber Schrift. Da liegen 142.000 Dollar in gewachstem Papier, wie man es sonst um Munition wickelt.«

			Erneut Stille, aber die Stimmung hatte sich verändert. Hansson war nicht bewusst, dass neben dem Polizeichef auch Grip zugehört hatte.

			»Dort ist das Geld«, fügte Hansson hinzu und wand sich in seiner unbequemen Stellung auf dem Boden. Schluckte. Seine Angst war allgegenwärtig, er presste die Worte hervor: »Al-Shabaab oder wer auch immer mich übernehmen soll, solche Summen können die Ihnen nicht anbieten.«

			»Was wissen Sie darüber?«

			»Dass es solche wie die sind, an denen Khalid Geld verdient, er weiß, was denen für ihre Sache zur Verfügung steht, was sie in anderen Zusammenhängen ausgeben können. Ich schicke den Verdienst nur weiter, aber ich höre durchaus einiges. Und kein Schwarzer am Horn von Afrika hat so viel Geld, nicht einmal für die am meisten geliebte und vermisste Person hierzulande kann jemand mehr als dreißigtausend Dollar Lösegeld bekommen.«

			»Aber Sie sind nicht schwarz«, sagte der Polizeichef. »Sie sind weiß. Außerdem tragen Sie eine Uniform.«

			»Aber es sind noch immer Schwarze wie Sie selbst, die für mich bezahlen sollen. Und ihr habt nie genug zu geben, jedenfalls nicht 142.000 Dollar …«

			Ein kurzer Ausbruch gespielter Selbstsicherheit. Der Polizist sah ihn mit einer Mischung aus Abneigung und Verwunderung an, aber Hanssons Augen passten nicht zu seinen Worten, er war gebrochen. Resigniert erwiderte er den Blick des Polizisten.

			Sobald er aus dem Haus gekommen war, kniff Ernst Grip fest die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Nicht noch mehr davon, nicht jetzt, dachte er. Sollte Fredrik Hansson noch mehr zu erzählen haben, dann sollte er dabei unverletzt und sauber sein und sich zudem an einem tadellosen Ort befinden.

			Er saß seit fast sieben Tagen auf diesem Steinboden. Das Messer, das sich an Starks Rücken zu schaffen gemacht hatte, lag mit eingeklappter Klinge in Grips Tasche. In einer anderen Tasche befand sich ein Notizblock, auf dem stand: »Khalid?« Sieben Tage, er hatte ein Geständnis und einen Namen bekommen. Und er hatte diesen Blick gesehen, der ihm sagte, dass Hansson so schnell niemanden mit einem Messer auf ihn losjagen würde. Grip konnte das Fragezeichen hinter dem Namen streichen und ersetzen: »Delmar.«

			Khalid Delmar, dessen weißer Passat auf einem von Fredrik Hanssons Stellplätzen in einer Garage in Kungsholmen stand. Der für Swiftclean arbeitete. Der derjenige war, den Hansson anrufen wollte, als auf einem Steinboden in einem Verlies in Dschibuti alles zerbarst.

			Khalid Delmar, der schmutzige Geschäfte mit al-Shabaab machte oder mit wem auch immer. Er hatte keine Zeit, die aufkommenden Fragen zu formulieren, nicht jetzt. Bei anderen Dingen war mehr Eile geboten.

			Grips Gedanken waren beim Hangar, es galt, der Erste zu sein. Den von ihm angeheuerten Polizisten traute er nicht ganz. Die Franzosen würden ihnen zwar nie Einlass gewähren und sie ohne Weiteres auf der Basis herumschnüffeln lassen, aber wie immer kannten sie sicher jemanden. Insofern hatte Hansson wohl recht, diese Sorte Geld konnte es mit allen Arten von Verträgen und Loyalitäten aufnehmen.

			Grip hielt seinen Passierschein hoch, fuhr an der Wache vorbei und runter zum Hangar. Die Tore des Hangars, in den sich das schwedische Kontingent eingemietet hatte, waren zugezogen. Das eine Tor hatte in der Mitte jedoch eine kleine Tür, über der die schwedische Flagge prangte. Grip parkte direkt davor, stieg aus und griff nach der ­Türklinke. Genau wie erwartet. Unverschlossen. Er schaute zur MovCon-Baracke hinüber – zwei Autos waren davor geparkt, aber es war keine Spur von Aktivität auszumachen – und betrat den Hangar.

			Während der Flugplatz in kräftigem Scheinwerferlicht erstrahlte, war es hier zappenduster. Die Augen kamen nicht so schnell mit, die ersten Sekunden war es wie in einer Kohlengrube. Dann wurden die Gabelstapler erkennbar, die Paletten und die Regale. Er fand die großen Luftfilter der HMS Sveaborg, von denen Hansson gesprochen hatte, und in der hinteren Reihe einige kleinere Kisten in bekanntem armeegrünem Sperrholz. Er fand Nummer achtundfünfzig in gelber Schrift. Grip war gezwungen, die Kanten der Kiste aufzubrechen. Das darin liegende Paket, das aussah wie drei in gewachstes Papier eingeschlagene Ziegelsteine, war unbeschriftet. In der Wärme klebte das Wachs an seinen Händen. Grip öffnete das Klappmesser und durchtrennte das Papier. Der Geruch erinnerte schwach an Honigkuchen. Eine dünne Schicht Karton im Inneren, darunter Geldscheine. Er zog den Daumen an ihnen entlang, ausschließlich Hundertdollarnoten. Er überschlug es, es stimmte wohl.

			Etwas Vages war im Begriff, konkret zu werden. Hier stand er nun, er, der Polizist, mit dem Messer, das Stark aufgeschlitzt hatte, in der einen Hand und dem Geld, das die Tat hatte geheim halten sollen, in der anderen, aber merkwürdigerweise stellte sich kein Gefühl von Zufriedenheit ein.
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			Die Polizisten in Dschibuti hatten Fredrik Hansson einen weiteren Tag festgehalten und den völlig erschöpften Schweden dann auf einem steinigen Feld einige Kilometer außerhalb der Stadt ausgesetzt. Die Haube musste er sich selbst abnehmen. Das Zeitgefühl hatte er komplett verloren, wie sich zeigte, war es sternenklar, als er sie herunternahm. Die Stadt mit ihren Lichtern auf der einen Seite, die Rücklichter des Pick-ups, der ihn zurückgelassen hatte und jetzt auf einem einsamen Weg verschwand, auf der anderen Seite.

			Er brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass mehr nicht passieren würde. Dass das Ganze ein Bluff gewesen war. Und dass er gezwungen war, sich zu Fuß in Bewegung zu setzen.

			Als er sechs Stunden später durch die Lobby des Sheraton ging, drehten sich die Leute entsetzt um, sowohl wegen seines wüsten Aussehens als auch wegen seines Geruchs. Einige Militärs, die auf dem Weg nach unten zum Frühstück waren, erkannten ihn wieder, nahmen sich seiner an und schlugen Alarm.

			Sie umsorgten und hätschelten ihn den ganzen Vormittag über: Dusche und Bad, ärzt­liche Untersuchung, ein Frühstück, das er ablehnte, und so weiter, bis schließlich Mickels’ Wohlwollen gegenüber dem, den er zunächst als Opfer betrachtet hatte, umschlug in ein: »Was zum Teufel soll das hier eigentlich bedeuten?« Es wurde erzählt, dass Hansson frisch geduscht und mit neuer Uniform in Mickels’ Büro gesessen und reichlich gekühltes Wasser getrunken habe, ohne ein Wort auszuplaudern. Nicht mehr als: »Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Aber wo zur Hölle sind Sie gewesen, Sie kommen doch von irgendwo her?«

			Achselzucken als Antwort und ständige Blicke auf die Uhr an der Wand. »Kann ich jetzt gehen?« Seine eigene Uhr war ihm abhandengekommen.

			»Wir haben hier einen höllischen Apparat in Gang gesetzt, wir glaubten, jemand habe Sie gefangen genommen. Sind Sie einfach nur abgehauen?«

			»Kann ich jetzt gehen?«

			Der erregte Militärpolizist hatte eine neue Zeit festgesetzt, zu der sie sich am nächsten Tag treffen sollten, und etwas von »MovCon« und »Räuberbande« gebrüllt, sodass es weit außerhalb der Wände seiner weißen Baracke zu hören war, nachdem Hansson von dort weggeführt worden war.

			Der Tag verging, und am Abend war Hansson zurück im Sheraton, zusammen mit den anderen von MovCon. Die Krisenbewältigung sollte von der eigenen Gruppe betreut werden, hatte sich jemand aus der Personalabteilung ausgedacht. Noch immer wusste niemand auch nur das Geringste darüber, was tatsächlich passiert war, sie konnten nur raten, ausgehend davon, wie ihr Kollege ausgesehen und gerochen hatte. Mickels hatte jedenfalls vorausschauend angeordnet, dass Hansson das Sheraton nicht verlassen dürfe, zumindest nicht ohne Begleitung von zwei anderen aus der Gruppe. Aber natürlich würde es niemand von MovCon wagen, Hansson zu widersprechen, sollte dieser eigene Pläne haben, so stellte sich zumindest Ernst Grip das Ganze vor. Daher hatte er einige Worte mit Philippa Ekman gewechselt, die durch die Information bezüglich des verschwundenen Laservisiers gezeigt hatte, dass sie es wagte, ihren eigenen Weg zu gehen.

			Die Sonne war untergegangen, als sie anrief. »Er hat soeben eines unserer Autos genommen und ist wegge­fahren.«

			Grip saß allein in einem Café innerhalb der französischen Basis. Es war nicht viel mehr als ein Blechdach auf Pfählen, wo die Leute hingingen, um nach dem Mittagessen einen Kaffee zu trinken oder zu dieser Zeit des Tages ein wenig länger über einem kühlen Getränk zu sitzen, jetzt, wo die Sonne weg war und man sich draußen tatsächlich bewegen konnte. Grip legte Trinkgeld auf die Serviette und ging weg. Er nahm das Auto hinunter zum Hangar und begab sich mit heruntergelassenen Scheiben in Warteposition.

			Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis Hansson auftauchte. Er parkte vor der dunklen MovCon-Baracke und ging zum Hangar. Grip stand mit dem Auto in einer Ansammlung anderer Fahrzeuge. Hansson schaute nicht einmal in seine Richtung, steuerte direkt auf die kleine Tür im Tor zu, deren Klinke Grip am Vortag selbst nach unten gedrückt hatte. Jetzt galt es, das, was Grip mit Sicherheit wusste, was er aber nicht verwenden konnte, in eine saubere, hübsche und hieb- und stichfeste Anklage gegen Hansson umzuwandeln. Den unbeabsichtigt abgegebenen Schuss zu widerlegen, Radovanovic’ sein Leben zurückzugeben und stattdessen Hansson auf einem Silbertablett zu servieren. Was er hatte, war die Beschlagnahmung der Geldlieferung durch den Zoll in Uppsala, Philippa Ekmans Aussage das Laservisier betreffend sowie den Bericht des Chirurgen hinsichtlich des Einschusswinkels, der Hanssons Aussage widerlegte. Solide Argumente, die Radovanovic’ aus dem Fokus rückten, Hansson zugleich aber nicht derart ins Scheinwerferlicht schoben, dass es für eine Anlage ausreichen würde. Grip brauchte auch ein Geständnis. Er hatte bereits eins gehört, aber jetzt war eines ohne rasselnde Ketten im Hintergrund erforderlich. Nicht zuletzt, damit er sich selbst wieder im Spiegel anschauen konnte.

			Er fixierte sich auf Fredrik Hanssons Blick am Ende seines Geständnisses gegenüber dem Polizeichef, als Grip dort in der Dunkelheit gestanden und dem Ganzen beigewohnt hatte. Die Schwachstelle, die er bei ihm gesehen hatte. Es gab nicht viele, die wie Hansson durchgehalten hätten. Durch die Wärme und die Strapazen dieser unmög­lichen Haltung auf dem Steinboden hätte er sterben können, aber er hatte es verkraftet. Es war seine alte Angst, gefesselt bei religiösen Fanatikern zu landen, die ihn gebrochen hatte. Der Blick in dem entscheidenden Moment bezog sich nicht auf das, was man ihm angetan hatte, sondern auf das, wovor er sich schützen wollte. Als er seinem größten Grauen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, blieb nur noch der pure Selbsterhaltungstrieb übrig. Erst in diesem Augenblick hatte er die Kontrolle verloren.

			Der Trick, Bilder von Fundamentalisten mit Messern in den Händen heraufzubeschwören, war verbraucht, der konnte kein zweites Mal angewendet werden, nicht, um das makellose, weiße Geständnis hervorzulocken, das Grip brauchte. Aber inmitten der Angst, dass man ihm wie einem Tier die Kehle durchschneiden würde, war es Hansson dennoch gelungen, Zurückhaltung aufzubringen. Er hatte nicht alles preisgegeben. Hatte den Mord gestanden, den er begangen hatte, das Motiv aber weiterhin für sich behalten. Er hatte den Oberleutnant nicht erschossen oder Simon Starks Rücken aufschlitzen lassen, um seine Geldtransporte zu beschützen. Das glaubte er vielleicht selbst, aber in Wirklichkeit hatte er auf einen Instinkt reagiert, der aus der Angst geboren wurde, verlassen zu werden. Das machte ihn entschieden zu der gefährlichsten Sorte, zu jemandem, der ständig Angst davor hatte, etwas zu verlieren, das wichtiger war als er selbst. Dass er jetzt von den Ketten befreit war, führte nicht dazu, dass er sich frei fühlte. Er war nach wie vor sowohl sehr verletzlich als auch sehr gefährlich. Dass Leute seinetwegen sterben könnten, machte ihm nichts aus.

			Die Tür im Tor des Hangars ging auf, und Hansson kam wieder heraus. Grip überraschte ihn, indem er vollkommen still, nur wenige Meter entfernt dastand, aber Hansson wich nicht einmal zurück. Er blieb lediglich stehen und sah Grip an. Er war durchgeschwitzt und außer Atem, sah tatsächlich aus wie jemand, der soeben 142.000 Dollar verloren hatte, die er jetzt jemand anderem schuldete. Geld, das in diesem Augenblick in dicht gepackten Bündeln in einem Safe in einem Hotelzimmer des Kempinski lag.

			»Haben Sie all das Wasser wieder rausgeschwitzt, das Sie bei Mickels in sich reingeschüttet haben?«, fragte Grip.

			Hansson zog eine Grimasse, ging aber nicht hinüber zu seinem Auto, sondern blieb stehen und versuchte, den Grund des Zusammentreffens zu verstehen. Er wirkte erschöpft, seine Lippen waren aufgesprungen. Jedes Gefühl und jeder Gedanke waren ihm äußerlich anzusehen. Er drehte sich um und sah zum Tor des Hangars.

			»Wann sollen Sie morgen wieder zu Mickels?«, fragte Grip.

			»Um zehn, glaube ich«, antwortete Hansson ohne Um­­schweife.

			»Glauben Sie?«

			»Zehn.« Hansson nickte.

			»Von dem einen zum anderen«, fuhr Grip fort. »Khalid Delmar und Sie teilen sich in Kungsholmen eine Wohnung. Sie sind zwar offiziell als Eigentümer angegeben, aber sie gehört Ihnen beiden. Drei Stellplätze und jeder ein Auto im Keller.«

			Das traf ihn direkt ins Mark.

			»Das Geld, das der Zoll in Uppsala beschlagnahmt hat, das sollte zu Swiftclean. Das Unternehmen gehört Delmars Onkel. Weiß der überhaupt, dass ihr euer Geld dort um­­ladet?«

			Erneut dieser Blick, ebenso einsam wie verzweifelt. Hansson blieb nur noch eine Sekunde bis zur Detonation. Kapierte er, dass Grip dabei gewesen war, als er angekettet auf dem Steinboden gesessen hatte? Hatte er ihn vielleicht sogar gesehen?

			Grip hatte das Messer, das er von Simon Stark bekommen hatte, in der Hand, gleichsam bereit wie verborgen, gab sich äußerlich aber vollkommen unberührt, so als würde er lediglich Fragen über das Wetter stellen.

			»Um zehn sagen Sie. Wissen Sie, dann sehen wir beide uns morgen früh bereits um acht. Acht Uhr. Ich komme ins Sheraton, dann plaudern wir dort ein bisschen.«

			Hansson drehte sich erneut zur Tür des Hangars um.

			»Sie müssen sich ausschlafen«, fuhr Grip in einer ­Tonlage fort, die leicht mit Rücksichtnahme hätte verwechselt werden können. »Fahren Sie zurück zum Hotel und legen Sie sich hin. Das ist alles, was Sie im Moment tun müssen.«

			Das war der Plan, eine Nacht ohne Ketten für Hansson, aber gefangen in seiner Angst vor Entscheidungen. Am Morgen sollte er den Mord gestehen, um die Aufmerksamkeit von Delmar und dem, was auch immer sie beide trieben, abzuziehen. Oder das war zumindest das, was sich Fredrik Hansson in seinem Zustand als mög­lichen Ausweg einbilden sollte. Grip hatte sich im Sheraton bereits nach einem kleinen Konferenzraum erkundigt, wo sie sitzen konnten. Dort sollte die Vernehmung aufgezeichnet werden. Er hatte die Checkliste dessen vorbereitet, was anschließend folgen sollte: das Gespräch mit dem Staatsanwalt in Schweden für eine korrekte Verhaftung, Mickels, der noch nichts wusste, sich aber um ein wirk­liches Verbrechen zu kümmern hatte, während die schwedische Kriminalpolizei ein paar Leute für einen raschen Transport nach Hause herunterschicken würde.

			»Acht Uhr«, wiederholte Grip. »Stellen Sie sich vorsichtshalber den Wecker.«

			Vielleicht war es ein Nicken, mit dem Hansson antwortete. Grip konnte es nicht richtig deuten. Hansson setzte sich ins Auto und fuhr weg. Grip klappte die Klinge ein und schob das Messer in die Tasche.

			Als Hanssons Auto verschwand, war das Motorengeräusch einer Drohne zu hören, die drüben auf der amerikanischen Seite startete. Eine kaum erkennbare Silhouette, die aus den Lichtern der Startbahn emporstieg. Ein rotes Navigationslicht an der Flügelspitze, ein grimmig blinkendes Antikollisionslicht irgendwo weiter hinten. Zuerst verschwand das Motorengeräusch, dann die Lichter, und das führerlose Fahrzeug wurde in der Nacht unsichtbar.

			Dieser Abend hatte sein ganz eigenes Programm. Grips erster Ball war abgestoßen, fast schon auf dem Weg ins Ziel. Ayanna war vor einer halben Stunde mit Etiopian Air aus Mombasa auf dem Flughafen gelandet. So spät am Abend stand im Kempinski kein Massageraum zur Verfügung, aber sie wollten sich dennoch so schnell wie möglich sehen.

			Grip hatte soeben per SMS eine Adresse von ihr bekommen, er hatte keine Ahnung, wo das war oder um was für einen Ort es sich handelte. Aber wie sich herausstellte, lag er am Stadtrand, in einem dicht bebauten Wohngebiet. Zur Straße hin lösten Mauern und hohe Eisenzäune einander ab, dahinter waren kleine umbaute Höfe und niedrige Häuser zu erahnen. Keine übermäßig wohlhabende Gegend; trotz des geringen Tempos klapperte der unebene, löchrige Straßenbelag unter den Autoreifen. Zwischen vereinzelten Lampen und zufällig erleuchteten Fassaden versuchte Grip Hausnummern auszumachen, als plötzlich ein älterer Mann auf die Straße trat und ihn heranwinkte.

			»Hier«, sagte er, als Grip anhielt, und machte ein Zeichen, er solle das Auto einfach dort lassen, wo es stand.

			Der Mann wies ihm den Weg durch eine Holztür in einer Mauer, hin zu einem breiten Gang, vorbei an einem Haus, bei dem durch ein Fenster das Flimmern eines Fernsehers zu sehen war. Sie umrundeten die Giebelseite, hinter der sich eine kleine gepflasterte Terrasse eröffnete. Eine Handvoll Bäume verdeckte die umgebenden Mauern und errichtete mit ihren zusammengewachsenen Kronen ein spär­liches Gewölbe vor dem darüberliegenden Nachthimmel. Von einem Ast hing eine Gaslampe herab, darunter stand ein Tisch aus Stein. Ein paar Stühle, auf einem davon saß Ayanna. Die Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, sodass der Nacken frei war. Sie trug ein legeres, bequemes Baumwollkleid. Der Mann, der ihm den Weg ge­­wiesen hatte, verschwand wieder.

			»Wer ist …?«, fragte Grip, während er sich setzte.

			»Das sind nur Bekannte von mir.«

			»Sicher.« Grip schaute auf einen Nachtfalter, der gegen das Glas der Gasleuchte prallte. »Also, was hast du?«, fragte er anschließend. Auf dem Tisch stand eine Kanne mit irgendeinem Getränk darin. Ayanna hatte ihr Glas bereits halb ausgetrunken, Grip schenkte sich ein.

			»Du weißt bereits, dass ich den Unterhändler in einem Hotel getroffen habe«, begann Ayanna.

			Grip trank, es schmeckte nach Minze und Zitrone. »Wie sah er aus?«, wollte er wissen.

			»Glatt rasiert, gut gekleidet, sprach gutes Englisch.«

			»Es ist dir nicht gelungen, dir ein Foto von ihm zu erschleichen?«

			»Er bat mich sofort nach der Begrüßung, das Telefon auszuschalten.«

			Grip nickte. »Wirkte er gelassen oder war er gestresst?«

			»Er war sehr bemüht, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Nicht ganz.«

			»Er gab mir die hier.« Sie reichte ihm ein paar Papierschnipsel, abgerissen von irgendwelchen Verpackungen. Grip las die wenigen darauf gedruckten Worte, verstand aber zunächst nicht. »Die sind von den Medikamenten«, erklärte Ayanna, »zwei verschiedene Sorten für den Jungen.«

			»Die, die ausgegangen sind?«

			Ayanna nickte. »Und die Piraten kümmern sich nicht darum, oder sie können keine neuen beschaffen.«

			Grip drehte und wendete die Papierschnipsel. »Die Idee ist, dass wir neue besorgen und er sie dann zu der Familie bringt?«

			»Ja.«

			»Eine wohlwollende Geste, aber was will er seinerseits?«

			»Er sagte, dass deine schwedische Familie nicht mehr sonderlich lange durchhalten wird und dass er eine Möglichkeit sieht, die Geiseln freizubekommen.«

			»Das ist das, was wir wollen. Was will er?«

			»Er sagte, im Gegenzug wolle er Straffreiheit.«

			»Was?«

			»Wenn die Geiseln freikommen, sollen keine Ermittlungen gegen ihn aufgenommen oder Anklagen gegen ihn erhoben werden.«

			»Aber er war nicht an der Entführung beteiligt, oder? Er sitzt nicht draußen in der Wüste und zeigt mit einer Kalaschnikow auf sie. Er ist ihr Unterhändler.«

			»Er sagte, die west­liche Welt sei nachtragend und wolle um jeden Preis Sündenböcke finden und an den Pranger stellen.«

			»Das also hat er gesagt«, entgegnete Grip und brummte. »Wer sollte ihm Vorwürfe machen?«

			»Meinst du, das klingt ein wenig zu gut, um wahr zu sein?«

			»Dass Geiseln freikommen, ohne dass jemand Lösegeld bezahlt? Ja, das meine ich.« Grip drehte die Papierschnipsel hin und her.

			»Aber es ist nicht möglich, ihn einfach zurückzuweisen.«

			»Nein, das kann ich nicht, er steht trotz allem in direktem Kontakt mit den Piraten.« Grip lehnte sich zurück, versuchte nachzudenken. Er leerte das Glas mit ein paar kräftigen Schlucken. »Eine Telefonnummer und ein vages Versprechen für einen unmög­lichen Plan, das ist es, was ich habe.«

			»Alle wollen, dass dieser kleine Junge durchkommt«, antwortete Ayanna.

			»In diesem Fall muss er seine Medikamente unverzüglich bekommen.«

			»Ich kann morgen zurückfliegen.« Sie sah ihn nicht an, als sie das sagte, versuchte, ihre eigene Hoffnung wie ein Angebot an Grip klingen zu lassen.

			»Was meinst du?«

			»Es ist offensichtlich, dass du hier in Dschibuti gerade sehr eingespannt bist, aber du musst die Medikamente besorgen, das kann ich nicht. So etwas können hier in der Stadt nur weiße Männer bei denen bekommen, die richtige Medikamente haben. Aber ich kann sie morgen nach Mombasa bringen.«

			»Du, erneut dorthin?«

			»Der Unterhändler sagte, dass er noch einen Tag oder so da sein würde. Du rufst ihn an und triffst eine Vereinbarung. Eine neue SMS, ein neuer Treffpunkt. Du zeigst guten Willen, zeigst, dass du Dinge organisieren kannst, auf diese Weise hältst du den Kontakt zu ihm.«

			»Und das Kempinski, steht dort in der Bar nicht ein ungenutzter Flügel?«

			»Ich habe gesagt, dass meine Mutter sehr krank ist, dass ich ein paar Dinge regeln muss. Dass es eine Weile dauern kann.«

			»War das die Lüge, damit du frei bekommst?«

			»Ja. Timur, der Russe, der Chef des Casinos, hat ein gutes Wort für mich eingelegt.« Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht nach oben zu den Baumkronen. »Dann sind wir uns also einig, dass ich fliege?«

			Grip steckte die Zettel von den Medikamenten in die Brusttasche. »Ich versuche, ihn heute Abend zu kontaktieren. Aber du musst alles, was Flugticket und Hotel betrifft, selbst regeln, ich bin voll und ganz mit anderen Dingen beschäftigt.«

			Sie nickte. Grip beugte sich vor und zog einen Umschlag aus der hinteren Hosentasche – eine Entnahme aus der Kriegskasse im Safe seines Hotelzimmers. »Du solltest sechstausend für diesen Trip hier bekommen, wie hoch waren die Auslagen?«

			»Sie beliefen sich auf drei.«

			»Dollar?« Seine Stimme ließ Zweifel erahnen, sie nickte. »Für Hotelzimmer und Essen?« Wieder ein Nicken. Er lachte und machte sich daran, das Geld zu zählen.

			»Hier sind zehn.« Er reichte ihr den Stapel.

			»Dann gibt es auf jeden Fall Trinkgeld?«

			»Du hast doch eine kranke Mutter in Kiew, nicht wahr?«

			Sie lächelte.

			»Wie auch immer. Was von hier und jetzt an gilt, sind tausend Dollar pro Tag und fünfhundert für die Unkosten. Mach, was du willst, damit musst du auskommen, aber sorg dafür, dass dieser Mann weiterhin mit uns spricht. Und dann wäre da noch das hier.« Ayanna sah ihn fragend an, in Anbetracht eines neuen Bündels Geldscheine, dick wie ein Taschenbuch. »Das sind Fünfzehntausend«, erklärte er. »Die Polizisten, die du auf meine Rechnung hier in Dschibuti organisiert hast, sie sollen für Nachtwachen, Auslagen für Ketten und was auch immer es sein mag bezahlt werden. Sie werden sicher versuchen zu feilschen, um mehr von mir zu kriegen. Das da«, er zeigte auf den Geldstapel in ihrer Hand, »ist weitaus mehr als das, was wir vereinbart hatten. Sorg dafür, dass sie sich mit dem zufriedengeben, was sie bekommen, ich will keinen Mucks mehr hören. Diese Dienstleistung ist mit deinem saftigen Honorar und all dem Trinkgeld abgegolten. Sind wir uns einig?« Sie zögerte. »Fliegst du nach Mombasa oder nicht?«

			In Gedanken versunken spielte eine ihrer Hände auf dem Oberschenkel einige stille Klaviertöne, bevor sie zu ihm aufsah und sagte: »Die Polizei in Dschibuti bedankt sich bereits im Voraus für deine Großzügigkeit. Ich fliege morgen, bis dahin werden sie mehr als zufrieden sein.«
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			Abschrift des aufgezeichneten Telefongesprächs, TG 233:9965

			Antrag zur Aufzeichnung: Direktor Tor Didricksen

			GEHEIM GEMÄSS KAP 2 § 2 GESETZ ZUR GEHEIMHALTUNGSPFLICHT (1980:100) VON BESONDERER BEDEUTUNG FÜR DIE SICHERHEIT DES KÖNIGREICHS

			Gesprächsteilnehmer: Tor Didricksen (TD) und Polizist Ernst Grip (EG)

			EG: »Ich bitte um Entschuldigung, Chef, es ist bereits nach Mitternacht, aber ich dachte, dass …«

			TD: »Das macht nichts. Wichtig ist das, was hier zu Hause in den Zeitungen steht – liest du die Zeitungen?«

			EG:	»Es gab viel anderes …«

			TD:	»Die Medien sind wie die Geier, einige Staatssekretäre rufen mich mindestens einmal pro Stunde aus ihrem feinen Büro an und erwarten von mir eine Lösung. Die allgemeine Auffassung besteht darin, dass die Regierung nichts tut. Und das stimmt wohl auch, aber durch diese Elendsbilder der Familie Bergenskjöld ist die ganze Sache gewissermaßen eskaliert. Der Ministerpräsident kann sich kaum noch öffentlich zeigen, ohne als abgebrüht und empathielos bezeichnet zu werden.«

			EG:	»Und nur weil ich vor Ort bin, soll ich eine Lösung auf den Tisch legen?«

			TD:	»So ungefähr.«

			EG:	»Du solltest dir kein allzu großes Wunder erhoffen.«

			TD:	»Was als Wunder betrachtet wird, entscheidet nicht mehr unsere Regierung. Der Pöbel lenkt – was hast du?«

			EG:	»Der Kontakt mit dem Unterhändler ist etabliert.«

			TD:	»Und weiter, was passiert jetzt?«

			EG:	»Für die Herbeiführung einer Lösung will er eine Garantie auf Straffreiheit.«

			TD:	»Hör jetzt zu:	Was kann ich der Regierung geben? Als erste Maßnahme einem Piraten Straffreiheit einzu­räumen, ist kein Zeichen von Tatkraft.«

			EG:	»Es ist der Unterhändler, kein Pirat, der eine Garantie auf Straffreiheit haben will.«

			TD:	»Scheißegal wer. Ich brauche etwas, das dem Minister­präsidenten einen Sieg einbringen kann, selbst im Expressen. Dieser Junge zum Beispiel, er darf auf keinen Fall sterben.«

			EG:	»Medikamente für ihn sind unterwegs. Der Schiffsarzt der HMS Sveaborg hat alles bezüglich der Rezepte und Papiere geregelt, ich habe die Arzneipackungen soeben abgeholt.«

			TD:	»Überspring die Details, wie kommen die Tabletten ­dorthin, wo sie hin sollen?«

			EG:	»Der Unterhändler sorgt dafür, dass die Familie sie bekommt.«

			TD:	»Wann hast du zuletzt mit ihm gesprochen?«

			EG:	»Vor einer Stunde.«

			TD:	»Aber du bist ihm noch nicht persönlich begegnet?«

			EG:	»Du wolltest, dass ich mich davon fernhalte, Chef.«

			TD:	»Gut, sehr gut.«

			EG:	»Die Medikamente für den Jungen in allen Ehren, aber ich muss dennoch fragen: Welches Mandat habe ich bei den wirk­lichen Verhandlungen?«

			TD:	»Die Regierung wird nicht eine einzige Krone zahlen. Wir wollen ebenso wenig wie jedes andere Land einen offiziellen Preis auf die Köpfe unserer Bürger aussetzen. Niemand wäre danach mehr sicher.«

			EG:	»Also …?«

			TD:	»Also was?«

			EG:	»Ich muss etwas anbieten können.«

			TD:	»Nicht so schwammig bitte, sprich Klartext.«

			EG:	»Wir haben keinen Grund, über diesen Mann herzufallen, der uns kontaktiert hat, Straffreiheit kostet uns nichts.«

			TD:	»Dann muss er beweisen, dass er wirklich etwas anzubieten hat. Locke ihn, aber da muss ein reeller Brocken zurückkommen, bevor du ein Wort über irgendeine Garantie verlierst. Und sieh zu, den Namen dieses Mannes herauszukriegen, du bist trotz allem Mitarbeiter eines Nachrichtendienstes.«

			EG:	»Ich werde tun, was ich kann.«

			TD:	»Du kannst gern ein bisschen mehr tun als das. Gute Nacht.«
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			»Sagen Sie nicht, dass …?«

			Nimmt etwas eine unerwartete Wendung, dann besteht die größte Herausforderung darin einzusehen, dass das, was passiert ist, tatsächlich passiert ist.

			Grip stand mit Philippa Ekman im Sheraton, die Uhr zeigte kurz nach acht an, und Fredrik Hansson hatte das Handtuch geworfen. Aber nicht in der Weise, wie Grip es sich vorgestellt hatte.

			»Er hat sich gestern Abend zeitig hingelegt oder zumindest haben wir das geglaubt«, sagte sie. Ernst Grip überkam das Gefühl, wieder an den Anfang zurückgeworfen zu werden.

			Es gelang ihm bald, eine Putzfrau dazu zu bringen, Hanssons Zimmer für ihn aufzuschließen. Dort drinnen hatte jemand gepackt und sich davongemacht. Der Großteil der Uniformsachen schien noch da zu sein, stattdessen fehlten die zivilen Sachen, als Grip Schubladen aufzog und Schranktüren öffnete. Die Putzfrau verfolgte sein Treiben mit verschränkten Armen und abwartender Miene. Grip steckte ihr zwanzig Dollar zu, woraufhin sie widerwillig zu ihrer Beschäftigung im Flur zurückkehrte. Als er schließlich allein war, sammelte er alle Unterlagen, Zeitungen und Aufzeichnungen ein, die er finden konnte, und stopfte sie in eine leere Sporttasche. Er knotete sogar die Plastiktüte in dem halb vollen Papierkorb zu und nahm sie mit.

			Dann setzte er sich in die Lobby und ging die Alternativen durch. Um zehn Uhr sollte Hansson Mickels treffen. Viertel nach stiefelte der Militärpolizist ganz richtig ins Hotel, rief lautstark Namen und erteilte den schwedischen Soldaten, die ihm über den Weg liefen, Befehle. Hier sollte nach dem verschwundenen Feldwebel gesucht werden. Fredrik Hansson war nicht nur vor Grip abgehauen, er war allem entflohen.

			Knapp zwei Stunden später ging Grip durch die hohen Zauntüren der amerikanischen Botschaft. Judy Drexler hat­te zuerst angerufen. Er war erleichtert, dass sie ihm zuvorgekommen war, das gab ihm auf jeden Fall dem Anschein nach die Oberhand. Er hatte gefragt, ob sie sich im La Mer Rouge treffen sollten, aber sie hatte geantwortet, dass beim Gedanken an das, was sie einander zu sagen hatten, Kellner und andere neugierige Ohren ein unnötiges Risiko darstellten. Das klang vielversprechend. Und Drexler hatte ein Dienstzimmer, das hatte er nicht.

			Schusssicheres Glas, Marmorböden und Marineinfanteristen, der neugebaute Komplex der Amerikaner war ebenso sehr Festung wie Botschaft. Als Grip hinter dem Metalldetektor seine Uhr und sein Notizbuch wieder einsammelte und den Gürtel in die Hose einfädelte, hörte er ein Stück entfernt Drexlers Schritte auf dem Boden klappern. Ebenso schwarz gekleidet wie beim letzten Mal, mit offenen Armen und einer Miene, die die Umstände der Einlasskontrolle zu entschuldigen suchte. Aber vor allem strahlte sie ein Willkommen aus. Irgendwo gab es sicher einen Botschafter, aber das hier war Judy Drexlers Burg.

			Sie spazierten vom Eingang weg und machten Smalltalk. Sie zeigte auf ein unübersehbares Kunstwerk aus Hunderten von Keramikplatten, das sich über eine riesige Wand entlang erstreckte, und sagte ein paar Worte darüber.

			Ihr Dienstzimmer hingegen war eher nichtssagend, volle Bücherregale, aber auffallend wenige Sachen privaten Charakters. Sie in ihrer Person definierte den Raum, nicht etwa leblose Dinge auf dem Schreibtisch oder an den Wänden. Nichts, was ablenkte – vielleicht war das bewusst. Sie selbst stand im Zentrum, nichts anderes.

			»Es klang, als hätten Sie auch vorgehabt anzurufen«, begann sie einleitend. »Aber ich war die Erste, also darf ich wohl anfangen. Die Situation in der MovCon-Einheit scheint recht problematisch zu sein?«

			Grip hatte nicht vor, ihr etwas vorzuspielen, er brauchte alle Hilfe, die er kriegen konnte. »Ja, es ist alles etwas aus dem Ruder gelaufen.«

			»Lassen Sie mich schauen, ob mir die Lage klar ist. Es starb ein Mann auf einem Schießplatz, dort nahm alles seinen Anfang. Dann wurde kürzlich ein Soldat nach Hause geschickt, nicht wahr?«

			»Ja, Radovanovic’. Nachdem sich die Beweise gegen den beschuldigten Dschibutier als Nonsens erwiesen hatten, fiel ihm ein, dass er an der Waffe herumgefummelt und sich eines unbeabsichtigt abgegebenen Schusses schuldig gemacht hatte. Und ich ging darauf ein.«

			»Die Militärpolizisten von Oberst Fréres waren an einer Stelle involviert?«

			»Ja, aber ich kann sie nicht anklagen.«

			»Anklagen wofür?«

			»Dass ich zu sehr Druck ausgeübt habe. Als er sein Geständnis unterschrieben hatte, war es nicht mehr möglich, einen Schritt zurückzugehen. Ich habe die Wirkung dessen unterschätzt, dass den Militärs ein einzelner gemeiner Soldat serviert wurde, dem sie alle Schuld zuweisen konnten.«

			»Das liegt in ihrer Natur. Derzeit kommt es selten vor, dass Männern in Uniform irgendeine Ehre zuteilwird, vor allem müssen sie sich darauf konzentrieren, sich von dem ganzen Dreck fernzuhalten, der ihr Ansehen beschmutzt.«

			Grip zögerte erst und sagte dann: »Radovanovic’ wurde auf jeden Fall nach Hause geschickt, damit gab man sich zufrieden.«

			»Sie aber blieben dennoch hier im Wüstensand.«

			»Über MovCons Versorgungseinheit wurden große Geldbeträge geschmuggelt, und mein Kollege …«

			»… wurde auf dem Markt aufgeschlitzt«, unterbrach sie ihn, »natürlich weiß ich davon. Und derjenige, der dahintersteckt, ist dieser Feldwebel Hansson?«

			Grip nickte. Schweigen trat ein. Dann sagte er: »Ayanna wäre es beinahe gelungen, mich glauben zu machen, dass sie mit meinem Kleinkram nicht zu Ihnen laufen würde.«

			»Ach, das ist harmlos. Sie füllen ihre Zeit mit Ihren Angelegenheiten, ich bin überzeugt, dass wir beide dabei gewinnen. Alles, was ich tue, ist zu notieren, dass ihr Flügel im Kempinski leer bleibt. Dass sie mir erzählte, dass Sie sich für diesen Hansson hier interessierten, ist nur gesunde Loyalität, sie musste mir zwischendurch irgendeine Kleinigkeit geben. Und das war auch schon alles, was sie sagte. Also dieser Feldwebel, wer ist er und was hat er getan?«

			»Er stand hinter allem: dem Mord, dem Geldschmuggel, dem Überfall auf meinen Kollegen.«

			»Und jetzt ist er verschwunden.«

			»Ayanna ist auf meine Rechnung auf dem Weg nach Mombasa, sie weiß nichts von Hanssons Verschwinden.«

			»Sie war es nicht, die mir das erzählt hat.«

			Was hatte er erwartet, Judy Drexler hatte einen ganzen Nachrichtendienst, auf den sie sich verlassen konnte. Es war eine Weile still, bevor Grip sagte: »Eine Sache hier in Dschibuti ist mir bereits früh aufgefallen. In den Hotels sitzen die Leute ständig mit Drinks in den Händen da, und draußen in den Baracken und Hangars scheint niemals jemand genug Wasser zu bekommen, alle sitzen immer mit einer halb vollen Flasche aus irgendeiner Gebirgsquelle in der Hand da.«

			»Das ist die Wüste, das ist nichts Neues, der Durst verbindet. Und Sie meinen, das macht etwas mit uns?«

			»Ja, dass alle so verdammt viel reden. Ich selbst eingeschlossen.«

			»Möchten Sie etwas haben?«, entgegnete sie und schien es ernst zu meinen.

			»Wie gesagt, man ist vermutlich immer durstig.«

			Sie streckte sich nach dem Telefonhörer aus.

			Grip fuhr fort: »Sie wollten anfangen, aber bisher habe trotzdem nur ich preisgegeben, wo ich stehe.«

			»Sie waren nicht zu stoppen«, antwortete sie, den Blick aufs Telefon gerichtet.

			»Hansson, MovCon, der Hinweis, den Sie bekamen, dass jemand dort von Al-Qaida war. Es ist offensichtlich, dass irgendetwas läuft. Etwas, in das Sie involviert sind, und aus diesem Grund bin ich hier. Ungeachtet dessen, wer von uns zuerst angerufen hat.«

			Drexler erhob einen Finger und deutete damit eine Pause an. »Schicken Sie ein Tablett nach oben, Eis und Gläser.« Sie legte den Hörer auf und trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischunterlage herum. »Drohnen, habt ihr in Schweden so was?«

			»Die mit Lenkflugkörpern? Soweit ich weiß, lassen wir davon die Finger.«

			»Sie scheinen in Westeuropa den gleichen Status wie Dum-Dum-Geschosse und Nervengas zu haben.«

			»Es gab sicher ein paar Plakate vor euren Botschaften.«

			»Eure Demonstranten reißen den Mund auf und schreien, aber für uns sind die Drohnen zu einer logischen Konsequenz von etwas geworden, dem wir zuerst ohne Antwort gegenüberstanden.«

			»Aufgrund der Tatsache, dass niemand drinsitzt?«

			»Aufgrund der Tatsache, dass wir einem Feind gegenüberstehen, der bereit ist, alles zu opfern. Unser ganzes west­liches Rechtsverständnis baut auf dem Gedanken auf, dass mensch­liches Leben etwas Heiliges ist, sowie auf der Voraussetzung, dass alle den Trieb in sich tragen, leben zu wollen.«

			»Aber ihr habt die Todesstrafe.«

			»Genau. Die allerschlimmsten Verbrechen bestrafen wir mit dem Tod. Man kann viel darüber sagen, aber vor allem geht es um die Absicht des Staates, mit dem Äußersten Angst zu machen, um den Täter aufzuhalten, bevor das Verbrechen begangen wird. Aber was macht man mit denen, die sich selbst zu lebenden Bomben machen oder sich Schicht für Schicht in Sprengstoff und Nägel einwickeln? Mitunter sind danach nicht einmal mehr Moleküle von ihnen zu finden. Es gibt keine Konsequenz, mit der man einem Selbstmordattentäter drohen kann, jedenfalls definitiv nicht mit dem Tod. Wir lebten in der vollkommenen Überzeugung, dass kein Mensch freiwillig sterben will, als wir dann plötzlich dem hier ausgesetzt wurden – wir waren fassungslos.«

			»Alle waren fassungslos, selbst auf unseren Flughäfen mussten die Leute die Schuhe ausziehen und die Zahnpasta abgeben.«

			»Und dann habt ihr darauf gewartet, was wir tun würden?«

			»So ist es immer, wir warten stets die Reaktion der Amerikaner ab. Und der Gegenzug waren die Drohnen?«

			»Ja, wenn die Terroristen bereit sind, alles zu opfern, dann können wir mit den Drohnen unsere Ziele verfolgen, ohne irgendetwas zu riskieren. Deren alles wird gegen unser nichts gestellt, das war nicht die Antwort, die sie sich vorgestellt hatten. Der Kampf wurde in ihre Hinterhöfe getragen, und wir müssen nicht einmal vor Ort sein. Vorab konnten sie jederzeit eine Bombe in einer U-Bahn zünden oder ein Einkaufszentrum angreifen, jetzt sind sie es, die nicht mehr sicher sind, egal wo sie sich aufhalten. Sie müssen den ganzen Tag über auf der Hut sein. Das führte bei Al-Qaida und IS sowohl zu Frustration als auch zu Wut, woraus sich voreilige Handlungen und Fehler ergeben.«

			»Die Drohnen haben euch die Initiative zurückgegeben.«

			»Absolut. Auf den Märkten und in den U-Bahn-Stationen der USA gehen nicht viele Dschihadisten-Bomben hoch. Und mitunter haben wir uns auch der Bombenbauer angenommen, die auf dem Weg zu euch waren, damit brauchen wir nicht hinter dem Berg zu halten. Dank führerloser Flugkörper und guter Arbeit der Geheimdienste schaffen sie es kaum noch, den Gedanken überhaupt zu denken.«

			Es klopfte an der Tür, und ein junger Mann in Hemd und Chinohose kam herein, mit Gläsern und einer Kanne auf einem Tablett.

			»Stell es einfach dort hin«, sagte Drexler und verwies auf eine Ecke des Schreibtischs. Sie schenkte ein, der junge Mann ging wieder hinaus. »Ich bin in Georgia aufgewachsen«, sagte sie dann, »im Inland, in einer Gegend, in der wir weder das Meer noch irgendeinen Fluss hatten, in dem wir uns im Sommer abkühlen konnten. Die trockene Hitze der Wüste hier kann alles verbrennen, aber die feuchte Wärme dort frisst sich in die Seele der Menschen. Hier können die Menschen an Durst sterben, dort werden sie zuerst verrückt. Deshalb trinkt man nicht nur Wasser, sondern Eistee, man braucht etwas sowohl für den Körper als auch für die Seele. Bitte sehr. Ich habe sogar meinen Leuten hier beigebracht, es ordentlich zu machen, einen Hauch süß, aber nicht so widerlich überzuckert.«

			»Sind das verschiedene Menschentypen – diejenigen, die Wasser trinken, und diejenigen, die Eistee trinken?«

			»Daran erkennt man diejenigen, die Wärme wirklich aushalten können. Wo war ich?«

			»Sie wollten vermutlich mehr über führerlose Flugkörper und Erkundigungen erzählen.«

			»Genau. Wir können exakt was und wo auch immer treffen, aber es sind nicht die Piloten der Drohnen, die das Ziel finden. Das sind andere, die in mühsamer Arbeit herausfinden, wer tatsächlich in dem Auto sitzt. Durch eine Wärmebildkamera in tausend Meter Höhe sehen wir alle vollkommen gleich aus, ungeachtet unserer Intentionen.«

			»Wer ist es also, der hierzulande die Feinde ausfindig macht? Sie auf jeden Fall nicht, Sie sitzen meist den ganzen Tag hinter diesen Zäunen und Mauern hier.«

			»Exakt. Die Welt ist nicht kosmopolitischer geworden, wie viele es gern glauben möchten, im Gegenteil, wir sagen nur mehr und mehr ›wir und die‹. Vor dreißig Jahren konnte ich mich in Kabul, Mogadischu sowie in Aden auf der anderen Seite der Bucht frei bewegen. Das ist heute unmöglich.«

			»Jetzt könnt ihr auf der anderen Seite einen Beobachtungssatelliten über jedem Haus der Welt parken, und es gibt kein Handytelefonat, das ihr nicht abhören könnt.«

			»Sicher, aber jemand muss dennoch sagen, für wessen Haus wir uns interessieren sollen, wessen Telefon die Mühe wert ist. Andernfalls ist es nicht machbar.«

			»Jemand im Inneren zu haben, ist immer sein Gewicht aufgewogen in Gold wert.«

			»Wir nähern uns an. Mehr Eistee?«

			»Ich schenke gleich nach«, antwortete Grip. »Zuerst will ich jedoch mehr über den Schuss auf dem Schießplatz hören.«

			»Wir haben eine Quelle, die unschlagbar ist, was al-Shabaab und Al-Qaida in und rund um Somalia betrifft. Erst vor drei Wochen konnten wir fünf Männer aus der höchsten Führungsebene von al-Shabaab außer Gefecht setzen. Ein einziger Lenkflugkörper – puff –, alles dank unserer Informationen von ihm. Und es sind viele andere, die den Weltuntergang auf ihrer Agenda haben, denen wir aufgrund dieser Quelle beigekommen sind. Er ist äußerst zuverlässig, er weiß, wer in den Organisationen, die wir jagen, wer ist und wo sie sich aufhalten und wann. Das Gegenteil trifft auf ihn selbst zu. Aufgrund seiner großen Vorsicht wissen wir nicht sonderlich viel über ihn als Person. Durch aufgeschnappte Telefongespräche haben wir herausgefunden, dass er von anderen Somaliern mitunter ›der Jude‹ genannt wird.«

			»Fahren Sie fort«, war Grips einzige Reaktion, auch wenn die Synapsen im Kopf Funken schlugen.

			»›Der Jude‹, wenn wir ihn nun so nennen wollen, gab uns den Tipp, dass es einen Dschibutier mit falschen Überzeugungen gab, der für euer MovCon arbeitete. Davon habe ich erzählt, es handelte sich um Abdoul Ghermat. Wir haben ihn überprüft, es stimmte nicht, wir ließen das Ganze ­fallen.«

			»Eure Quelle gab den Hinweis und ihr habt ihn ziehen lassen. Stattdessen erledigte Fredrik Hansson den Job für ihn.«

			»Ich kann hier nicht in allen Punkten folgen, ›der Jude‹ und Hansson sollen miteinander zu tun haben?«

			»Eure Quelle heißt Khalid Delmar, geboren in Somalia, ist aber schwedischer Staatsbürger. Er und Hansson haben zusammen eine Art Unternehmen, der Teufel weiß, um was es sich dabei handelt, aber sie nutzen unsere Militärtransporte, um ihr Geld zu verschieben, Bargeld. Wie bezahlt ihr ihn?«

			»In bar.«

			»Und um wie viel geht es dabei?«

			»Höchstens zehntausend Dollar im Monat.«

			»Ist er nicht sein Gewicht aufgewogen in Gold wert?«

			»Es passiert leicht, dass man zu viel bezahlt. Aber wir haben gelernt, dass die Informanten, die die größte Chance haben, langfristig durchzuhalten, in gleichen Teilen von Überzeugung wie Gier angetrieben werden. Diejenigen, die nur überzeugt sind, gehen zu große Risiken ein, die Gierigen zeigen jeden an. Daher halten wir den Geldfluss gern ein wenig im Zaum.«

			»Ich ließ eine Sendung stoppen, die Schweden mit fünfzigtausend erreichte, und später fand ich hier unten ein Paket mit gut hundertvierzigtausend. Ich würde sagen, sie schicken in jedem Fall hunderttausend pro Monat, vermutlich mehr.«

			»Nein, das verdienen sie nicht nur bei uns.«

			»Aber die Vermutung ist, dass Khalid das Geld verdient und Hansson dafür sorgt, dass es von hier wegkommt.«

			Judy Drexler zuckte mit den Schultern.

			Grip wollte, dass alles auf den Tisch kam, und fuhr fort: »Und Abdoul Ghermat, er und sein Freund, der Oberleutnant, kamen dahinter, was Hansson mit den Ersatzteilen noch so verschickte, und erpressten ihn, um einen Anteil abzukriegen. Hansson sprach mit Khalid, die beiden sind die große Bühne gewohnt und bezahlen nicht einfach den Erstbesten, der die Stimme gegen sie erhebt. Khalid hat seinen Teil beigetragen, indem er euch Ghermats Namen mitteilte, mit dem Hintergedanken, dass, wäre er eines Morgens plötzlich verschwunden, das den Oberleutnant zum Schweigen bringen würde. Aber ihr habt es nicht gekauft und der Oberleutnant drohte, Hansson bloßzustellen und nach Hause zu schicken. Wäre das passiert, hätte er nie wieder einen Job bei den Auslandsstreitkräften bekommen. Stattdessen – peng.« Grip nickte und schaute dann in sein leeres Glas. »Jetzt nehme ich gern ein bisschen mehr.«

			»Sie sehen«, sagte Judy Drexler, als sie die Kanne anhob. »Es ist, wie ich es gesagt habe.« Eisstückchen und Tee flossen in das Glas. »Dieser Dschibutier war trotz allem nicht ganz unschuldig.«

			»Alle hier versuchen wohl ihren Teil vom Kommerz abzubekommen.«

			»Das klingt wie etwas, das Ayanna zu sagen pflegt«, sagte Judy und fuhr fort, »aber lassen Sie uns nicht den Faden verlieren. Sie müssen verstehen, dass Khalid Delmar zu einem zentralen amerikanischen Sicherheitsinteresse geworden ist. Sie und ich können Al-Qaida nicht ausfindig machen oder herausfinden, wer die Anführer der neuen Generation von al-Shabaab sind, er aber kann es. Und ich werde dafür sorgen, dass er geschützt wird, egal vor was. Er soll nicht beunruhigt oder bedroht werden, er soll einfach nur weiter das machen, was er so gut kann.«

			»Aber sein Kompagnon hat jemanden ermordet«, wandte Grip ein. »Und er selbst hat versucht, Ghermat ans Messer zu liefern.«

			Drexler beugte sich über die Schreibtischplatte. »Wir haben gegen diesen Dschibutier nichts unternommen, es braucht mehr als einen hingekritzelten Namen, damit wir nachts die Drohnen losschicken. Es ist dieser Hansson, der die Grenze überschritten hat.«

			»Was Sie also sagen, ist, dass es okay ist, wenn ich ihm einen Knüppel zwischen die Beine werfe?«

			»Ich nehme an, das ist unausweichlich. Und es kann sein, dass ich einige Informationen habe, die Ihnen dabei helfen können.«

			»Damit Khalid im Gegenzug unbehelligt bleibt?«

			»Er ist für mich kein Informant unter vielen, er ist hier meine hauptsäch­liche und wichtigste Beschäftigung. Womit er ansonsten sein Geld verdient und wie er es umherschickt, das ist mir herzlich egal, oder zumindest wollen meine Chefs davon nichts wissen.«

			»Und ich will Hansson, das reicht mir.«

			»Na also, dann sind wir uns einig. Feldwebel Hansson verließ Dschibuti heute früh mit Ethiopian Air nach Mombasa.«

			»Darüber wissen Sie Bescheid?«

			»Als mir klar wurde, dass Sie sich für ihn interessieren, tat ich das auch. Die Verbindung von Ethiopian ist eine von wenigen Rettungsleinen, die diesen seltsamen Flecken Erde hier mit dem Rest der Welt verbinden, natürlich überprüfen wir die Namen derer, die auf den Passagierlisten stehen.«

			»Danke.«

			Drexler sah Grip an, so als würde sie etwas mehr erwarten. »Wenn ich recht verstehe, war Feldwebel Hansson eine Zeit lang ohne erkennbare Gründe und Erklärung verschwunden«, fuhr sie dann fort, »seit er aber gestern Morgen im Sheraton auftauchte, hat er von seinem Privathandy aus neun Mal ein und dieselbe Nummer angerufen. Aber keine Antwort bekommen.«

			»Wen?«

			»Die Nummer ist uns nicht bekannt, aber man kann wohl davon ausgehen, dass es ein Versuch war, Delmar zu erreichen.«

			»Ich glaube, es ist an der Zeit für Sie, Khalid Delmar zu kontaktieren und ihm zu sagen, dass er Hansson aufgeben muss.«

			Judy Drexler wiegte ihr Glas in den Händen. »So funktioniert unsere Zusammenarbeit nicht. Er meldet sich bei mir mit Dingen, die ich benötige. Ich kann ihn erreichen, aber nur im Notfall, um ihn zu beschützen, nicht um ihm ein Ultimatum zu stellen.«

			»Sind das seine ausdrück­lichen Privilegien?«

			»Eher, dass unsere Beziehung zu zerbrechlich ist. Er muss selbst entscheiden, welchen Preis er persönlich für seine Tätigkeit zahlen will.«

			»Dann lassen wir Khalid Delmar außen vor.«

			»Das weiß ich zu schätzen.«

			»Kann ich das so auslegen, dass Sie mir jetzt einen Dienst schuldig sind?«

			»Wir tun wohl mehr füreinander, als nur eins gegen eins aufzuwiegen. Was haben Sie noch?«

			»Sie haben sicher davon gelesen – von dieser Seglerfamilie?«

			»Natürlich. Was für ein Albtraum!«

			»Die Piraten haben einen Unterhändler, meine Regierung will nicht direkt mit ihm zu tun haben, daher geht er jetzt über mich.«

			»Das ist entlang der somalischen Küste eine richtiger Geschäftszweig geworden, diese untadeligen Unterhändler, die so wohlgesonnen sind.«

			»Wie auch immer … ihr habt Zugang zu ganz anderen Ressourcen als ich.« Grip streckte einen Zettel nach vorn. »Das hier ist die Handynummer, die er verwendet, sicher nur eine Prepaid-Karte, aber trotzdem. Ihr könnt vielleicht herausfinden, wo er sich aufhält, wer ihn sonst noch anruft, schlicht und einfach, wer er ist.«

			»Sind Sie ihm begegnet?«

			»Nicht ich, aber da Sie Einsicht in die Passagierlisten haben, wissen Sie bereits, dass sich Ayanna im gleichen Flieger wie Hansson nach Mombasa befindet.«

			»Ja.«

			»Sie fliegt dort runter, um diesen Unterhändler zu treffen.«

			»Besteht das Risiko, dass sie einander im Flugzeug wiedererkennen, Ayanna und Hansson?«

			»Soweit ich weiß, sind sie sich nie begegnet.«

			»Gut!«, sagte Drexler und fuhr fort: »Sie müssen wissen, dass mir auch an ihr viel gelegen ist, Sie müssen auf sie achtgeben.«

			»Sicher.«

			»Nein, nicht nur sicher. Dass ich dafür gesorgt habe, dass ihr in Kontakt kommt, geschah nicht nur aus dem Grund, weil sie viele Leute kennt.«

			»Es ist offensichtlich, dass mehr in ihr steckt, sie ist gut.«

			»Gut – sie ist mehr als verflucht gut in dem, was sie tut. Sie haben sie selbst gesehen, kennen ihren Hintergrund, das Aussehen, die Art, wie sie sich aufführt, glück­liche äußere Umstände bei einer Naturbegabung. Und da meine ich nicht das Klavierspiel, sondern die Tatsache, dass sich Menschen ihr gegenüber anvertrauen. Sie wird als ebenso ungefährlich wie interessant wahrgenommen, die Leute reden ungehemmt und glauben, ihr auf diese Weise näherkommen zu können. Denn näher wollen sie ihr kommen.«

			»Das merke ich.«

			»Selbstverständlich tun Sie das. Und so etwas kann man nicht auswendig lernen, das gibt es in keiner Geheimdienstausbildung. Das beinhaltet aber auch, dass sie außerhalb des Systems steht, sie ist nicht geschult. Sie ist für vieles einsetzbar, ihr fehlt es aber auch an vielem, denken Sie daran.«

			»Was also treibt sie an?«

			»Ach, das ist einfach. Sie will einen Weg finden, Afrika unter ihren eigenen Bedingungen zu verlassen.«

			»Und die haben Sie ihr nicht gegeben?«

			»Ich habe ihr viel gegeben, aber das offensichtlich nicht.«

			»Und werden es nie tun.«

			»Ich will sie schließlich weiter bei mir haben.« Drexler überlegte etwas und sagte dann: »Ich bin eine Frau, Sie sind ein Mann. Ayannas Art zu arbeiten erfordert eine bestimmte Art von Zügeln. Passen Sie auf sich auf.«

			»Ich passe schon auf mich auf.«

			»Nun ja, jetzt ist es auf jeden Fall gesagt. Gehen Sie es behutsam an, dann werde ich bezüglich dieses Unterhändlers hier tun, was ich kann.« Sie schaute auf den Zettel, den sie von Grip bekommen hatte. »Und das hier?«, sie zeigte auf ein Wort. »Was ist das – Darwiish?«

			»Anscheinend ist das der Anführer der Piraten, sein Name. Ich dachte, falls ihr etwas habt?«

			»Diesen Namen brauche ich nicht einmal zu überprüfen. Die Franzosen hatten einige Missionare hier unten. Wann kann das gewesen sein? Vor fünf oder sechs Jahren. Ein paar religiöse Spinner, die sich dachten, Erlösung sei die Lösung für das Chaos in Somalia. Sie wurden entführt, als sie gerade angekommen waren. Oberst Fréres ließ mir den Bericht zukommen. Darwiish, ein leicht zu merkender Name, so hieß nach Angaben der Franzosen der Anführer. Es kam nie zu einer Verhandlung, die Zeit verging einfach, Darwiish wollte nicht als schwach angesehen werden, also erschoss er sie. Sie bekamen nie die Gelegenheit, auch nur eine einzige Seele zu erlösen.«

			»Seine jetzigen Geiseln sind ihres alten Lebens überdrüssig gewordene, viel zu reiche Menschen. Sie kamen nicht einmal mit irgendeiner Absicht hierher.«

			»Haben sie bisher nicht zu Gott gebetet, dann tun sie es jetzt.«
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			»Im Auftrag der Regierung haben die vor der Küste Somalias im Einsatz befind­lichen schwedischen Streitkräfte jetzt sichergestellt, dass Sebastian Bergenskjöld Zugang zu notwendigen Medikamenten erhält. Die medizinische Einheit an Bord der HMS Sveaborg hat heute …«

			Das war es, wozu die Pressereferenten der Regierung ein vom Schiffsarzt an das französische Krankenhaus gefaxte Rezept aufgebauscht hatten. Grip checkte die Schlagzeilen im Netz. Der Ministerpräsident war abgebildet, sogar im Expressen wurde dieser lang ersehnte Sieg erwähnt. So als hätte man eine afrikanische Epidemie bewältigt, die die ganze Welt bedrohte.

			Das französische Krankenhaus – Grip – Ayanna – Mombasa: Einige Tablettenschachteln spielten auf ihrem Weg in die Wüste hinaus seit mehr als einem Tag »Bäumchen wechsel dich«. »Übergeben«, hatte Ayanna per SMS mitgeteilt. Und wie eine Art Quittung dafür: »Melde mich in ein paar Tagen wieder«, vom Unterhändler.

			Einige von Jenny Bergenskjölds alten Jugendfreunden hatten eine private Sammelaktion ins Leben gerufen, um das Lösegeld für die Familie zusammenzukriegen, aber bisher entsprach der eingesammelte Betrag nur einem Tropfen auf den heißen Stein. Zwei der Seniorpartner von Scandicap äußerten sich auf der Teilhaberkonferenz: »Wir verdoppeln den Betrag, den die Aktion einbringt.« Und Scandinavian Capital gelang es zum ersten Mal, seit der Firmenname allgemein bekannt geworden war, von ein paar Journalisten mit anerkennenden Kommentaren bedacht zu werden. Aber da hatte ein anderer Teilhaber bereits den Fehler begangen, einem ausführ­lichen Interview in einer Fernsehsendung zuzustimmen, und allzu braun gebrannt, aber schlecht vorbereitet, hatte er die ganze ungezügelte Verachtung des Internets auf sich gezogen, als er offensichtlich bezüglich seiner großen Kunstsammlung log. Und schon hatten es die‘Boulevardzeitungen wieder auf das Unternehmen abgesehen.

			Das zu lesen, machte Grip rastlos und gereizt, er spürte, dass er sich inmitten eines Strudels aus Details und Eindrücken befand, deren wirk­liche Bedeutung er nicht zu fassen bekam. Judy hatte von sich hören lassen und ganz kurz mitgeteilt: »Hansson hat sein Handy nicht eingeschaltet, als er in Mombasa aus dem Flieger stieg, wir können ihn nicht verfolgen. Wir haben ihn verloren.« Die Satelliten ganz oben in der Nahrungskette schwebten blind über ihnen. Grip hatte Ayanna ein Foto von Hansson geschickt, aber sie hatte ihn im Flugzeug nicht entdeckt.

			Er war zu der Wunde geworden, die nicht verheilen wollte. Nicht verheilen konnte? Wo zum Teufel war er? Grip war selbst überrascht, dass er den Gedanken an Hansson nicht fallen lassen konnte.

			»Du musst in Mombasa bleiben«, forderte er Ayanna in einer neuen SMS auf.

			»Dann muss ich mir Kleidung besorgen.« Sie hatte nur für eine rasche Reise hin und zurück gepackt. »Für wie viel kann ich einkaufen?«

			»Enttäusch mich nicht«, hatte Grip zuerst nur geantwortet, um die Sache vom Tisch zu kriegen, aber einige Stunden später schickte sie Fotos, aufgenommen vor den Spiegeln der Umkleidekabinen.

			»Zufrieden?«

			Grip war erst unsicher, ob sie eitel war oder ihn nur necken wollte. »Du musst es doch tragen, nicht ich.«

			Und schon war das Spiel im Gange. Einige Minuten gingen Bilder und Kommentare hin und her, dann eine Unterbrechung von einer Stunde, bis das nächste Geschäft an der Reihe war.

			Während der Zeit überprüfte Grip die Sporttasche, die er aus Hanssons Zimmer mitgenommen hatte. Er blätterte durch Tauch- und Autozeitschriften, bei einer Reportage über Tauchen in Mosambik hatte die Seite ein Eselsohr. Er fand einen Taschenkalender mit einem Leitspruch für jede Woche, darin nicht ein einziger Eintrag, aber Unmengen blauer und roter Punkte, ganz offensichtlich Codes. Visitenkarten ausländischer Militärs und afrikanischer Firmen vom ganzen Kontinent, oft nur eine Firmenadresse, eine Telefonnummer und irgendein diffuser Zusatz der Art »Dienstleistungen« oder »Transporte«.

			Judy rief wieder an. »Hansson hat vor einigen Stunden jemandem namens Zaruba mit einer Kreditkarte mehr als eintausendfünfhundert Dollar bezahlt.«

			»Zaruba, wer soll das sein?«

			»Weiß nicht, das ist alles, was in der Überweisung stand, auf die wir einen Blick erwischt haben. Dachte …«

			»Danke.«

			Und während Grip anschließend weiter Hanssons Belanglosigkeiten durchforstete, kam ihm etwas in den Sinn, das der Befehlshaber am ersten Abend beim Essen für die Diplomaten an Bord der Sveaborg gesagt hatte. Er hatte davon berichtet, wie die Piraten an das Lösegeld für die entführten Schiffe kamen. »Es wird aus der Luft via Fallschirm fallen gelassen« … »Eine rechtmäßige Fluggesellschaft in Kenia übernimmt das mit Kleinflugzeugen.« Umgehend saß Grip erneut mit dem Stapel Visitenkarten in der Hand da. Wie ein Kartenspiel verteilte er sie in Form eines Fächers auf dem Teppich des Hotelzimmers – da! Was ihm bereits vorab aufgefallen war, war das stilisierte Flugzeug mit zwei sich drehenden Propellerflügeln in Frontalansicht, die den Hintergrund einer der Karten bildeten, ein wenig aufwendiger als die anderen Karten im Fächer. »Zar-Air. Transport is our business, the cargo our customers.« Und in der einen Ecke, über Telefonnummer und Homepage in kleiner Schrift: »Zaruba Airlines Incorporated.«

			Ein Taxiunternehmen für Transporte zum und vom Flughafen in Mombasa mit zweimotorigen Propellerma­schinen. Auf der Homepage konnte man Rundflüge, Safaritouren, Reisen nach Sansibar sowie andere Spezialaufträge buchen. In einer Filmsequenz wurde gezeigt, wie sie mithilfe eines Fallschirms Geld auf ein Handelsschiff herunterfallen ließen. Sie waren stolz auf ihr Geschäft – wir sind es, denen man so etwas anvertraut. Sie konnten alles organisieren, Touristen im Mkomazi-Nationalpark Löwen zeigen ebenso wie zerbrech­liche Waren verpacken und transportieren.

			Eintausendfünfhundert Dollar, das war das letzte Echo, das auf amerikanischen Bildschirmen von Fredrik Hansson aufflackerte, der alle Kanäle abgeschaltet hatte und damit alle Spuren von den Radaren verschwinden ließ.

			»Jetzt reicht’s …«, antwortete Grip Ayanna, als das Bild einer Hand auftauchte, die den Deckel einer exklusiven Reisetasche anhob, »… egal, ob es eine billige Kopie ist oder nicht.«

			»Das war keine Frage, alles, was ich gekauft habe, muss irgendwo verstaut werden.«

			Es war nach acht am Abend. Er rief sie an. Kommentierte weder die Tasche noch irgendeinen der anderen Einkäufe, sondern fragte lediglich: »Also, wo wohnst du?«

			Sie sagte den Namen des Hotels, es lag am Strand. Grip suchte es im Internet und sah sich die Fotos an.

			»Ich habe hier ein paar Mal in der Bar zur Unterhaltung gespielt.«

			»Ist es besser, als Gast dort zu sein?«

			»Man entgeht den Zimmern ganz unten Richtung Parkplatz, wenn jemand anderes bezahlt.«

			Dass Fredrik Hanssons Geldbündel für den Meerblick aufkamen, wusste Ayanna nicht. Grip saß auf dem Fuß­boden seines Zimmers im Kempinski. Ayanna kannte ­Hanssons Namen, nachdem sie den Kontakt zur Polizei in Dschibuti vermittelt hatte, mehr wusste sie aber nicht. Als Grip ihr zu einem früheren Zeitpunkt des Tages ein Foto von ihm geschickt hatte, hatte er erklärt, dass Hansson einen schwedischen Offizier ermordet und jetzt die Beine in die Hand genommen hatte.

			»Morgen früh musst du raus zum Flugplatz«, sagte er jetzt. »Zar-Air, ein Taxiunternehmen dort draußen mit einigen Flugzeugen. Hansson scheint etwas dorthin geschickt zu haben.«

			»Zar-Air, morgen, das mache ich. Hast du zu Abend gegessen?«

			»Nicht geschafft.«

			»Ruf den Zimmerservice, das werde ich auch tun.«

			»So machen wir es.«

			Es wurde für eine Weile still.

			»Gute Nacht«, sagte sie schließlich.

			Zar-Air, die Epilepsiemedikamente, Mombasa – vor fast genau einem Tag hatte Grip beim Hangar vor Hansson gestanden, der ihn mit wütendem Blick gemustert hatte. Das Messer hatte er in der Hand versteckt und bereit gehabt, dennoch war die Welt zu diesem Zeitpunkt so viel einfacher gewesen. Vor vierundzwanzig Stunden: kein Zaruba Incorporated, noch kein aufgeblasener politischer Stolz wegen einiger Tablettenschachteln. Und jetzt verzweigten sich die mög­lichen Fehltritte ins Unend­liche.

			Grip bestellte sich zwei Hamburger aufs Zimmer, aß nur das Fleisch und die gebratenen Zwiebeln und ging anschließend gezwungenermaßen wieder online. Der Inhaber einer Hotelkette hatte offensichtlich eine Million zu der Sammelaktion beigetragen. Auf dem Foto waren seine Angestellten zu sehen, breit lächelnd und applaudierend. Jetzt fehlten noch achtundsiebzig Millionen Kronen. Grip checkte die Auktionsseite, die mit Edward Hoppers Werk in London. Es gab Links zu einigen Artikeln, in denen die Skizze zu Night Shadows erwähnt wurde, aber sie war keinesfalls die Hauptattraktion. Im Fokus standen einige große Ölgemälde mit Hoppers charakteristischen Häusern. Sie sollten für das Staatsbudget eines kleinen Landes verkauft werden, stellte ein empörter Schreiberling fest. Die Skizze, von der Grip nicht genug bekommen konnte, würde den Annahmen zufolge für etwa den festgelegten Preis veräußert werden. Das war etwas mehr als das, was man bisher als Lösegeld für die Bergenskjölds eingesammelt hatte. Sie befanden sich jetzt seit fünfundsechzig Tagen in der Gewalt der Geiselnehmer. Die Auktion sollte in drei Wochen stattfinden.

			Es war weit nach Mitternacht, und Grip lag noch immer wach. Er wollte keine Schlaftablette nehmen, hatte Angst, abhängig zu werden. Er kämpfte mit widerspenstigen Gedanken und einem die ganze Nacht über anhaltenden Ziehen in der Magengegend: Er sehnte sich nach zu Hause, vermisste Ben. Sehnte sich nach Sinn, sehnte sich nach jemandem.
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			Auf der Matratze im Steinhaus war das tagesaktuelle Datum schnell abhandengekommen. Aber die Angst vor Darwiish und den Festen jeden Freitag hielt die allgemeine Ordnung der Wochentage aufrecht.

			Daher wussten sie es genau, dass Sebastian Bergenskjöld in der Nacht zu einem Dienstag starb. Jenny pflegte immer auf seine Atmung zu hören, wenn sie nachts aufwachte, schlief infolge ihres eigenen erschöpften Zustandes die letzten Stunden vor Sonnenaufgang aber nunmehr komplett ohne Unterbrechung. Es musste in dieser Zeit gewesen sein, als ihn das Leben verließ.

			Es gab keine Szenen, sie weckte nicht einmal Carl-Adam, als sie es bemerkte. Stattdessen ein gedämpftes, lang andauerndes Weinen, eine Trauer, die sich anfangs wie eine verwirrende Erleichterung anfühlte. Die Frustration war vor langer Zeit gewichen, ungefähr gleichzeitig mit dem Sterben der Hoffnung, dass irgendetwas Sebastian retten könnte. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Anfälle er gehabt hatte. Wenn sie ihn in der letzten Zeit angeschaut hatte, hatte sie einzig und allein nach Zeichen oder Warnsignalen für neue Krämpfe gesucht, nach einem Zucken im Mundwinkel oder unfreiwilligen Bewegungen der Augen. Erst jetzt konnte sie erkennen, wie er eigentlich aussah, ihren Sohn tatsächlich sehen, nicht nur die Krankheit. Sebastian sehen, wie sich jetzt die Stille über ihn legte, das Kind, das nicht mehr länger Teil des Drecks, der schmuddeligen Matratze war, sondern die Ruhe in den Gesichtszügen und wie mager er geworden war.

			Alexandra hatte etwas gehört und war früher als sonst aufgewacht. Sie kroch rüber, ohne ein Wort, und setzte sich so, dass sie eine Hand auf die Füße ihres Bruders legen konnte. So saßen sie, Mutter und Tochter, und auch wenn das Weinen in Wellen Besitz von ihnen ergriff, so blieb die Stille prägend.

			Carl-Adam schluchzte und hustete eine Weile, als er aufwachte und einsah, was geschehen war. Dann setzte er sich wie üblich auf, unwillig zu agieren, er wirkte apathisch.

			Zwei der Wachmänner tauchten in der Tür auf, flüsterten, machten Zeichen und verschwanden. Dann war alles wie immer. Sogar der Wassereimer wurde hereingebracht ohne einen einzigen Kommentar.

			Einen Tag später waren bereits Veränderungen einge­treten: der geschwollene Körper, die viel zu vielen Fliegen. Alexandra saß da mit ihrem Taschenbuch vor sich, sie hatte Sebastian den Rücken zugewandt. Jenny konnte sehen, dass sie dennoch nicht las.

			»Sie haben Spaten«, sagte sie.

			»Hier?«, fragte Jenny.

			»Dieser Abend da.« Alexandra meinte den Abend, an dem die Wachmänner sie mitgenommen hatten. »In dem anderen Haus gibt es Spaten.«

			Sie war die Einzige von ihnen, die dort drinnen gewesen war.

			Sie mussten das Grab selbst ausheben. Aufgrund der Sonne und des harten Bodens wurde es flach, vor allem verwendeten sie lose Steine. Carl-Adam brach in hemmungsloses Weinen aus und beruhigte sich selbst mit Flüchen, als Jenny den letzten Stein über das Laken legte, das Sebastians Gesicht bedeckte. Dann Stein auf Stein, bis sie einen kniehohen Haufen errichtet hatten.

			Am Abend desselben Tages kam ein Wachmann mit vier Tablettenschachteln herein. Er streckte sie Alexandra entgegen, so als wäre sie es, die die Medikamente benötigte. Er blieb eine Weile so stehen, bis Jenny sie ihm aus der Hand nahm. Anschließend saß sie den Rest des Abends mit den Schachteln in ihrem Schoß da.

			Jemand musste mit jemandem gesprochen haben, denn der Unterhändler tauchte bereits am nächsten Tag auf.

			Sie hatten den Jeep heranfahren sehen, Darwiish war auch dabei. Sie hörten laute Stimmen und ganz offensichtlich Streit. Es war unmöglich auszumachen, wer wen beschuldigte. Sogar ein Schuss wurde abgefeuert.

			Dann Schritte im Vorraum, das gebügelte, weiße, flatternde Hemd des Unterhändlers. Den Wachmann schickte er mit vorwurfsvollen Gesten fort, so als wolle er sein Gesicht nie wieder sehen, und rief schließlich nach Carl-Adam, der langsam nach draußen ging. Die Tür zwischen den beiden Räumen wurde geschlossen, Jenny setzte sich wie gewöhnlich an den Türspalt.

			Der Unterhändler biss sich fest auf die Unterlippe. »Enough is enough«, sagte er, trommelte auf den Tisch und schien danach etwas zu suchen, was er jetzt sagen sollte. Aber er erwähnte kein Wort über Sebastian – durch die Fensterluke hatte Jenny gesehen, dass er bei seinem Grab gewesen war –, sondern begann stattdessen mit Scandinavian Capital. Auch wenn Jenny alles verstand, was er sagte, Wort für Wort, so verstand sie dennoch keineswegs, was er vorhatte. Carl-Adam hielt sich an Details auf und versuchte mit dem Üb­lichen zu kontern: die Lösegeldsumme, ob es nicht möglich sei, sie zu senken, und was er sich einbildete, was die Martha II wert sei. Der Unterhändler kümmerte sich nicht um ihn, fuhr in seinem Monolog über Teilhaber und Verkäufe fort. Er stand auf, ging ein paar Runden durch den Raum, bis er auf die Tür zuging, sie mit einem Ruck aufriss und hinausschaute.

			Da verstand Jenny, dass es um nichts gegangen war, der einzige Zweck hatte darin bestanden, die Luft mit Worten zu erfüllen, bis er sicher sein konnte, dass er mit Carl-Adam wirklich allein war.

			»Vielleicht können wir es auf sieben senken«, sagte Carl-Adam, als er sich wieder an den Tisch setzte.

			Der Unterhändler fing seinen nachgiebigen Blick auf. »Verstehen Sie nicht?«

			»Sieben Millionen sollten möglich sein.«

			»Nichts ist möglich.« Er streckte sich nach etwas in seiner Tasche auf dem Boden aus, und als er sich wieder aufsetzte, landete ein Revolver auf dem Tisch. Ein leichter Aufprall auf dem trockenen Holz des Tisches, und dann lag er da wie etwas vollkommen Fremdes. »Sechs Schüsse, mehr sind nicht drin«, sagte er.

			Carl-Adam sah ihn an, als wäre er soeben aufgefordert worden, sich das Leben zu nehmen.

			»Aber das spielt keine Rolle«, fuhr der Unterhändler fort, »Sie werden doch nie die Gelegenheit bekommen nachzuladen.«

			Jenny überkam Übelkeit. Dass die Hölle einfach weiterging, war an sich ein Fluch, aber jetzt wurde sie stattdessen vor ein gewaltsames Ende gestellt. War das, was sie auf dem Tisch sah, eine Möglichkeit oder nur eine letzte Geste der Machtlosigkeit?

			»Wie …?« Carl-Adam fand keine Worte für seine Frage.

			»Sie wissen, wie man den anwendet?«, sagte der Unterhändler mit einer Miene, die besagte, dass das hier keine Gelegenheit zum Zögern bot. »Sie haben einen von ihnen erschossen.«

			Carl-Adam nickte steif. »Und wann …?«, brachte er schließlich heraus.

			»Wann, ist etwas, das Sie selbst entscheiden müssen. Aber nicht heute Abend und nicht morgen.«

			Mit Geduld war es Alexandra gelungen, in ihrem Raum ein Versteck anzufertigen. Auf ihrer Matratze sitzend, hatte sie mit dem Stiel eines Löffels in einer Ecke einen Stein aus der Wand gekratzt. Den Stein lose zu bekommen, war nicht schwer, die Fugen bestanden aus nicht viel mehr als getrocknetem Lehm. Dahinter einen Hohlraum herauszukratzen, hatte dagegen Zeit erfordert. Jenny und Carl-Adam hatten sie an den Abenden und oft mitten am Tag, während die Wachen im Vorraum sowieso meist auf ihren Stühlen schliefen, daran arbeiten sehen. Sie hatten Alexandra machen lassen, hatten es als ihre Art, die Zeit totzuschlagen, betrachtet. Es war harmlos, da sie nichts hatten, das versteckt werden musste. Eine Weile hatte Alexandra die Süßigkeiten dort gehabt, die sie von der Martha II mit­genommen hatte. Hatte den Stein ab und an herausgeruckelt und einige Fruchtgummibonbons für Sebastian und sich herausgenommen, bevor die Tüte wieder hineinge­schoben und der Stein vorsichtig an seinen Platz gesetzt wurde. Eine Art Ritual, eine winzig kleine Geste des Aufbäumens, bevor das letzte Licht des Tages verschwand. Aber die Zeit hatte das Ihre getan, hatte sowohl den Vorrat an Süßigkeiten als auch Sebastians Leben be­endet.

			Der lose Stein war wieder bedeutungslos geworden, bis es mit einem Mal wirklich etwas gab, das versteckt werden musste.

			»Du rührst ihn nicht an!«, ermahnte Carl-Adam sie, nachdem Alexandra ihm hatte zeigen dürfen, wie das mit dem Stein funktionierte und der Revolver dahinter verstaut war.
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			Judy Drexler ließ erneut von sich hören: »Das Handy, dessen sich Ihr Unterhändler bedient, war in Mogadischu aktiv. Nach Aussage derjenigen, die ich mit der Überwachung beauftragt habe, ist er mit höchst interessanten Nummern in Kontakt. Sie machen weiter, aber jetzt scheint das Telefon ein paar Tage lang tot gewesen zu sein.«

			»Sie meinen, dass etwas passiert sein muss?«

			»Ich meine überhaupt nichts.«

			»Er sollte dafür sorgen, dass die Familie die Medikamente bekommt«, antwortete Grip nach einigen Sekunden des Zögerns, »er schaltet es vermutlich aus, wenn er zu dem Ort fährt, an dem sie festgehalten werden.«

			»Vielleicht. Haben Sie mehr über Hansson herausgefunden?«

			»Nichts.«

			Das war nicht ganz richtig. Ayanna hatte sich nach ihrem Besuch auf dem Flugplatz in Mombasa am Morgen bei Grip gemeldet. Sie hatten lange miteinander gesprochen, sie hatte alles im Detail beschrieben. Grip hatte die ganze Szene vor sich sehen können: wie sie zurechtgemacht und selbstsicher im Büro von Zar-Air in einer Baracke zwischen zwei Hangars auftauchte. Mit einer Aura um sich hereinschritt, als sei sie irgendein bedeutsamer Kunde mit vielen Kontakten, ihren vollständigen Namen jedoch nicht nannte. Ununterbrochen redete, über alles Fragen stellte, ebenso liebenswert wie zusammenhanglos war. Ungewissheit säte, indem sie versuchte, die Bestätigung für die Bestellung eines Warentransports zu erhalten, eine Bestellung, die natürlich nirgendwo verbucht war. Bestürzt spielte, besorgt spielte, anfing, von erfundenen Freunden zu erzählen, anfing, ausgedachte und wirk­liche Namen fallen zu lassen. Und dort irgendwo in der Diskussion war Fredrik Hansson aufgetaucht wie eine scheinbar belanglose Nebenfigur. Ja, ja, bekam sie zur Antwort, er sei wohl bekannt, seit Jahren ein treuer Kunde. Das eine gab schnell das andere.

			Fredrik Hansson hatte kein Paket mit Zar-Air verschickt, er selbst war die Fracht gewesen. Er hatte Mombasa verlassen und war auf die Insel Lamu geflogen. Mitunter flog Zar-Air mehrmals pro Woche dorthin.

			»Lamu?«

			»Für Leute mit Geld«, erklärte Ayanna.

			Grip hatte eine vage Vorstellung, hatte gehört, wie von der Insel als eine Art Ibiza Ostafrikas gesprochen worden war. Er googelte und erhielt eine Karte sowie Fotos: eine pittoreske Stadt, voller Schauspieler mit luxuriösen Villen, Drinks, Stränden und Bars mit Meerblick. Die Insel lag ein gutes Stück nördlich von Mombasa, aber nur eine knappe Stunde Autofahrt südlich der somalischen Grenze. Der Überfluss lag provozierend nahe an der Grenze zur Gesetzlosigkeit, Grip fand Anzeigen von Maklern für mehrstöckige Villen mit fantasievollen Pools sowie Artikel über die kenianische Polizei, die in Feuergefechten somalische Banditenbanden davon abhielt, auf die Insel zu gelangen. Nicht viel mehr als ein Kanal trennte die Nordwestseite Lamus vom Festland.

			»Ich kann heute Abend abreisen«, gab Ayanna bekannt.

			Er stand in ihrer Schuld, das wusste Grip, und er war ihr mehr schuldig als nur Geld. Aber er hatte die Witterung von Hansson aufgenommen und konnte selbst nicht dorthin fliegen. Auf der Insel Lamu, in Kenia, hatte er keinerlei recht­liche Handhabe, etwas zu unternehmen. Hansson würde ihn wiedererkennen und nur wieder verschwinden. Er konnte ihn nicht entkommen lassen, nicht jetzt.

			»Zier dich nicht«, fuhr sie fort. »Du willst doch nichts lieber als Hansson stellen.«

			»Wie kommst du dort hin?«

			»Mit Zar-Air, wie sonst? Und für dein Geld.«

			Falsch, berichtigte Grip sie in Gedanken – für Fredrik Hanssons Geld. Und sagte dann: »Nimm den erstbesten Flug.«

			Was sollte er eigentlich unternehmen, wenn Ayanna Hansson auf Lamu fand? Grip versuchte aufzuhören, an ein Problem zu denken, indem er sich mit einem anderen ablenkte. Er schickte dem Unterhändler eine SMS: »Wie läuft es mit den Medikamenten, wie geht es ihnen?« Er bekam keine Antwort.

			Bereits am nächsten Tag war Ayanna auf der Insel. Ihre Berichte von dort waren wie die Reisereportagen eines sorglosen Bloggers. Bilder, kurze Kommentare: eine ortsansässige Frau an einem Obststand auf dem Markt, extravagant geschnitzte Holztüren an den Häusern entlang einer Straße, Ayannas Mittagessen auf einem Teller, die Aussicht auf dicht belaubte Abhänge sowie das Meer. So wie sie eintrafen, löschte Grip die Mitteilungen uninteressiert. Es war, als würde man Stunde um Stunde zusehen, wie jemand erfolglos in einem Fluss angelte – der Schwimmer trieb im Wasser, nichts biss an. Jedes Piepen des Telefons erwies sich lediglich als eine sinnlose kleine Eingebung. »Ich spreche mit Leuten.« … »Überall wird gefeiert, einige haben Angst vor Überraschungsangriffen, die über den Sund kommen könnten.« Und dann ein Foto von einigen Militärpolizisten, die Ehrfurcht einflößend unten am Hafen patrouillierten. Pling. »Habe einen Makler getroffen.« … »Hier wimmelt es von Witzbolden und zivil gekleideten Polizisten.« Der Schwimmer bewegte sich, aber nur durch die Bewegungen des Windes.

			Dann plötzlich tauchte der Schwimmer unter. Pling. Es war ihr zweiter Abend auf der Insel, und da war er, Fredrik Hansson, auf einem verwackelten, heimlich aufgenommenen Handyvideo. Betrunken, wie es schien, in der Menschenmenge in einer Bar. Allein durch den Anblick seines Grinsens spürte Grip, wie die Wut in ihm brodelte. Laute Stimme, in einer Geste mit der Bierflasche der Kamera zuprostend.

			War Ayanna mit ihrem Telefon nur ein Gesicht in der Menge?

			Eine Weile später ein neuer Film, jetzt saßen sie, nur sie und er. Hansson war so betrunken, dass er nicht einmal merkte, dass sie filmte. In kurzen Sequenzen kamen Schnipsel an, sodass Grip annahm, Ayanna würde das Telefon unter dem Tisch halten und dort die Tastatur bedienen oder sie würde die Nachrichten senden, nachdem sie sich entschuldigt hatte und zur Toilette gegangen war.

			Hansson war nicht in seinem Element, vielmehr befand er sich in einem erbärm­lichen Zustand. Es war kurz nach Mitternacht, aber Ayanna war nicht aufdringlich, sondern spielte die Fremde, die in der Lage war zuzuhören, als er sich ihr anvertraute. Harakiri in der Ecke einer Hafenkneipe in Lamus Altstadt.

			»Was hätte ich tun sollen?« Hansson schlug sich vor die Stirn, fuhr sich mit der Hand resigniert durch die Haare. Die Phrase kehrte immer wieder: »Was hätte ich tun sollen?« Ein von Schniefen begleiteter Monolog, oder war es regelrecht Weinen, was da zu hören war?

			»Es ist vorbei.« Offensichlich hatte er jemanden im Stich gelassen. Grip überlegte, was ihn dann dazu veranlasst hatte, nach Lamu zu reisen.

			»Frag nach Khalid Delmar«, schrieb Grip an Ayanna.

			Eine halbe Stunde später kam ein neuer kleiner Film über Hansson, der jetzt so betrunken war, dass er sich an die Wand hinter sich lehnte oder aufgestützt auf beiden Ellenbogen nach vorn über dem Tisch hing, wenn er fauchend etwas sagen wollte. »Wir nehmen 30.000 Dollar für jeden. Weg aus der Wüste und wieder zurück zur Mutter in den Vorort. Er ist gut, er ist gut, er kriegt sie nach Hause. Aber ich, Scheiße, Scheiße, ein Riesenschlamassel ist das geworden.« Der Speichel spritzte. Er hob sein Glas ein Stück weit an und stellte es wieder ab. »Verstehst du, ich habe einen Pass, aber ich kann nirgends mehr hinfahren.« Schließlich sah Hansson Ayanna mit unverschämtem Blick an, glotzte regelrecht. »Wo wohnst du eigentlich?«

			Ayanna hatte einen Bungalow gemietet. Fragte jemand, dann sagte sie, sie sei auf Lamu, um etwas Größeres zu kaufen. Sie machte sich zurecht und traf sich mit Maklern. Hier gab es wahnsinnig viel Geld auf einem sehr kleinen Territorium, aber trotz allem zu viele, die nur Multimillionäre spielten – es waren die ortsansässigen Makler, die wirklich wussten, wer tatsächlich was besaß und welche Sorte von Geld dahintersteckte. Makler, die es liebten, sich bei potenziellen Kunden einzuschmeicheln, indem sie sie mit Tratsch versorgten, so lange man nur versprach, es für sich zu behalten. Also blätterte Ayanna in pompös aufgemachten Prospekten und sammelte zwischen den Fragen zur Raumaufteilung stückchenweise kleine Vertraulichkeiten und anderes Gerede, bis schließlich ein eindeutiges Bild Form annahm.

			Schnell war klar, dass Khalid Delmar ein großes, sandfarbenes Haus unweit des Strandes besaß. Neu gebaut, mit extravagantem Mauerwerk und diversen Terrassen, entworfen von einem Architekten, der frei mit den Formen eines Wüstenforts hatte spielen dürfen. Auch auf Lamu war Delmar bei dem ein oder anderen als »der Jude« bekannt. Grip sah sich die Fotos an, die Ayanna von der Außenansicht des Hauses gemacht hatte und die eindeutig belegten, dass der geschätzte Wert der Dreizimmerwohnung in Kungsholmen bei den Geschäften Delmars und Hanssons nicht das Maß der Dinge darstellte.

			Ayanna hatte dafür gesorgt, sich nicht allzu weit entfernt von dem Haus einzumieten, in dem Hansson augenscheinlich Zuflucht genommen hatte, und war ihm dann wie durch einen Zufall am Abend in der Bar begegnet. Sie hatte mit ihm zusammengesessen, bis sein unablässiges Saufen seine Aussprache in ein unverständ­liches Nuscheln verwandelt hatte. Ayanna hatte es abgelehnt, ihn nach Hause zu begleiten, war am Nachmittag des folgenden Tages aber zu seinem Haus gegangen und hatte an die Tür des Wüstenforts geklopft.

			Es war fraglich, ob er sie vom Vorabend wiedererkannte, jedoch hatte er sie reingelassen. Er hatte das Gefühl, die gesamte Menschheit würde ihm den Rücken zukehren.

			Ein Gesicht, geprägt von den Nachwirkungen des Alkoholkonsums, mit abwesendem Blick. Ein wenig Geplauder, meist war es Ayanna, die die Stille unterbrach, bevor der Druck von Hanssons innerem Harmagedon wieder nach außen drang. Ayanna stellte die verworrene Welt, die Fredrik Hansson vor ihr ausbreitete, nicht infrage, sie versuchte nicht, Zusammenhänge herzustellen, sondern schickte die Informationen lediglich ungefiltert an Grip weiter.

			Khalid Delmar und Fredrik Hansson, zwei sehr unter­schied­liche Leben, die in einem Vorort von Stockholm zusammengeschweißt worden waren. Fredrik Hansson ersparte Ayanna nicht ein einziges Detail.

		


		
			46

			Khalid Delmar kam Anfang der 1990er Jahre nach Schweden, nachdem in Somalia die Hölle vollends losgebrochen war. Sein Vater hatte ein Lebensmittelgeschäft in Jowhar, das mehrfach geplündert wurde, bis nichts mehr übrig war. Als die Zukunft immer dunkler aussah, verließ die Familie Somalia; beide Eltern, der Bruder und er selbst. Ihre Flucht war entsetzlich, stellte aber keineswegs einen Einzelfall dar. Den Durst, die Angst und die Ausnutzung durch skrupellose Menschen teilten sie mit Millionen anderen. Sie waren ein verschwindend kleiner Teil der staubigen Masse aus Fleisch und Blut, die sich über Jahrzehnte über das Horn von Afrika und von dort weg bewegte, aber ein Detail der Flucht verdiente es, erwähnt zu werden. Einmal unternahm der neunjährige Khalid einen derartigen Aufstand aufgrund seiner Angst vor Gedränge und vor dem Meer, dass sich ein Schmuggler weigerte, sie an Bord seines vollkommen überladenen Bootes zu nehmen. Infolgedessen blieb die Familie einige Wochen länger als geplant in einem improvisierten Flüchtlingslager an der Küste mitten im Nirgendwo. Dort wurde Khalids großer Bruder krank und starb. Sein Vater verzieh ihm seine Widerspenstigkeit nie, und so wurde die Verachtung allmählich zum Glück des verbliebenen Sohnes.

			Sie landeten schließlich in Tensta. Khalid besuchte die Schule und lernte Schwedisch. Er war der Einzige in der Familie, der die Sprache lernte. Der Vater fand sich nie zurecht in dem neuen Land zwischen Hochhäusern, Laubbäumen und Antragsformularen und verbrachte allzu viel Zeit der nächsten zwei Jahrzehnte in einem lauten Lokal, das er als Café bezeichnete, zusammen mit anderen wie ihm, die sich zu einem Nichts reduziert fühlten. Er rauchte und mästete seine Abscheu gegenüber fast allem, was er um sich herum sah. Schnell kam er zu der Überzeugung, dass sein Sohn viel zu schwedisch geworden war, und versuchte sogar diese Ansicht in ihn hineinzuprügeln. Khalid half seiner Mutter, die Anträge auszufüllen, sagte aber zu seinem Vater, dass ein richtiger Mann all das selbst bewerkstelligen könne. Letztendlich führten Khalids Mangel an Respekt sowie der Umstand, dass er nach Ansicht des Vaters alles Somalische abgelegt hatte, dazu, dass er keinen anderen Ausweg sah, als den Sohn zu Verwandten weit weg aufs Land nach Somalia zu schicken. Um zu lernen, um einzusehen. Er sollte dort bleiben, nicht nur über den Sommer, sondern für immer. Das konnte seine Mutter nicht akzeptieren, wobei auch die Kluft zwischen den Eltern eine Rolle spielte, die sich zu dieser Zeit auftat. Es war die Familie der Mutter, die die Flucht ermöglicht hatte, es war ihr Geld, das dafür verwendet worden war. Sie forderten nie irgendeine Rückzahlung, aber der Stolz des Vaters war ein Pfand für die Ewigkeit. Ihre Verwandten in Schweden sorgten dafür, dass die Mutter einen Job bekam, und boten auch ihrem Mann einen an. Aber um nichts in der Welt hätte er sich Gummihandschuhe übergestreift und den Dreck anderer Leute weggemacht, nicht er, der einst sein eigener Chef gewesen war, mit eigenen Angestellten. Also saß er weiter nur herum und rauchte, während seine Ehefrau für den Lebensunterhalt sorgte. Der Vater wollte nicht, dass der Sohn dies mitbekam, die unausweich­liche Spirale nach unten, was gewiss ein weiterer Grund dafür war, ihn loswerden zu wollen. Aber seine Mutter wollte etwas anderes, sie fragte nicht einmal, sondern stellte den Vater vor vollendete Tatsachen. Es war der Sommer zwischen der siebenten und der achten Klasse, und anstatt nach Somalia zu reisen, zog Khalid nach Bromma. Nicht in eine Villa, sondern in ein kleines Reihenendhaus – aber es war noch immer Bromma. Dort wohnten sein Onkel und dessen Familie. Der Onkel wusste genau, was in einem Land, bevölkert von Weißen mit Apfelbäumen in den Gärten, möglich war und was nicht. Eine Sache, die er gelernt hatte, war, dass weder unaussprech­liche Namen noch Hautfarbe irgendeine Rolle spielten, wenn man den Dreck anderer Leute beseitigte, also gründete er seine eigene Putzfirma. Eine andere Sache war: Wenn man seine Kinder in einer guten Schule wissen wollte, musste man an der richtigen Adresse wohnen, dann konnten die zuständigen Stellen nicht Nein sagen. Deshalb Bromma, und die Eintrittskarte, die seine Kinder nutzen sollten, besaß auch für Khalid Gültigkeit. Die Mutter kam ab und an zu Besuch, seinen Vater sah er nie wieder. Jetzt lenkte der Onkel die Geschicke, er verdiente das Geld, und er behauptete, mit Geld käme der Respekt. Khalid erkannte schnell, dass auch er Geld und Respekt haben wollte, aber er wollte noch mehr. Er wollte ins Innere vordringen, und er hatte es leicht in der Schule, unglaublich leicht. In Tensta war es nicht schwer zu beeindrucken, aber es führte zu nichts. In Bromma konnte man in einer ganz anderen Liga spielen. Einige seiner Lehrer gingen von ihrem übertriebenen »Ah, wie schön!«, wenn er eine Klassenarbeit erfolgreich absolviert hatte, dazu über, ihn tatsächlich ernst zu nehmen, ihn zu unterstützen und zu fördern. Und Khalid war zu einhundert Prozent bei der Sache, er wollte alles in sich aufsaugen und es verinner­lichen, sodass er selbst und alle, die ihm begegneten, vollständig von dem Schwarzen absehen konnten. Nicht so, dass es verleugnet werden sollte, das würde niemals möglich sein. Er war noch immer Somalier und er würde es für immer bleiben, aber er wollte sich wie die anderen ausdrücken können und auch wie sie verstanden und akzeptiert werden. Wurde in einem Test nach zwei Synonymen für Antriebslosigkeit gefragt, lautete sein Motto, stets ohne Zögern drei angeben zu können: Apathie, Lethargie, Verstimmung. Khalid war noch ein Teenager, das Wort »chancenlos« in all seinen unbeugbaren Formen hatte er noch nicht entdeckt. Seine Klasse auf dem Gymnasium war komplett weiß und er ebenso sehr eine Kuriosität wie ein Teil des Ganzen. Sein Onkel hatte nichts gegen all das Schwedische, das er sagte, akzeptierte alles, was er sich ausdachte, solange die Zeugnisse, die er nach Hause brachte, so aussahen, wie sie es taten. Er hatte nur zwei Regeln für Khalid: Erstens, feiere, aber komm nie nach Hause, wenn du nicht geradeaus gehen kannst und nicht ordentlich aussiehst, wenn dich die Leute auf der Straße sehen. Zweitens, wenn du mit einem schwedischen Mädchen rumknutschst, mach es niemals so, dass es andere Schweden sehen. Er hörte nur auf das eine, erbrach den gestohlenen Kartonwein der Eltern seiner Freunde nie so, dass sein Onkel es sehen konnte. Es lief gut, er war in ausgelassener Stimmung, feierte in den Gärten voller Apfelbäume und engagierte sich selbstverständlich in den Podiumsdiskussionen in der Schule. Für den Rektor eine unwidersteh­liche Mr-Antirassismus-Karte, auf die er zurückgreifen konnte, wenn es ansonsten allzu viele weiße Gesichter auf der Bühne gegeben hätte. Khalid war nicht vollkommen blind für dieses Spiel, stürzte sich aber dennoch mit Engagement und Freude hinein, denn die Vorteile lagen ebenso sehr auf seiner Seite. Ihm öffneten sich die Türen.

			Aber trotz aller Erfolge war es nur einer, dem Khalid Delmar seine Tür öffnete. Fredrik Hansson und er lernten sich bereits auf dem Gymnasium kennen. Fredriks Mutter hatte zum zweiten Mal geheiratet, als er in die Oberstufe ging. Über ihren allzu üppigen Ausschnitten lag sowohl etwas Schwermütiges wie auch etwas Betagtes, und auch wenn der Stiefvater Geld hatte, bedeutete das neue Kind im Haus eigentlich nie irgendetwas. Fredrik Hansson war derjenige, der die richtigen Dinge bekam, aber immer ein Jahr zu spät. Und das hasste er. Zu diesem Zeitpunkt verstanden die beiden es nicht, aber Delmar und Hansson wurden dadurch vereint, dass sie den gleichen Schmerzpunkt teilten: Stell keine Fragen zu unserem Hintergrund, bitte nicht darum, zu uns nach Hause kommen zu dürfen. Und der wirk­liche Kitt zwischen ihnen war das Geld oder vielmehr das Streben, an selbiges heranzukommen. Für Hansson war es ein Defizit, das bekämpft werden musste; für Delmar bedeutete Geld, so weit weg wie möglich von all dem zu kommen, was seinen Vater ausmachte. Hansson hatte die Physis, Delmar die Intelligenz. Als diese beiden Teile zusammenfanden, kam alles richtig ins Rollen. Hansson organisierte für Delmar Mädchen, Delmar witzelte nie über Hanssons Mutter. Der eine kannte Schwarze, der andere Weiße. Hansson kannte sich damit aus, was die Leute in den gediegenen Wohngebieten wollten, und Delmar wusste, wo es in dem Vorort zu finden und zu bekommen war. Keine Drogen, damit gaben sich andere ab, andere, die bereit waren, dafür ihren Kopf hinzuhalten. Sie beide widmeten sich einem Niveau darüber, vermittelten die Kontakte und sorgten dafür, dass der Fluss von Waren und Dienstleistungen zwischen dem Villenvorort und den Hochhaussiedlungen funktionierte. Für Partys organisierten sie die richtigen DJs, für improvisierte Gigs die protzigsten Rapper. Sie sorgten dafür, dass die Veranstalter nicht nur Ansehen bekamen, wenn es das war, was sie wollten, sondern auch sehnsüchtig wartende Besucherschlangen vor ihren Türen, und diejenigen, die Alkohol schmuggelten oder Kleinigkeiten in durchsichtigen Plastiktütchen verkauften, konnten sich verstärkt über Handschläge mit zusammengerollten Hundertern darin freuen. Delmar kleidete sich immer in Weiß, Hansson hielt gern das Gerücht am Leben, dass er stets ein Messer bei sich trug. Einige fingen an, Delmar »den Juden« zu nennen – eine reine Gemeinheit, begründet in seiner Liebe zum Geld. Denn wie die Leute es auch drehten und wendeten, es gab immer irgendetwas, irgendeinen Anlass, warum er bezahlt werden musste. Zusammen sahnten sie ab, während die Eltern Anderer Anrufe von der Polizei erhielten, weil ihre Kinder auf den Partys, die sie organisiert hatten, Gras verhökert hatten. Keine Spur von Blaulicht, weder bei Hansson noch bei »dem Juden«, keiner von ihnen war in der Datenbank der Polizei zu finden. Das waren gute Jahre, lehrreiche Jahre.

			Währenddessen wurde es Zeit zu entscheiden, was man werden wollte. Hansson tat sich schwer mit dem Lernen und legte auch wenig Fleiß an den Tag, als er aber die Uniform überstreifte, hatte er sein Zuhause gefunden. Direkt nach dem Wehrdienst nahm er an einem Auslandseinsatz teil und hatte sich vorgestellt, Offizier zu werden, aber es fiel natürlich auf, dass er Schwierigkeiten mit Hierarchien hatte sowie damit, Befehle entgegenzunehmen. Also gab es für Hansson keine Militärhochschule. Aber die Armee hatte schließlich immer Schwierigkeiten, das eigent­liche Fußvolk für die Auslandseinsätze zu finden, diejenigen, die faktisch das taten, was in den Wüsten und auf den lehmigen Straßen getan werden musste: verschieben, graben, patrouillieren. Und dafür brauchte es immer einen Logistiker. Das hatte er im Blut: Sachen zu erledigen, Dinge zu besorgen, sich widerspenstiger Libanesen, Kurden und Nigerianer anzunehmen, hatte er bei all dem, was er zwischen Bromma, Hagsätra und Tensta organisiert hatte, von Grund auf gelernt. Hansson war wie geschaffen dafür und konnte sich bald aussuchen, welchen Auslandseinsatz er machen wollte und welchen nicht. Er konnte kommen und gehen, wie er wollte. Sechs Monate unterwegs, dann zurück nach Stockholm, das Leben genießen und alles organisieren. Wenn er zu Hause war, hielten die Jugendfreunde an ihrer bisherigen Tätigkeit fest. Und Delmar, er verfolgte weiter seinen eigenen Plan. Studierte Jura an der Universität in Stockholm, was bei seinem Onkel jedes Mal für ein breites Lächeln sorgte, wenn er jemandem davon erzählte. Seine Mutter war da mehr eine stolze Skeptikerin und fragte jedes Mal, wenn sie sich sahen, ob er nicht das Fach wechseln und stattdessen Medizin studieren könne.

			Er paukte wie ein Irrer, eignete sich den Jargon an und wurde aufgefordert, seinen Doktor zu machen. Nie im Leben, er wollte in die Büros. In die Büros der Innenstadt, in denen seine Kommilitonen stundenweise arbeiteten, weil sie dort jemanden kannten. Sie berichteten ihm vom Büro im noblen Strandvägen mit einer Deckenhöhe von vier Meter dreißig, Ölgemälden an den Wänden und 65-Stunden-Wochen. So als wäre es das, wonach man sich sehnte, wenn es um Geld und Respekt ging und darum, ein Teil des Ganzen zu sein, dazuzugehören. Während seines letzten Studienjahres wurde aus Delmars unbefristeter Aufenthaltserlaubnis die schwedische Staatsbürgerschaft, und er schritt mit einem glänzenden Examen in die Welt hinaus. Er hatte sich seinen Lebenslauf aufgebaut, hatte alles, hatte getan, was erforderlich war, kleidete und bewegte sich mit der zurückhaltenden Selbstsicherheit eines Mannes, der sich sowohl seines Wertes bewusst war als auch demütig bereit, Neues zu lernen. Als dieser Mann ging er zu den Vorstellungsgesprächen. Aber letztendlich war da immer noch ein anderer Mann, der gewissermaßen durchschien. Es ging nicht um die kaffeebraune Farbe seiner Haut, die wurde von den Punkten, die er in den Fragebögen angekreuzt hatte, sowie all den Fächern, die er mit Bestnote abgeschlossen hatte, aufgewogen. Diejenigen, die in den Büros bereits Seniorpartner waren, hatten längst begriffen, dass es nur von Vorteil sein konnte, den einen oder anderen von seiner Sorte im Team zu haben. Es war etwas anderes, einige kleine Nuancen. Als sich die Zahl der Bewerber von dreißig auf zwei reduziert hatte, wurde Delmar die Tatsache zum Verhängnis, dass er Tensta ein paar Jahre zu spät zugunsten von Bromma verlassen hatte. Es war etwas an dem Ton, in dem man etwas sagte, etwas, das man nie loswurde. Er kannte die Wörter, jedes einzelne, konnte jedes Gutachten, jede Beurteilung oder welches Schriftstück auch immer verfassen, und niemand würde etwas ahnen. Im Schrift­lichen war seine Herkunft verborgen, sowohl Somalia als auch Tensta. Sprach er aber exakt die gleichen Dinge aus, so war es etwas anderes. Ein ausländischer Akzent, den kauften sie, das konnte mitunter exotisch und apart wirken. Hörten sie aber den Vorort heraus, dann schlich sich eine Unsicherheit ein. Es hatte mit Wertvorstellungen zu tun, mit der Angst davor, dass jemand nicht das teilte, worüber man niemals sprechen konnte.

			Khalids vermeintlich glänzende Zukunfsaussichten kehrten sich in etwas anderes um. Es war ein ganzjähriger Passionsweg, von Büro zu Büro, jedes Mal stand eine langwierige Hinrichtung am Ende. Das, was ihn am meisten prägte, war, dass er immer bei der Stange gehalten wurde, über mehrere Gesprächsrunden hinweg, anerkennendes Kopfnicken, brüder­liches Schulterklopfen. Aber dann, wenn der entscheidende Beschluss gefasst werden sollte, derjenige, der nie begründet wurde, dann war er nie mehr als die Nummer zwei. In Wahrheit war er nie nahe dran, er war immer meilenweit vom Ziel entfernt.

			Er rutschte ab und verstand die Scham, die sein Vater verspürte. Er verstand es nicht nur, er spürte auch selbst, wo die Verbitterung herkam. Aber im Gegensatz zu seinem Vater nahm er den Job an, den ihm sein Onkel bei der Reinigungsfirma anbot. Seine Mutter putzte nachts die Büros von Swiftclean, er selbst hielt tagsüber die Papiere der Firma in Ordnung, und er lernte viele neue Somalier kennen, mit denen er sich auch privat traf. Einige von ihnen kamen bei den Aktivitäten zum Einsatz, denen er sich als »der Jude« widmete, andere waren lediglich ein guter Rückhalt, im Falle des Falles, Leute, die ihm Dinge zutrugen, Leute, die aufpassten.

			Als in Mogadischu ein Verwandter heiraten sollte, nahm ihn sein Onkel dorthin mit, damit er eine Möglichkeit bekam, abzuschalten und aufzutanken. Während der Onkel nach Schweden zurückreiste, blieb Khalid einen weiteren Monat dort. Aber er schaltete weniger ab, als dass er sich einschaltete. Zu dieser Zeit in Mogadischu zu wohnen, war wie in einem ewigen Stalingrad zu leben. Ständig gab es Kämpfe zwischen al-Shabaab und den Truppen irgendeines Landes, die sich zuletzt in die Falle hatten locken lassen. Für die meisten Bewohner der Stadt war all das lediglich ein Hintergrundrauschen, das übrige Leben bestand aus anderen, bedeutend wichtigeren Fehden. In einem alten Ladengeschäft, in der Nähe seiner Wohnstätte, betrieb eine Familie einen einfachen Bauwarenhandel: Zement und Putz erfreute sich an einem solchen Ort einer ganz natür­lichen Nachfrage. Eine andere Familie bestand darauf, dass das Gebäude ihr gehöre, und würden die Betreiber des Bauwarenhandels nicht nachgeben, dann sollten sie zumindest Miete zahlen. In Somalia gab es keine Behörden mehr, die über Archive verfügten: Register mit Grundbucheinträgen und Überlassungen waren verbrannt, in alle Winde verstreut und geplündert worden. Zu behaupten, etwas würde einem gehören, war müßig. Und betraf ein solcher Streit nicht nur zwei Familien, sondern geriet er zwischen die Fronten zweier Clans, dann war es schwer, einen Schiedsrichter zu finden, der als neutral angesehen wurde. Der Ältesten gab es nunmehr nur noch wenige, zudem genossen sie nicht immer das einstige Vertrauen. Die Situation um den Bauwarenhandel drohte in Gewalt umzuschlagen, als jemand einem anderen gegenüber äußerte, dass es in der Nachbarschaft einen Anwalt gäbe.

			Delmar wurde hinzugezogen, um zu versuchen eine Lösung zu finden. Auch wenn das Vertrauen ihm gegenüber anfangs begrenzt war, sahen beide Parteien dennoch ein, dass die Alternative in einem Ausgang bestand, der für eine Seite vollkommen unakzeptabel sein würde. Es folgten Stunden voller misstrauischer Blicke und verschränkter Arme, dennoch wurden Verhandlungen eingeleitet, anstatt weiterhin Drohungen auszustoßen. Ein west­licher Gerechtigkeitsbegriff konnte mitunter seine Stärken haben. Nach und nach wurden die argwöhnischen Blicke weniger, man hörte auf, nach einer Falle zu suchen, und begann stattdessen Möglichkeiten zu erahnen. Letztendlich gab man sich die Hand, und ein gewisser Geldbetrag wechselte den Besitzer. Eigentumsrecht, Nutzungsrecht, Vertragsrecht: Der Verkauf von Putz und Zement konnte fortgesetzt werden, die Entschädigung wurde bezahlt, und schnell machten in der Stadt Gerüchte über den Fall die Runde. Delmar hatte seine Berufung gefunden und eröffnete ein Büro. Das war sehr einfach, alles, was erforderlich war, war ein Handy. Seine Spezialität wurde der Vergleich, Vergleiche dort, wo es keine Gesetze mehr gab, und er selbst nahm jeweils einen bestimmten Prozentsatz. »Der Jude« war wieder aktiv. Die Nachfrage war unbegrenzt, es war, als wäre er beim Ausbruch der Lepra der Inhaber der einzigen Apotheke, die Antibiotika führte.

			So kam es, dass sowohl Khalid Delmar als auch Fredrik Hansson immer größere Teile ihres eigent­lichen Lebens nach Afrika verlegten. Hansson war bereits mit dem UN-Barett auf dem Kopf dort gewesen und fühlte sich wohl. Dass er gut mit Afrikanern klarkam, war ihnen bereits bekannt. Für ihn folgte Auslandseinsatz um Auslandseinsatz, und Delmar löste in Mogadischu knifflige Fälle. Wenn es die Zeit erlaubte, frönten sie dem Leben in Kenia, Mosambik und Südafrika. Natürlich hatte es auch einen rein praktischen Aspekt, Hansson in Afrika zu wissen. Alles, was Delmar mit seiner Tätigkeit verdiente, wurde bar bezahlt, wobei sich schnell recht ansehn­liche Summen ansammelten, was in Ermangelung eines Banksystems zu Problemen führte. Er wollte das Geld nicht in Somalia haben, er wollte in Schweden Zugang dazu haben. Es war rechtmäßig verdientes Geld, aber Geldscheine in ein paar Taschen in Mogadischu in eine Zahl auf einem Konto in Schweden umzuwandeln, war eine Herausforderung. Es war nicht sonderlich schwer, das Geld innerhalb Afrikas zu bewegen, das wirk­liche Problem entstand, wenn es den Kontinent verlassen sollte. Er hätte die informellen Netzwerke nutzen können, die Al-Barakat-Banken und andere. Aber Delmar wollte nicht, dass andere Somalier wussten, mit welchen Summen er hantierte – das hätte ihn angreifbar gemacht. Das Entscheidende an Hanssons Anwesenheit in Afrika bestand darin, dass Delmar durch ihn Zugang zu den Logistikketten des Militärs bekam, eine ganz eigene Transportverbindung von und nach Afrika. Egal wo er stationiert war, war es ihm gelungen, diese Verbindung zwischen Afrika und Schweden seit bald zehn Jahren aufrechtzuerhalten.

			Zeitgleich mit Delmars Beratungserfolgen gerieten immer mehr der Seinigen in die Klauen der bewaffneten Horden von al-Shabaab. Aus Schweden waren Gerüchte zu vernehmen, dass es in den Vororten Leute gab, die sie anlockten. Nur Gerede, jemand, der sich wichtigmachen wollte, viel Gequatsche und wenig Taten. Aber dann reisten die Ersten ab, und ihre Familien zu Hause waren entsetzt. Die totale Ungewissheit: vollkommene Funkstille oder nur ein körniges Bild der Gesichter ihrer Kinder auf der vollkommen falschen Internetseite, eine Mitteilung aus unsicheren Quellen, dass sie umgekommen seien.

			Infolge seiner Tätigkeit hatte sich Delmar ein breites Netzwerk aufgebaut, das weit in die länd­lichen Gebiete Somalias hineinreichte. Es gelang ihm, einige dieser verschwundenen Heranwachsenden aufzuspüren, die sich laut al-Shabaab in einem Trainingslager aufhielten: ein staubiges Fleckchen Erde mitten im Nirgendwo, mit zu knappem Essen und zu knapper Munition, als dass irgendjemand für irgendetwas hätte trainieren können. Nach einigen Monaten Drill unter der Anweisung von Schreihälsen, die keinen anderen Ehrgeiz hatten, als die Welt zu vernichten, war das Abenteuer der Ernüchterung gewichen. Den Respekt, den sie dachten, mit einer Kalaschnikow im Arm zu gewinnen, den gab es nicht. Ihre Aufgabe bestand darin, anderen zu Ehre zu verhelfen, indem sie einer von denen wurden, die sich einen Bombengürtel um die Taille schnallten. Die Schwierigkeit bestand nicht darin, sie zu überzeugen, von dort wegzugehen, sie waren schon ganz krank vor Heimweh, sondern darin, den richtigen Anführer dazu zu bewegen, von seinem Vorhaben abzusehen, sowie die Schreihälse abzulenken, die die Opferlämmer bewachten. Zwei von ihnen kamen glücklich nach Hause, einer starb unterwegs. Es wurde trotzdem als Erfolg gewertet. Erneut machten Gerüchte die Runde, jetzt auch an Orten mit großer somalischer Diaspora: Auch in Minneapolis, Ottawa und Rotterdam gab es jene, die ihre Söhne wieder zu Hause wissen wollten. Delmar verabscheute die Dschihadisten und warf ihnen gerne Knüppel zwischen die Beine, gleichzeitig gefiel es ihm, Geld zu verdienen. Wenigen war es vergönnt, beides in einem Abwasch erledigen zu können. Er setzte auf jeden Kopf, den er nach Hause brachte, dreißigtausend Dollar aus. Viele der Angehörigen hassten ihn dafür, sie sahen nur das Geld, glaubten den Luxus zu erahnen, in dem er lebte. Sie sahen nicht die Bestechungsgelder, die Risiken für Delmar und seine Quellen, die Fluchtwege, die organisiert werden mussten, die Grenzen zwischen den verschiedenen Clans, die überwunden werden mussten, die Maschinerie, die nur mit einem einzigen Mittel geschmiert werden konnte: Bargeld. Damals setzte sich erst recht sein Beiname fest, »der Jude«. Er wurde äußerst selten aus Respekt verwendet, aber die Söhne kehrten nach Hause zurück.

			Als natür­liche Konsequenz dieser Tätigkeit mussten nun noch größere Summen Bargeld bewegt werden, und das erledigte Fredrik Hansson für Delmar, sowohl innerhalb Afrikas als auch zwischen den Kontinenten. Eine Flut von Geld entlang der einen Route, verwirrte und oftmals widerspenstige junge Männer entlang einer anderen. Männer, die ihre Tage andernfalls mit einem großen Knall beendet hätten, der auf einem Markt oder bei einem sinnlosen Feuergefecht in einem Einkaufszentrun viel zu viele Unschuldige mitgerissen hätte. Für alle unsichtbar hatten sie etwas aufgebaut, was Polizei und Geheimdiensten der west­lichen Welt nicht gelang.

			Es gab viele, die von Khalid Delmar abhängig waren, und er seinerseits brauchte Fredrik Hansson.
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			Fredrik Hansson beichtete Ayanna alles. Einen ganzen Tag lang saßen sie am Pool des Hauses auf Lamu. Und mit allem, was er ihr jetzt mitteilte, setzte sich für Grip das komplette Bild zusammen. Er begriff, wie es funktionierte, was ein schwedischer Soldat und ein Somalier tatsächlich trieben. Auf den mobil eingespielten Tonaufnahmen, die ihm Ayanna in regelmäßigen Abständen schickte, sprach Hansson von seinem »Freund« und meinte Khalid Delmar. Je mehr er vor Ayanna ausbreitete, desto deut­licher wurde, wer das Genie war und wer das Glück gehabt hatte, mitmachen zu dürfen.

			Khalid Delmar betrieb ein Reisebüro für Dschihadisten. Allerdings gab es bei ihm keine leicht verkäuf­lichen Einzelfahrscheine hinunter ins Chaos, vielmehr bediente er jene, die jemanden dort rausholen wollten. Das brachte bedeutend mehr ein, damit wurde das richtige Geld eingenommen. Bündelweise Dollarscheine von seinen eigenen Landsleuten, die ihre Söhne beweinten, welche die Wohnblocks in den Vororten ihrer neuen Heimat verlassen hatten. Ein Teil von ihnen wurde mit Gewalt nach Hause befördert, das kostete mehr. Hansson gab die Details bruchstückhaft preis, jedoch reichten Grip die Punkte, die er bereits hatte, aus, um seine Schlüsse ziehen zu können. Sie halfen nicht nur Familien in Schweden, sondern Somaliern auf der ganzen Welt. Die Zahlungen kamen aus den USA, Kanada und Europa, immer auf unterschied­liche Weise, zu unterschied­lichen Orten. Das Verfahren diente sowohl dazu, das Geld vor anderen zu verstecken, die ihnen beikommen wollten, als auch dazu, die Geheimdienste fernzuhalten, die nur allzu gern Hände auf dem Rücken fesselten und strenge Verhöre führten, wenn sie mitbekamen, dass sich Muslime untereinander Geld schickten. Das meiste landete dennoch in Afrika, dort existierte das Netzwerk, und es war immer dort, wo ein geliebter Mensch gegen Geld eingetauscht wurde. Delmar betrieb eine komplette Organisation innerhalb Somalias sowie in den umliegenden Ländern. Aber es gab eine weitere Dimension, ein Spiel, das nicht einmal Hansson zu kennen schien. Das, was in Judy Drexlers Welt davon handelte, dass man gleichermaßen von Gier wie von Überzeugung getrieben wurde. Khalid Delmar wusste alles über diejenigen, die die jungen Abenteurer für den Dschihad re­krutierten und bewaffneten. Bei seiner Jagd nach denen, die er nach Hause holen sollte, infiltrierte er Organisationen, stieß auf die Namen von Befehlshabern, Handynummern sowie Orte, an denen sie ihre Basis und ihre Trainingslager errichteten. Diese Informationen lieferte er Judy Drexler und war so zu ihrer wichtigsten Quelle geworden. Und sie gab das Ganze ihrerseits weiter, woraufhin die Drohnen ihre Arbeit verrichten konnten. Hansson hatte davon keine Ahnung, davon war Grip überzeugt. Fredrik Hansson war nur derjenige, der dafür sorgen sollte, dass be- und entladen wurde, derjenige, der den Überschuss nach Hause brachte, und jetzt hatte er ein Chaos angerichtet. Grip begriff, dass sich das Rad drehte, das Haus auf Lamu hatte seine ganz spezielle Funktion. Als Ayanna versucht hatte, Hanssons Handynummer zu bekommen, hatte er sich geweigert. Das Wüstenfort mit seinem Pool und der schattigen Terrasse war ein sicheres Gelände mit sonnenklaren Regeln: kein Handy, kein Internet. In seiner einer Staatenlosigkeit ähnelnden Lage versuchte Fredrik Hansson sich von der Welt zu isolieren. Er würde den Sturm überstehen, und alles würde wieder gut werden. Aber nach seinem Schiffbruch griff er trotzdem nach etwas Mensch­lichem, an dem er sich festhalten konnte. Als Ayanna aufgetaucht war, war er so dankbar, sich nach jemandem ausstrecken zu können und zu spüren, dass er nicht untergegangen war. Zumindest einen anderen Menschen glauben machen, dass er noch immer jemand war, dass es nicht vorbei war. Eine Geschichte so lange wie möglich am Leben erhalten, damit sie nicht auf die Uhr sieht, sich entschuldigt und verschwindet. Mehr und mehr geben, es spielte keine Rolle, was, wenn er nur spüren durfte, dass er nicht unterging. Die Einsamkeit vermeiden, um nicht verschlungen zu werden und hoffnungslos in die Dunkelheit hinabgezogen zu werden.

			»Mein Freund kommt bald …« In Kürze sollte also Khalid Delmar persönlich auftauchen. Dieser Ort war für sie beide ihr eigent­liches Zuhause, ihr Zufluchtsort. Hinter den Mauern erwies sich das Haus als über alle Maßen luxuriös. Aber ebenso wenig wie Fredrik Hansson einen anderen Ort hatte, an den er sich begeben konnte, ebenso sehr fürchtete er das Wiedersehen.

			Grip hörte sich die letzte Tonaufnahme an, die Ayanna geschickt hatte. »Er ist vollkommen verrückt geworden …« Hanssons Stimme klang ängstlich. Glaubte, er könne sowohl beichten als auch in Rätseln sprechen, aber Grip verstand, dass er von dem Schuss auf dem Schießplatz sprach. Dass Delmar wütend geworden war über all die Aufmerksamkeit, die das verursacht hatte, Aufmerksamkeit, ohne die ihr Unternehmen bestens ausgekommen wäre. Die beiden hatten sich fast ein halbes Jahr lang nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, Hansson war mit seiner Arbeit in Dschibuti beschäftigt gewesen und Delmar mit der seinigen in Somalia sowie dort, wo er am meisten gebraucht wurde. »Mein Freund soll nur … er hat eine neue Bande aufgesammelt, die nach Hause gelotst werden soll. Es ist eine schwere Reise, viele Risiken, das braucht Zeit, aber dann …« Delmar sollte auf Lamu auftauchen, früher oder später. Die Frage, die Fredrik Hansson von innen her auffraß, war, ob Khalid Delmar auf die Insel kam, um ihm zu sagen, dass er ihn jetzt fallen ließ.

			Auf Lamu ging die Sonne unter. Von außerhalb kam eine Inselbewohnerin und bereitete das Abendessen zu. All die frischen Zutaten, die sie dafür benötigte, hatte sie in einem Korb dabei. Die Köchin war neben Hansson die einzige Person, die Ayanna während des gesamten Tages in dem großen Haus sah. Ayanna blieb und aß mit Hansson, es war eine schweigsame Veranstaltung. Die meiste Zeit über waren nur die Geräusche der Frau zu hören, die irgendwo hinter ihnen in der Küche abwusch. Als es an der Zeit war zu gehen, wurde Hansson von Rastlosigkeit ergriffen wie ein nachtaktives Tier, das zum Leben erwachte. Die Trostlosigkeit musste betäubt werden. Er bestand darauf, dass sie eine Runde durch das Nachtleben drehten, wenigstens einen Drink. Ayanna entschuldigte sich damit, dass sie etwas zu erledigen habe und eine gute Stunde für sich haben wolle. Sie vereinbarten eine Zeit und wollten sich in der gleichen Bar wie am Vorabend treffen.

			Ayanna ging zurück zu ihrem Bungalow und rief Grip an. Sie hatte ein paar Ergänzungen zu Hanssons Geschichte, aber es waren nur Kleinigkeiten, eine Ausrede, um miteinander sprechen zu können. Grip hörte die Unruhe in ihrer Stimme. Sie sagte, sie wolle Anweisungen haben. Er sagte, sie solle ­lediglich wie bisher fortfahren, weiter Vertrauen aufbauen.

			»Er hat Angst«, sagte sie.

			»Selbstverständlich.«

			»Er glaubt, dass jemand hinter ihm her ist.«

			»Ich bin hinter ihm her.«

			»Das betraf nicht nur dich.«

			»Er ist paranoid.«

			Als sie aufgelegt hatten und Ayanna duschte und sich für den Abend fertig machte, überlegte Grip, wen sein letzter zurückweisender Kommentar vor allem beruhigen sollte, ihn selbst oder Ayanna?

			Er rief sie wieder an. »Wollte nur sagen, dass du das alles sehr gut machst.«

			»Du hast keinen Plan, nicht wahr?«, entgegnete sie und wartete sein Schweigen ab. »Du hast keine Ahnung, welchen Weg das hier nimmt.«

			»Nicht wirklich.«

			»Okay. Nur damit ich es weiß.«

			Bevor sie sich auf den Weg in die Bar machte, schickte sie ihm ein Foto von sich vor dem Spiegel, in einem blauen Kleid, das sie in Mombasa gekauft hatte, und schrieb: »Da­mit du mich im Leichenschauhaus hier auf Lamu identifizieren kannst, wenn es so sein sollte.«

			Hansson war bereits eine Weile in der Bar, als Ayanna dort eintraf. Er hatte mindestens einen Scotch intus, das Elend in sich eingeschlossen und war wieder der große Fredrik Hansson, der sich im Nachtleben für einen Moment selbstsicher gab. Er und Ayanna setzten sich hin, jedoch hielt er in dem Gewimmel um sie herum beständig Ausschau, grüßte und war so aufmerksam, dass Ayanna unter dem Tisch nur kurze Sequenzen mit dem Handy aufnehmen konnte.

			»Wonach guckst du?«

			»Leute, die mich beobachten«, antwortete er. »Aber du brauchst dich nicht umzudrehen, sie sind bereits gegangen.«

			Ein anderer Schnipsel, den sie Grip schickte, handelte von Ayannas gespielter Suche nach einer Immobilie. »Vielleicht muss ich mich mit etwas zufriedengeben, das ein bisschen vom Meer entfernt ist.«

			»Meerblick kostet.«

			»Meerblick kostet, ein eigenes Stückchen Strand noch mehr.«

			Hansson lachte gekünstelt. »Alle haben einen Traum von dem, was sie wollen, und es widerstrebt einem, wenn man sich dann mit Peanuts begnügen muss.«

			»So ist wohl das Leben«, beschönigte sie.

			»Vielleicht, aber man bekommt nichts geschenkt. Was man will, das muss man sich nehmen.«

			Ayanna entschuldigte sich, ging aber nicht auf die Toilette, sondern entwischte hinaus auf die Straße und rief Grip an. Sie hatte ihm eine weitere Aufnahme geschickt. »Hast du gehört, was er zuletzt gesagt hat?«, fragte sie, sobald er abnahm.

			Es war schwer genug gewesen bei den anderen Mitschnitten, aber dieses Mal hatte Grip nur Rauschen, Gemurmel und die Schritte der Leute auf dem Boden vernommen. »Nein, nicht ein Wort.«

			»Er spricht in Andeutungen, scheint aber zu wollen, dass ich für ihn den Kurier spiele.«

			»Mit Geld? Von wo aus?«

			»Von Lamu.«

			»Nach?«

			»Ich weiß nicht, Dschibuti nehme ich an. Durch das Chaos, was du angerichtet hast, sitzt er fest. Er hinkt hinterher, und Delmar ist wütend.« Für ein paar Sekunden trat Schweigen ein. »Bist du noch dran?«, fragte sie.

			»Sag zu«, forderte Grip sie mit dem nächsten Atemzug auf. Er sah eine Möglichkeit vor sich, Hansson nach Dschibuti zurückzulocken. »Was wir dann tatsächlich tun, ist eine andere Sache, aber sag zu.«

			Als Ayanna zu Hansson zurückgekehrt war, hatte er abermals bedrängt ausgesehen. Er hatte eine Weile über etwas anderes geredet und dann gefragt: »Nun, was sagst du?«

			Sie hatte nur genickt.

			Auf der Aufnahme, die Grip ein bisschen später überprüfte, waren einige laute Knalle zu hören. Dann Ayannas Stimme: »Sie schießen?«

			»Sicher draußen vom Kanal her, Warnschüsse.« Das Geräusch von Hanssons Glas, als er es anhob, und dann fügte er hinzu: »Nur die Polizei auf der Jagd nach Leuten, das passiert ständig. Niemand schert sich darum.«

			»Wie auch immer«, sagte er und senkte die Stimme. »Unter dem Tisch habe ich einen Schlüsselbund angebracht. Bei deinem rechten Bein, spürst du es?«

			»Ja.«

			»Ein großer und ein kleiner Schlüssel. Um den großen brauchst du dich nicht zu kümmern, der ist nur für das Haus, ich hatte keinen anderen dabei, ich komme trotzdem rein. Auf den kleinen Schlüssel musst du aufpassen. Du hast heute Irene getroffen.«

			»Die Frau, die das Abendessen zubereitet hat?«

			»Ja. Sie wohnt hier direkt vor der Stadt, sie und ihr kränk­licher Sohn, in einem kleinen Haus, dort, wo der Wald beginnt. Auf der Rückseite, hinter ihrem Gemüsegarten, befindet sich ein Vorratshaus.«

			»Ich kenne mich nicht …«

			»Nimm die Schlüssel mit, wenn du gehst. Ich gehe jetzt. Morgen gehe ich mit dir durch, was du tun sollst und wie du zu Irenes Vorratshaus kommst.« Sein Stuhl gab ein schabendes Geräusch von sich, als Hansson aufstand.

			»Morgen?«, fragte Ayanna.

			»Ja, ja, beim Mittagessen.«

			»Hier?«

			»Komm, wann es passt, nach eins oder so.«

			Grip hatte alle Aufnahmen angehört, die Ayanna ge­­schickt hatte. Überlegt und erneut angehört. Als er gegen halb drei am Morgen anrief, antwortete sie schlaftrunken. Nach einer kurzen Entschuldigung fragte er: »Hast du ihm erzählt, wo du wohnst?«

			»Hier? Du meinst der Bungalow?«

			»Ja.«

			»Ich habe über den Ort geredet, sagte etwas über den Innenhof hier. Er kennt die Stadt, würde sicher herfinden. Wieso?«

			»Und wem noch?«

			»Um ihn zu finden, habe ich vorgegeben, nach einem Haus zu suchen«, antwortete sie, jetzt eher verärgert als schlaftrunken, »sollen die Makler plaudern, muss man selbst großzügig sein. Ich weiß nicht, wie vielen ich davon erzählt habe. Ist das wichtig?«

			»Nein, aber … morgen will ich, dass du einen anderen Ort findest, diskret, nicht über die Makler, die du kennengelernt hast, nimm etwas … auf der Insel stehen sicher Schilder herum, wo sich Touristen einmieten können. Nimm nur ein Zimmer.«

			»Geht das hier wieder darum, was ich dich koste?«

			»Keineswegs, nur ein Gefühl. Checke nicht aus dem Bungalow aus, bringe sie nicht dazu, etwas anderes zu glauben, als dass du noch immer dort wohnst. Zerwühl das Bett, aber bring deine Sachen dort weg.«

			»Das ist also die letzte Nacht hier?«

			»Exakt.«

			»Warum?«

			»Ich mische mich nicht ein, wie du Gershwin spielst, überlass jetzt du mir die Führung.«

			»Wir haben mit anderen Worten einen Plan?«

			»Das wäre zu viel gesagt. Ein paar Anhaltspunkte lediglich.«

			»Ich fühle mich mehr und mehr wie ein Spielball, sowohl für dich als auch für Hansson.«

			»Du hast ein Schlüsselbund ausleihen dürfen, das ist alles. Schlaf jetzt.«

			»Du solltest die Geräusche der Nacht hier hören«, sagte sie, »das ist nicht wie die Stille in der Wüste, hier lebt die Dunkelheit: Menschen, Tiere, mitunter hört man das Meer.« Sie war eine Sekunde still. »Das ist eine Insel, man kommt hier nicht so einfach weg.«

			»Was meinst du?«

			»Lass mich nicht im Stich.«

			»Versuch jetzt zu schlafen.«
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			Nach dem Frühstück zog Grip einige Bahnen durch den Pool des Kempinski. Dazu hatte er sich jetzt mehrere Morgen in Folge durchgerungen, ein angenehmes Gefühl einer Form von Routine im Dasein. Eine kurze kühlende Wohltat. Als er zu seinem Handtuch unter einem Sonnenschirm zurückkehrte, wartete eine SMS auf dem Mobiltelefon, das seine einzige Verbindung zu dem Unterhändler darstellte. Zuerst sah er es nur als eine Reihe Ziffern, bemerkte dann aber ein »S« am Anfang und ein »E« in der Mitte. Breite und Länge. Er hatte exakte Koordinaten für etwas erhalten. Er antwortete mit einem »?«, erhielt aber keine Antwort.

			Er ging hinauf aufs Zimmer, und noch immer in Badehose suchte er im Internet eine Satellitenseite und gab die Koordinaten ein. Er landete bei einem Punkt mitten im Indischen Ozean. Versuchte es erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Ging auf eine andere Seite, trotzdem, eine Stecknadel an der gleichen Stelle, nur blaues Meer.

			Er blieb auf dem Zimmer, und die Unruhe, die das Poolwasser genommen hatte, war schnell wieder zurück. Viel zu viel schien ungewiss. Als es klingelte, hatte er geduscht und sich angezogen. Es konnte nur einer sein, der auf diesem Telefon anrief.

			»Ich habe getan, was ich konnte«, stieg der Unterhändler ohne Umschweife ein, sobald Grip sich gemeldet hatte. »Hätte jemand in Schweden meine Anrufe früher beantwortet, hättet ihr alle Möglichkeiten der Welt gehabt, dem Jungen Medikamente zu schicken.«

			»Hat er sie nicht bekommen?«

			Es war einen Augenblick still. »Alle Tabletten sind dort, Darwiish hat sie ihnen zukommen lassen.«

			»Na dann«, sagte Grip und dachte, der Unterhändler sei plötzlich von etwas unter Druck gesetzt worden. Das wäre gut. Er beschloss, keine weiteren Fragen über den Jungen zu stellen.

			»Ich glaube nicht, dass das hier gut ausgehen wird«, fuhr der Unterhänder fort. »Ich will Garantien.«

			»Sie sollten uns etwas Ordent­liches geben, anschließend können wir diskutieren. Dass die Medikamente geliefert wurden, ist zu Ihrem Vorteil, aber trotzdem nur eine Methode, um uns beiden Zeit zu kaufen.«

			»Ich bin nicht so sicher, ob uns das so viel Zeit gekauft hat. Niemand in Schweden wird bezahlen. Es läuft eine lächer­liche Spendenaktion, wenn ich recht verstanden habe, aber Darwiishs Geduld und die Gesundheit der Fa­­milie …«

			»Sie müssen uns etwas Konkretes geben.«

			»Die Koordinaten, die Sie bekommen haben, sind für den Ort, an dem sie festgehalten werden.«

			»Ich sehe auf meiner Karte nur Meer.«

			»Sie müssen ein bisschen justieren, aber zuerst will ich Garantien haben.«

			»Eine Regierung verhandelt niemals offen über so etwas. Alles, was Sie bekommen können, ist mein Wort. Geben Sie mir jetzt die korrekten Koordinaten.«

			»Vergessen Sie nicht, dass ich trotz allem die Seite vertrete, die die Geiseln hat, es ist allzu leicht, mich als Mitschuldigen abzustempeln. Ich will, dass Sie es sagen: Ihr werdet mich nicht verfolgen, weder versuchen mich umzubringen noch mich ins Gefängnis zu stecken.«

			»Ich verspreche es.«

			»Verringern Sie die erste und die siebente Zahl um eins.«

			Grip gab die neuen Daten ein. Das Satellitenbild auf dem Laptop bewegte sich zu einer Schnittstelle zwischen Land und Meer, irgendwo nördlich von Mogadischu. Er zoomte hinein in das sandbedeckte Braun der Wüste und dann: eine Serie von Hügeln bis hin zum Meer, vom Weltraum aus betrachtet. Schließlich waren, wenn auch körnig, zwei kleine Häuser zu sehen. Es schien, als sei es dort ebenso unwirtlich wie auf irgendeinem abgelegenen, toten Planeten.

			»Die Familie wird in dem nach Osten hin liegenden Haus festgehalten«, erklärte der Unterhändler, »die Wachmänner vertreiben sich die Zeit in dem anderen. Solltet ihr euch entscheiden, etwas zu unternehmen, gibt es freitags gute Möglichkeiten.«

			»Warum freitags?«

			»Sprechen Sie mit jemandem, der sich auf Somalier versteht. Außerdem pflegt Darwiish gerade an Freitagabenden dort zu sein.«

			»Und von jetzt an geben Sie keine weiteren Details oder Fotos an die schwedische Presse«, ermahnte Grip ihn.

			»Ich habe Ihr Wort, und von mir haben Sie jetzt den exakten Ort bekommen. Darüber sind wir uns einig. Worauf ich letztendlich bedacht bin, ist, wie die Schuld verteilt wird, wenn ihr euch entscheidet, nichts zu unternehmen. Wer hat dann am besten im Interesse der Familie gehandelt, Schwedens Regierung oder ich?«

			»Sie repräsentieren Piraten, die unschuldige Menschen entführen und sie sterben lassen.«

			»Und jetzt habt ihr die genauen Koordinaten bekommen. Alle Möglichkeiten liegen jetzt bei Ihnen, Mr Grip.«

			Judy Drexler kam über den Marmorboden der Pianobar des Kempinski, in der Grip mit einem Drink saß. Sie und Grip hatten keinen Termin ausgemacht. Es saß eine neue Frau an dem weißen Flügel, aber Drexler kommentierte es nicht. Hingegen erwähnte sie Grips Äußeres, als sie ihn begrüßte: »Wie ich sehe, haben Sie den Bart vernachlässigt, nachdem Sie nach Dschibuti gekommen sind. Aber Sie kleiden sich noch immer gut.« Grip schaute auf sein Hemd herab. Er hatte sogar ein Jackett angezogen. »Man könnte in Ihnen fälsch­licherweise einen gerissenen Typen aus dem Nahen Osten vermuten«, fuhr sie fort. Sie gab sich unerwartet ungezwungen, lachte. »Sie könnten regelrecht als Libanese durchgehen. Man könnte sich leicht Ihren Hintergrund vorstellen. Ihr Vater war ein Geschäftsmann, der Mitte der Siebziger in Paris einem skandinavischen Modell begegnete. Knapp vierzig Jahre später sitzen Sie hier, und irgendetwas Schwedisches haben Sie doch an sich.«

			»Ist es das, was ihr in der Konsularabteilung macht, sich ausdenken, was für einen Hintergrund die Leute so haben?«

			»Nicht nur. Aber Sie müssen mir zustimmen, dass ihr Schweden oft ein wenig zu locker werdet, wenn ihr in wärmere Länder kommt.«

			»Eine weitere Vorlesung über Eistee?«

			»Mit der Sonne im Zenit lasst ihr das Äußere verfallen, glaubt, es würde keine Rolle mehr spielen. Wie viele von euren Entwicklungsberatern und Stellvertretern in den Botschaften habe ich nicht in ungebügelten Hemden und ungeputzten Schuhen gesehen?«

			»Was soll ich sagen, im Grunde sind wir eine Nation von Bauern, die mit dem Rücken zum Meer sitzen. In der Welt südlich von Kopenhagen werden wir immer unsicher sein.«

			»Aber Sie kleiden sich gut, das wollte ich nur sagen.« Sie sah sich um, senkte deshalb aber nicht die Stimme, als sie sagte: »Apropos Unsicherheit, Sie wurden vor lediglich ein paar Stunden aufgefordert, mit jemandem zu sprechen, der sich auf Somalier versteht.«

			»Dass Sie hier auftauchen, konnte niemals ein Zufall sein.«

			»Sie baten mich, sein Telefon im Blick zu behalten, da ist klar, dass wir abhören.«

			»Also warum ließ der Unterhändler durchblicken, an einem Freitag etwas zu unternehmen?«

			»Aus dem einfachen Grund des Freitagsgebets, und für diejenigen, die die Rufe vom Minarett nicht so ernst nehmen, ist es die Zeit zum Feiern. Meine Vermutung ist, dass Piraten in einem Piratennest in der Wüste an einem späten Freitagabend in jeg­licher Hinsicht am schießfreudigsten sind, aber am allerwenigsten treffsicher.«

			Grip schwenkte das Eis in seinem Glas, sah sie an und richtete den Blick wieder hinunter auf das Eis.

			»Ja, was nun?«, fragte Judy.

			Das Eis in Grips Glas durfte eine weitere Runde drehen.»Ich habe die Information, dass wir wissen, wo die Familie festgehalten wird, noch nicht nach Hause getragen. Es gibt einiges zu verwinden in Stockholm, nicht nur politisch.«

			»Wir haben es hier mit Bauern zu tun, die mit dem Rücken zum Meer sitzen?«

			»So in etwa. Früher oder später muss die Frage gestellt werden, ihr habt hier in Dschibuti eine Spezialeinheit, wir haben ein Schiff, das Müll sortiert und Piraten jagt. Ihr macht so was hier jeden Tag.«

			»Nicht so oft, wie man vielleicht glauben könnte. Eliminieren, das machen wir oft, aber eine Geisel lebendig befreien? In neun von zehn Fällen endet es blutig. Ihr könnt uns zwanzig Jahre vorbehaltlose Unterstützung in den Vereinten Nationen hinsichtlich aller erdenk­lichen Resolutionen versprechen, trotzdem werden wir das nicht für euch erledigen. Die Geiseln des eigenen Landes muss man selbst befreien. Risiken und Schlagzeilen, fragen Sie die Franzosen, dort werden Sie die gleiche Antwort bekommen. So sieht die Welt südlich von Kopenhagen aus.«

			»Sind Sie mir nicht etwas schuldig?«

			»Eine Menge, sicher – helfen Sie meiner Erinnerung auf die Sprünge?«

			»Khalid Delmar – ein schwedischer Staatsbürger, der darin verwickelt war, als ein schwedischer Offizier ermordet wurde und die ermittelnden Polizisten später von Auftragskillern überfallen wurden. Und Sie wollen, dass ich ihn außen vor halte.«

			»Ich bin bereit, weit zu gehen, um ihn zu schützen. Aber das betrifft Ressourcen, die ich beeinflussen kann. Diese schwedische Familie rauszuholen, würde einen Beschluss des Präsidenten persönlich erfordern, und den werdet ihr niemals bekommen. Vergeuden Sie keine Zeit damit, lassen Sie die Idee fallen. Ihr könnt jeg­liche andere erforder­liche Unterstützung bekommen, hoch aufgelöste Satellitenbilder, Handy-Ortung, Transporte. Aber wollt ihr sie rausholen, dann müsst ihr selbst Verantwortung für den Teil übernehmen, der wehtut.«

			»Ist es das, was uns der Schutz von Delmar kaufen kann – Unterstützung?«

			»So in etwa.«

			Grip schaute sie lange an, dann fiel sein Blick auf die neue Pianistin. Sie spielte die Titelmusik aus Der Pate, und Grip lächelte. »Ich weiß, womit Delmar und Hansson all das Geld verdient haben«, begann er, »all das, worin sie Ihr Geld für die Hinweise versteckt haben.«

			»Ich will es nicht wissen«, antwortete Judy.

			»Und ich habe jetzt Kontrolle über Hansson, er hält sich an einem sicheren Ort in Kenia auf. Delmar scheint auf dem Weg dorthin zu sein.«

			»Beeindruckend. Ayannas Verdienst?«

			Grip nickte.

			»Sie ist inzwischen mehr die Ihre als die meine.«

			Grip ignorierte den Kommentar und fragte stattdessen: »Sie sind ihm nie begegnet, nicht wahr?«

			»Wem?«

			»Delmar.«

			»Nein, er gibt mir Namen und Orte, ich sorge dafür, dass er bezahlt wird.« Es war, als wolle sie mehr sagen, entschied sich aber rasch dagegen. »Nur damit das Ganze seine Ordnung hat. Hansson …«, sie machte eine abweisende Geste. »Wir waren erfolgreich mit unseren Drohnenattacken, aber so etwas erzeugt Rachegelüste. Jetzt haben wir Berichte erhalten, dass in Somalia eine rücksichtslose Jagd auf Denunzianten vonstattengeht. Mir ist sehr an Delmar gelegen, er darf keinesfalls verschwinden oder sich plötzlich entschließen aufzuhören.«

			»Sie wollen, dass ich einfach umkehre und Hansson komplett fallen lasse?«

			»Ich will nichts Besonderes, ich sage nur, dass hier unten alles so verdammt leicht entzündlich ist.«

			»Soll ich vorsichtig sein beim Feuermachen?«

			»Wir verfolgen unterschied­liche Agenden, Sie tun, was Sie tun müssen.« Drexler wollte gehen.

			»Warten Sie«, sagte Grip. »Die schwedische Familie, wenn wir den Teil erledigen, der wehtut, dort hinfahren und zuschlagen, könnt ihr dann … die Geschichte aufhübschen?«

			»Jetzt sprechen Sie wieder in Rätseln, aber wenn ihr nur das physische Risiko übernehmt, dann ist alles andere möglich. Wenn nur auch meine Interessen gewahrt werden.«

			»Ich lasse von mir hören.«
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			Abschrift des aufgezeichneten Telefongesprächs, TG 233:10123

			Antrag zur Aufzeichnung: Direktor Tor Didricksen

			GEHEIM GEMÄSS KAP 2 § 2 GESETZ ZUR GEHEIMHALTUNGSPFLICHT (1980:100) VON BESONDERER BEDEUTUNG FÜR DIE SICHERHEIT DES KÖNIGREICHS

			Gesprächsteilnehmer: Tor Didricksen (TD) und Polizist Ernst Grip (EG)

			TD:	»Sag jetzt nichts anderes. Dass wir jetzt miteinander sprechen, bedeutet, dass du gestern in Kontakt mit unserem Unterhändler warst?«

			EG:	»Das stimmt, Chef.«

			TD:	»Ist das gut oder schlecht?«

			EG:	»Das hängt davon ab, wie man es sieht.«

			TD:	»Wir müssen das hier mit den Augen der Regierung sehen, und ich entscheide, was sie sehen. Nun?«

			EG:	»Die Medikamente sind bei der Familie.«

			TD:	»Diesen Sieg haben wir bereits in die Zeitungen hinausgetragen, selbst wenn sich jetzt herausstellt, dass es der Wahrheit entspricht, sind es alte Nachrichten. Wie geht es dem Jungen?«

			EG:	»Ich habe keine Ahnung.«

			TD:	»In diesem Fall geht es ihm gut. Was hat dieser Unterhändler noch gesagt, als ihr euch getroffen habt?«

			EG:	»Wir haben uns nicht getroffen, wir haben telefoniert.«

			TD:	»Zuerst wollte er Treffen, aber jetzt reichen Telefonate?«

			EG:	»Ich glaube, er steht unter Druck, er will keine Zeit ­verlieren.«

			TD:	»Die Zeit agiert also nur zu unserem Vorteil.«

			EG:	»Das sieht er vermutlich nicht so.«

			TD:	»Vergiss nicht, wessen Seite du repräsentierst.«

			EG:	»Nicht einen Augenblick, Chef. Aber er sollte uns etwas Ordent­liches geben, damit wir ihn nicht verfolgen, und jetzt hat er uns die exakte Lage des Aufenthaltsorts der Familie mitgeteilt.«

			TD:	»So.«

			EG:	»Bisweilen öffnet man zufällig eine Tür, die man dann nicht wieder verschließen kann.«

			TD:	»Die Regierung weiß noch nichts von dem hier, bislang wissen nur du und ich davon. Selbstbetrug ist grund­legend für unsere Nation. Schwedische Soldaten werden zu Auslandseinsätzen geschickt, damit Mädchen in die Schule gehen dürfen und um Lebensmittel in die Häfen zu eskortieren, aus keinen anderen Gründen. Türen ­treten die Soldaten anderer Länder ein.«

			EG:	»Wir lassen es einfach sein?«

			TD:	»Die Medikamente sind an Ort und Stelle, es wird Geld gesammelt, alle sind zufrieden.«

			EG:	»Und sollte jemand sterben, kann außer den Piraten ­keiner die Schuld dafür bekommen?«

			TD:	»Jetzt bist du wieder an diesem Punkt, Grip, dieser Ton.«

			EG:	»Mit allem Respekt, Chef, ich glaube nicht, dass sich dieser Unterhändler hier mit dem zufriedengibt, was wir entscheiden.«

			TD:	»Es ist unsere Entscheidung, was wir tun.«

			EG:	»Er war es, der mit den Bildern der Familie zu Hause die öffent­liche Meinung zur Explosion gebracht hat, er hat die Fotos geschickt. Er hat die Forderung durch­gedrückt, dass die Regierung etwas unternehmen musste.«

			TD:	»Was versuchst du zu sagen?«

			EG:	»Meiner Einschätzung nach wartet er so lange, wie er es für angemessen erachtet, vielleicht eine Woche, ­vielleicht zwei, dann kontaktiert er die Zeitungen erneut. Zurzeit wird er als die glaubwürdigste Quelle angesehen.«

			TD:	»Und was wird er ihnen sagen?«

			EG:	»Noch schlimmere Fotos zeigen, wenn alle tot sind, glaube ich, und dann aufdecken, dass die Regierung wusste, wo sie festgehalten wurden, sich aber entschied, nichts zu unternehmen.«

			TD:	»Das ist inakzeptabel, du musst ihn stoppen.«

			EG:	»Ich habe ihm gerade versprochen, dass er nicht belangt wird.«

			TD:	»Worte wiegen leicht.«

			EG:	»Ungeachtet dessen weiß er genau, was er in Gang gesetzt hat. Er wird nicht antworten, wenn ich versuche, ihn jetzt zu kontaktieren. Für ihn dreht es sich darum, wie die endgültige Schuld verteilt wird – das sind seine eigenen Worte.«

			TD:	»Tu es verdammt noch mal trotzdem. Er will die Regierung nur zwingen, die gesamte Lösegeldsumme zu zahlen, und das wird nicht geschehen.«

			EG:	»Das ist nicht unsere einzige Alternative.«

			TD:	»Du meinst die Spezialeinheit.«

			EG:	»Zum Beispiel.«

			TD:	»Die Piraten sind arme Fischer. Herumzuschießen, um einen Risikokapitalisten zu retten. Wir sind Schweden, wir glauben nicht an Gewalt.«

			EG:	»Aber wir haben eine Spezialeinheit.«

			TD:	»Wir haben auch Bomben für unsere Kampfflugzeuge, aber die sind nicht zum Abwurf gedacht.«

			EG:	»Die Familie wird sterben, und es wird bekannt werden, dass wir genau wussten, wo sie festgehalten wurde.«

			TD:	»Ich habe der Regierung noch nichts davon gesagt, sie wissen nichts.«

			EG:	»Damit sie das Schattentheater fortführen können, dass Schweden hinsichtlich stiller Diplomatie den längsten Atem hat?«

			TD:	»Dieses Bild müssen wir bewahren. Wir werden sehen, wie sich das hier weiterentwickelt.«

			EG:	»Verdammt noch mal, Chef! Ich kann nicht mehr tun, ich werde nicht mehr für diese Familie tun. Ich bin ­vollauf damit beschäftigt, Hansson unter Kontrolle zu halten und die Amerikaner hier unten in den Griff zu ­kriegen.«

			TD:	»Jetzt ist diese Sache hier geklärt. Wir hören uns, wenn du mehr hast.«

			EG:	»Nein, nichts ist klar. Aber was die Bergenskjölds betrifft, so gibt es nichts mehr. Jetzt liegt es in deinem Verantwortungsbereich, es liegt bei der Regierung. Und ich habe einen Joker, was die Amerikaner betrifft, ich habe etwas, das ihnen verdammt viel bedeutet.«

			TD:	»Die Details können wir weglassen. Aber du hast also nicht nur den Aufenthaltsort der Familie, sondern auch eine dritte Partei, die bereit ist beizutragen mit …?«

			EG:	»… einer Illusion. Aber es ist keine nebulöse dritte Partei, es sind die Amerikaner. Unsere Leute ­müssen die Türen eintreten, und die Amerikaner sorgen dafür, dass es nach etwas anderem aussieht als nach dem, was es ist. Aber du und die Regierung, ihr müsst erst aktiv werden. Und egal wie die Antwort ausfällt – ich meinerseits tue nichts mehr.«
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			»Verflucht, wie unrasiert du bist«, sagte Stark, als Grip ihn früh am Morgen beim Landungssteg abholte. Die HMS ­Sveaborg hatte angelegt, der Landungssteg hatte sich herabgesenkt, und Simon Stark war an Land gestiefelt, zur ­gleichen Zeit, wie die ersten Müllsäcke auf dem Kai aufprallten.

			Grip war erleichtert, ihn zu sehen. Das Gefühl, wieder zu zweit zu sein, das brauchte er. Und Stark schien keine Verbitterung zu hegen, er schwieg nicht übermäßig auf der Fahrt ins Kempinski. Nicht ohne Stolz hatte er eine rote Mappe hochgehalten: »Der alte Doktor hat einen ausführ­lichen Bericht geliefert.« Der Arzt an Bord hatte ihnen alles gegeben, was sie brauchten, um Radovanovic’ reinzuwaschen.

			»Ich glaube, ich lege mich mal hin«, sagte Stark, als sie am Hotel ankamen, »an Bord war heute in aller Herrgottsfrühe schon die Hölle los.«

			»Dann sprechen wir uns nach dem Mittagessen?«

			Ein Nicken. Die Zeit konnte vergehen, es gab nichts Eiliges. Grip konnte in aller Ruhe ein paar Bahnen im Pool schwimmen. In diesem Moment sah das meiste so vielversprechend aus.

			Es klingelte, als Grip das Zimmer gerade zum Mittagessen verlassen wollte. Er verstand nicht, was sie sagte. Er hörte, dass es Ayanna war, und er nahm Wort für Wort wahr, konnte aber keinen Zusammenhang herstellen, weil die Worte etwas sagten und die Stimme etwas anderes. Sie hatte Todesangst. Während er zuhörte und versuchte zu sortieren, flüsterte eine innere Stimme ihm zu: Sie ist nicht geschult, Drexler hat dich doch gewarnt – du bist es und kein anderer, der hierfür verantwortlich ist.

			Auf Lamu hatte der Tag langsam begonnen. Vor dem Mittagessen war Ayanna zu der Bar gegangen, in der sie Hansson am Vorabend getroffen hatte. Sie war sich bereits vorab unsicher gewesen, und als er nicht auftauchte, betrachtete sie es als eine Bestätigung dafür, dass sie den Ort ihres Treffens falsch verstanden hatte.

			Eine Viertelstunde später war sie oben bei dem sandfarbenen Haus mit dem Tor in der Mauer. Die Klingel war auf der Straße nicht zu hören, wenn man sie bediente. Wenn Ayanna etwas war, dann war es tatkräftig, dachte Grip, als sie sich so weit beruhigt hatte, dass er ihren Bericht verstehen konnte. Sie suchte nach Möglichkeiten und verfolgte diese, war aber nicht diejenige, die einen Plan B hatte. Er machte sich keinen Vorwurf, noch nicht, sondern wappnete sich, je mehr ihr Bericht preisgab. Sie hatte von Hansson ein Schlüsselbund bekommen, der, wie sie sagte, eine Einladung war, diesen auch anzuwenden.

			Die Tür hatte sich mit Leichtigkeit öffnen lassen. Dahinter führte ein gepflasterter Pfad hinauf zur Terrasse. Hätte Grip sie dort erreicht, hätte er sie angerufen anstatt umgekehrt, dann hätte alles noch immer vielversprechend aussehen können. Wenn er den Gedanken aus sich herausbekommen hätte, der nach dem Treffen mit Judy Drexler Wurzeln geschlagen hatte: Geh zurück, wir lassen Hansson fallen. Verlass Lamu und komm wieder zurück nach Dschibuti. Aber sie war hinauf auf die Terrasse gegangen und hatte hinüber zum Pool geschaut. Von dort aus hatte sie angerufen. Nachdem sie es gesehen hatte.

			»Hansson liegt im Pool.«

			»Ja …?«

			»Er liegt auf dem Bauch, und auf seinem Rücken sitzt ein großer schwarzer Vogel.«

			»Ist Blut im Pool?«

			»Nicht, soweit ich es sehen kann. Ich will hier weg.«

			»Warte nur kurz, was siehst du noch?«

			»Was meinst du?«

			»Sieht es genauso aus wie bei deinem letzten Besuch dort?«

			Einige lange, schweigsame Sekunden.

			»Es liegt auch ein Stuhl im Pool.« Erneutes Schweigen. »Und ja, zwischen Tisch und Stühlen auf der Terrasse herrscht ein wenig Unordnung.«

			»So als hätte es einen Streit gegeben?«

			»Vielleicht.«

			»Geh von dort weg, versuche, nicht gesehen zu werden. Und du bist von dem Bungalow an einen anderen Ort umgezogen?«

			»Ja.«

			»Kauf unterwegs Wasser und Lebensmittel, stell dich darauf ein, dass du dich ein paar Tage drinnen aufhalten musst.«

			»Ich habe nichts getan!« Sie war aufgeregt.

			Grip musste lauter sprechen: »Geh jetzt und ruf mich an, wenn du auf dem Zimmer bist.«

			Als Simon Stark an die Tür seines Hotelzimmers klopfte, um ihn zum Mittagessen abzuholen, bat Grip ihn stattdessen herein.

			»Setz dich!«

			»Plötzlich so ernst?«

			»Sieh dir das an. Hansson hat gestanden, aber es war nicht schön.«

			Grip hatte seinen Laptop auf den Tisch gestellt und einen USB-Stick angestöpselt. »Und hör auch zu.«

			Fredrik Hansson, in Ketten auf einem Steinboden, sich wie ein Aal windend und laut schreiend, als ihn die Polizisten in die Uniform zwangen. Bald schon war die Stimme des Polizeichefs zu hören: »Wollen Sie etwas zu trinken?« Dann der Kuhhandel, der gebrochene Blick und nicht zu­­letzt das Geständnis: »Ich habe geschossen.« Das Nackte und vollkommen Entblößte bei Hansson.

			Simon Stark schaute sich die Sequenz ohne einen einzigen Kommentar oder Blick zu Grip an. Er war wie Löschpapier, das jeden Eindruck und jedes Wort in sich aufsaugte, bis das Fenster auf dem Bildschirm schwarz wurde. Es herrschte einen Moment Stille, die stumme Bestätigung dessen, wer hinter den Ereignissen in Dschibuti stand, sowie dessen, womit sich Grip tatsächlich beschäftigt hatte, während er selbst auf dem Meer gewesen war.

			»Verdammt.« Stark nickte, den Blick zu Boden gerichtet, »Ich lag falsch, hätte nie geglaubt, dass du ihn dahin bringen könntest.« Er zeigte auf den Bildschirm des Laptops.

			»Weil ich das, was passiert ist, als einen Raubüberfall bezeichnet habe?«

			»Unter anderem, aber … verdammt, es ist ja die Pest, dich auf den Fersen zu haben.« Simon Stark sah auf. »Aber vollkommen egal. Du hast ihn gefasst, jetzt sind wir quitt. Wo ist er jetzt?«

			»In Kenia«, antwortete Grip.

			»Was macht er?«

			»Das ist kompliziert.«

			»Er ist also tot.«

			»Du musst verstehen …«, Grip geriet ins Stocken und begann von Neuem. »Ich hatte zwei Aufgaben, die ich klären sollte: die Geiseln retten und Hansson mit einem brauchbaren Geständnis in der Tasche nach Hause befördern. Für die Familie können du und ich nicht mehr tun, aber jetzt liegt Hansson tot in einem Pool, und ich habe eine unschuldige Zivilistin losgeschickt, die jetzt richtig Hilfe braucht, um da wohlbehalten rauszukommen. Und ich muss dich um etwas bitten.«

			»Das klingt, als sollte ich mich erneut auf Reisen begeben.«

			»Auch wenn es hier unten nur wir beide sind, so brauche ich dich in Stockholm. Offiziell, um nach oben zu den Generälen im Hauptquartier zu gehen und den Inhalt deiner kleinen roten Mappe zu erklären, sodass Radovanovic’ wieder anfangen kann zu atmen. Dieses Gespräch sollst du führen, allerdings erst, wenn du Zeit dafür hast. Das, was wirklich eilt, ist, dass du unter vier Augen mit jemandem von der Migrationsbehörde sprichst.«

			»Es gibt also einen Haken.«

			»Den gibt es immer, wenn ein Beschluss nicht nachzuverfolgen sein soll.«

			»Beschluss über was?«

			»Eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis, die Möglichkeit, sich in Europa frei zu bewegen und frei zu leben.«

			»Das kann ich nicht, darüber weiß ich nichts.«

			»Das brauchst du auch nicht, und das kann man sich auch nicht anlesen. Du sollst nur nach Hause fahren und dann mit Astrid Süss sprechen, Analytikerin bei uns, sie weiß, mit wem man sprechen muss. Du wirst Dokumente abholen und abgeben müssen, tatsächlich physisch mit ihnen unterwegs sein, wir dürfen keine Mailketten haben, die nachverfolgt werden können. Und du wirst wohl ein paar Namen erfinden müssen, deren Unterschrift du kannst.«

			»Aber nie meinen eigenen?«

			»Du brauchst nie deinen eigenen Namen zu verwenden. Ich kann das hier keinem anderen anvertrauen. Absolut niemand anderes darf davon wissen.«

			Sie schauten einander an, Stark skeptischer als Grip. »Ich fliege nach Stockholm, und wohin geht dein Weg?«

			»Eine Runde nach Kenia.«

			»Um?«

			»Ich muss den Pass von jemandem scannen und vielleicht ein paar Passbilder organisieren. Dinge, die du vielleicht brauchen wirst.«

			»Wer also ist es?«

			»Du wirst sie wiedererkennen, aber das behältst du für dich.«

			»Aha, eine ›sie‹ also.« Stark lächelte. »Was hat sie getan?«

			»Sie hat nichts angestellt. Das hier dreht sich mehr um mich und meine Versehen, die Konsequenzen muss ich selbst tragen.«

			Stark warf erneut einen Blick auf den Laptop und sah wieder zu Grip. »Sei vorsichtig, ich sag es dir.«

			»Wir müssen nur einer Unschuldigen helfen.«

			»Wenn du es so nennen willst, sicher.«
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			Mit dem, was an Dollarbündeln aus der Kriegskasse noch übrig war, war Grip bereits am Abend in Mombasa. Nach einer Nacht in einem Hotel im Zentrum schaltete er sowohl sein normales Telefon wie auch das für den Kontakt mit dem Unterhändler aus und kehrte zum Flugplatz zurück.

			Zar-Air stand in großen ausgeb­lichenen Buchstaben auf dem Giebel eines Hangars. Hinter dem leicht geöffneten Tor waren einige der vielseitigen kleinen zweimotorigen Flugzeuge zu erahnen, und Wand an Wand lag die unansehn­liche Bürobaracke. Grip ging hinein und stellte einige allgemeine Fragen. Doch, das meiste schien noch immer möglich zu sein, auch wenn es darum ging, Grenzen zu überqueren. Lamu – Dschibuti, one-way? Grip fragte nach den Tarifen sowohl für Passagiere als auch für den ausschließ­lichen Transport von Waren. Der Pilot, der an diesem Tag Bodendienst machte, senkte nicht einmal die Stimme, als er antwortete, wusste aber, wie man Geld verdiente. Und sie hatten zudem bereits für diesen Nachmittag einen Flug nach Lamu geplant, eine Gruppe mit vier anderen Passagieren. Das machte den Preis erschwinglich. Grip konnte es sich leisten, sich dort einzukaufen, hatte in diesem Moment aber nicht ausreichend Geld, um Zar-Air auch in Anspruch zu nehmen, um in absehbarer Zeit wieder von dort wegzukommen.

			Von Mombasa aus folgte das Flugzeug der Küste entlang aufwärts. In der Kabine saßen vier lokale Geschäftsmänner, die feierten und ihre zu kleinen Plastikbecher ständig wieder aus einer Flasche Whisky befüllten, und Grip, der die meiste Zeit aus dem Fenster schaute. Einige Nachmittagsregenschauer sorgten für eine holprige Reise, und als eine Art Kompensation für die Turbulenzen machte der Pilot vor der Landung einen Schwenk über Lamus Altstadt. Grip hatte bereits vorab im Internet nach Satellitenaufnahmen und Karten gesucht, aber es war dennoch etwas anderes, aus einigen hundert Meter Höhe über das tropische Labyrinth aus Pools, Grün und Häusern aus weißem Korallenstein zu schauen. Der Eindruck von Schönheit und seine Gedanken an den Grund seiner Reise dorthin flossen zusammen. Er dachte daran, wie er vorgehen sollte und wo in all dem hier sich die schöne Ayanna befand.

			Sie landeten auf dem wenig einladenden Flugplatz auf der anderen Seite des Kanals. Von dort aus nahm er ein Taxi und dann in der angenehmen Brise der Dämmerung die Fähre hinüber zur Insel. Aus der Entfernung war der Hafen von Lamu zu sehen, meist Kleinboote sowie einige mit altmodischen Segeln, die zum Abend gerefft wurden. Während der Überfahrt schloss Grip die Augen, spürte den Wind, lauschte dem Geräusch der Flut vor dem Bug und kam für einen Moment zur Ruhe. Es sollte mehrere Tage dauern, bis er das nächste Mal die Sinne einfach nur auf Empfang stellen würde, als sich nämlich der Himmel während eines nächt­lichen Wolkenbruchs öffnete.

			Als er von der Fähre ging, waren da einige Polizisten, die Ausweispapiere und Pässe kontrollierten. Einer von ihnen bat darum, in die Tasche sehen zu dürfen, die Grip bei sich hatte. Er wühlte mit der Hand in der darin liegenden Wechselwäsche herum und winkte ihn weiter. Hätte der Polizist Grips Hosentaschen abgetastet, hätte er das Klappmesser, drei komplett neue Handys sowie eine Handvoll Prepaid-SIM-Karten gefunden. Grip wartete am Kai und notierte, dass die gleiche Kontrolle bei denen durchgeführt wurde, die mit zurück über den Sund wollten. In Anbetracht einiger Kommentare und Gemurmel unter den Passagieren war das keine Routine. Jemand hatte sich kürzlich dazu entschieden, genauer hinzusehen, wenn es darum ging, wer auf die Insel kam und wer sie verließ.

			Grip hatte keine Ahnung, wo sich Ayanna aufhielt, er hatte ihr ausdrücklich gesagt, ihren neuen Aufenthaltsort am Telefon nicht namentlich zu erwähnen. Auf Lamu angekommen, nahm er nur an, dass sie sich in einer der Pen­sionen in dem eng bebauten, älteren Teil der Stadt aufhielt. Er selbst ließ sich in einem kleinen, abgelegenen Hotel am Stadtrand nieder, das vermutlich vor allem auf Paare in den Flitterwochen ausgelegt war, mehrere flache Gebäude lagen verstreut in einem Garten mit verdunkelnden Hecken unter Schatten spendenden Akazien. Grip ging ins Bett, ohne ­Ayanna zu kontaktieren. Er wollte ihr etwas Konkretes sagen, wollte zuerst ein paar Puzzleteilchen sammeln.

			Ganz richtig, zum Frühstück saßen an den meisten Tischen jeweils zwei Personen: all die redseligen frisch verheirateten Paare sowie einige etwas in die Jahre gekommene, die versuchten, das wiederzufinden, was mit der Zeit verlorengegangen war. Grip trank seinen Saft aus und ging in die Stadt.

			Die nahezu komplett fehlenden Autos trugen zum be­­sonderen Charakter der Stadt bei. Es gab Pfade, Treppen und gepflasterte Gassen sowie Maultiere, nicht nur für die Touristen, sondern auch für Dinge, die faktisch zu schwer oder zu ungelenk waren, um von Hand getragen zu werden. In einer Stadt ohne Autos blieb der Markt klein, und in Menschenansammlungen ertranken die Gespräche nicht im Verkehrslärm. Öffent­liche Plätze blieben überschaubar, Nuancen und Stimmungen wurden schnell aufgefangen, und man hörte nicht nur das, über was diejenigen sprachen, die sich in unmittelbarer Nähe befanden.

			Grip flanierte mehrere Stunden durch die Stadt, genehmigte sich an dem ein oder anderen gut ausgewählten Ort in Hörweite zu anderen Menschen eine Tasse Kaffee, begann in der Menge scheinbar zufällig ein Gespräch und erlebte die Stadt so in vielen verschiedenen Facetten. Die Touristen, die oft rastlos wirkten, wenn man sie vor ihren Hotels sah – auf der Insel gab es eigentlich nicht so viel zu tun –, die zugezogenen Reichen, die nicht mit den Touristen verwechselt werden wollten, die aber trotzdem nie länger als ein paar Tage auf Lamu waren, sowie die Dienstleister und Alleskönner, die sich ständig in ihrer Nähe aufhielten, im Versuch, die Sahne abzuschöpfen. Letztendlich gab es die Lokalbevölkerung, die vor allem an ihren nachsichtigen Blicken zu erkennen war. Schienen die Weißen vor Ort vor allem wegen des letzten Überraschungsangriffs somalischer Terroristen beunruhigt, tauschten sich die Inselbewohner über den aus, den man kürzlich in seinem eigenen Pool tot aufgefunden hatte. Man sah Soldaten, Polizisten in Uniform und jene schlecht verborgen zivil gekleideten mit identischen Sonnenbrillen, bei denen auch in der Hitze darauf bestanden wurde, dass sie immer ein Jackett trugen. Grip war oben bei Hanssons und Delmars großer Villa und ging die hohe Mauer entlang, hinter der Ayanna ihn am Vortag angerufen hatte. Vor dem Tor stand ein junger Polizist auf seinem Posten, Grip ging lediglich vorbei und grüßte mit einem freund­lichen Nicken. An der Rezeption des Bungalowkomplexes, in dem Ayanna zuvor gewohnt hatte, brauchte Grip nicht sonderlich viele tiefgreifende Fragen zu stellen, um sich Klarheit über die Situation zu verschaffen. Die Polizeiaktion in der Nacht und die anschließende Hausdurchsuchung waren noch immer Gesprächsthema Nummer eins. An der Tür zu ihrem Zimmer klebte ein Aushang mit darauf abgedruckten Paragrafen. Ayanna wurde gesucht als mehr als nur eine interessante Zeugin. Glück­licherweise bekam Grip mehrere Versionen zu hören, was ihr angeb­liches Aussehen anging. Der zivil gekleidete Polizist, der in der Rezeption döste, als Grip dort ankam, sagte, sie sei mit Sicherheit kurzhaarig. Sogar ihren Namen betreffend schien Unsicherheit zu herrschen.

			Erst am Nachmittag, als Grip spürte, dass er sich zurechtfand und sich bequem in und um die Altstadt herum bewegen konnte, nahm er eines der neuen Telefone, das mit einer unbenutzten Prepaid-Karte bestückt war. Ungeachtet dessen, wer mög­licherweise mithören könnte, wollte er seine Pläne nicht allzu leicht aufgeben.

			»Hallo?«, antwortete Ayanna nach dem ersten Klingeln.

			»Ja, ich bin es.«

			»Du bist …«

			»Hör einfach zu. Du machst einen Spaziergang. Geh zuerst hinauf zur Riyada-Moschee, von dort aus gehst du runter zum Wasser und folgst der Strandpromenade Richtung Hafen. In dem Viertel hältst du inne und kaufst an einem Stand Obst, schaust dich in einigen der Kramläden um, bis du dorthin zurückgehst, wo du gerade bist.«

			»Jetzt sofort?«

			»Ja, achte nur darauf, dich wie eine Touristin zu kleiden, die nichts von allzu viel Sonne hält.«

			Grip sah sie von Weitem, entdeckte sie, bevor sie ihn bemerkte, auf ihrem Weg hinauf zur Moschee. Strohhut und Sonnenbrille, leicht flatternde, dünne Hose – eine x-beliebige Person unter den durch den Nachmittag schlendernden Touristen. Dennoch waren es zu dieser Zeit wenige, die zur Moschee hinaufgingen. Kein Gedränge in diesen Vierteln, aber Grip wollte die Spreu vom Weizen trennen, wollte sehen, was oder vielmehr wer sich noch unter den Passanten verbarg. Er positionierte sich so, dass er im Schatten eines Säulengangs Überblick über den offenen Platz vor der Moschee hatte. Dort waren nur wenige Menschen, sodass Ayanna zu einem natür­lichen Blickfang wurde, als sie aus einer der Seitenstraßen herauskam. Sie bewegte sich so, als würde sie beobachtet werden, ihre Schritte wiesen auf eine leichte Nervosität hin. Und auch wenn er sich das Gegenteil gewünscht hatte, so war leicht eine Gestalt auszumachen, die ihr wie ein Fuchs seiner Beute folgte. Sie hatte die Moschee bereits passiert, als er aus der Straße auftauchte, aus der auch sie gekommen war, doch von dem offenen Platz hielt sich der Mann fern, so als würden ihm das Sonnenlicht und die mög­lichen Blicke der Menschen dort schaden. Etwas Zurückhaltendes in seinen Bewegungen gab Grip Zuversicht. Auch wenn der Mann sie offensichtlich verfolgte, so zeugte sein Auftreten von dem Bewusstsein, etwas zu tun, was er nicht tun sollte. Auf wessen Auftrag hin? Und nicht zuletzt: War er allein?

			Ayanna befand sich auf dem Weg hinunter zur Strandpromenade, der Mann an der Ecke setzte sich in Bewegung und überquerte den offenen Platz, um sie einzuholen.

			Sie folgten dem Weg zum Strand und schlugen dann im Hafenviertel Umwege ein, wobei Grip nicht ersehen konnte, dass der Mann mit jemand anderem zusammenarbeitete. Er selbst hielt einen recht großen Abstand, um sich vor ­Ayanna nicht zu verraten. Er wollte lediglich wissen, wo sie war, nicht im Detail kontrollieren, was sie faktisch machte.

			Im Laufe des Tages hatte Grip einen Laufburschen angeheuert, einen verlängerten Arm, auf den niemand achten würde. Hatte sich mit ein wenig Geld sofort und einem Versprechen auf viel mehr nach getaner Arbeit Loyalität erkauft. Der Junge war noch nicht einmal im Teenageralter. Grip hatte sich vorsichtig bei ein paar anderen umgehört, aber dieser hier wirkte reifer und hatte zudem im Dorf Matondoni, knapp zehn Kilometer die Küste aufwärts auf der Westseite der Insel, einen Onkel, der auch ein paar Boote hatte, die er nach Aussage des Jungen gern einmal verlieh.

			Als Ayanna wie abgesprochen Obst kaufte und mit ihren Plastiktüten in der Hand in ein Souvenirgeschäft ging, warf Grip, verbunden mit einem kurzen Nicken, einen Blick in das Gedränge. Während sich Ayannas Schatten antriebslos ein Stück weit von dem Geschäft entfernt hielt, bahnte sich der Junge elegant und lächelnd seinen Weg zum Ziel. Die Herausforderung schien ihn anzuspornen. Grip sah es nicht, aber der Junge kam sehr schnell mit leeren Händen wieder aus dem Geschäft heraus. Ein kleines Paket, eingeschlagen in Zeitungspapier, lag jetzt zwischen dem Obst in einem von Ayannas Beuteln, und sie hatte keine Ahnung davon.

			Auch sie war herausgekommen und befand sich auf dem Weg hinauf zu einer Gasse, während Grip aus der Entfernung eine Geste zwischen zwei Personen auffing – ihr Verfolger war nicht mehr allein. Ein neuer Mann in gestreiftem Hemd hatte sich angeschlossen. Grip wurde unsicher, er würde sich vermutlich nicht gleichzeitig außer Sichtweite von beiden aufhalten können, entschied sich aber, das Risiko dennoch einzugehen, um zu erfahren, wohin Ayanna ging. Er musste wissen, wo sie wohnte, musste sich Klarheit über ihre unmittelbare Umgebung verschaffen.

			Sie liefen durch einige verschlungene Straßen und Gassen, bisweilen bummelte Grip, sodass er weder etwas von den Männern noch von Ayanna sah. Zur Unterstützung hatte er einen Stadtplan dabei. Bereits vorab hatte er einige mög­liche Adressen ausgemacht und versuchte nun einige davon auszuschließen, während sich Ayannas Verfolger so verhielt, als sei das Ziel für ihn keine Neuigkeit. Mitunter wartete er eine Weile, den Blick auf den Raum zwischen einer Steinmauer und einer Reihe weiß verputzter Fassaden gerichtet. Immer verdeckte irgendetwas die Sicht, oder lag es einfach nur an dem Trubel – dort, sie war es doch, die vorbeiging?

			Schließlich, im Licht der Nachmittagssonne sah er ihre flatternde Sommerhose. Sie war auf dem Weg hinauf zum Baytil Ajaib, einer Pension mit unansehn­licher Pforte, aber annehmbarem Innenbereich. Minuten später folgte ihr der Mann mit dem gestreiften Hemd nach. Grip hingegen zog sich zurück.

			Drei Stunden später suchte ihn der Laufbursche in dem Restaurant auf, in dem er Platz genommen hatte. Grip wusste bereits, dass das Baytil Ajaib ein soeben renoviertes Hotel war, das um einen Innenhof herum gebaut war: offene Treppen, Winkel und Nischen, Palmen in großen Töpfen und ungewöhnlich gestaltete Zimmer und Suiten. Es war keineswegs die billigste Absteige auf der Insel, auch wenn sie noch immer als Pension firmierte. Was der Junge nach seinen Beobachtungen vor Ort berichten konnte, war, dass sich der Mann im gestreiften Hemd auf dem Hof des Hotels aufhielt, auf den offenen Treppenabsätzen oder genau vor dem Tor zur Straße hin. Ayanna konnte das Haus unmöglich verlassen, ohne dass sich der Verfolger an ihre Fersen heftete.

			»Geh und iss«, sagte Grip zu dem Jungen, »aber sei in einer Stunde zurück.« Er verschwand, und Grip holte das letzte der neu gekauften Handys aus seiner Tasche. Das erste hatte er für sein Gespräch mit Ayanna gebraucht, um sie zu dem Spaziergang zu bewegen, das zweite hatte sie selbst seit ihrem Besuch in dem Souvenirgeschäft in einem Beutel mit Obst herumgetragen. Jetzt gab es zwei Telefone, die noch niemals zuvor verwendet wurden und deren Dasein einzig und allein dazu bestimmt war, einige Tage lang ausschließlich miteinander in Verbindung zu treten. Ein isoliertes Netzwerk, da müsste der Teufel selbst ans Werk, um es in all dem Rauschen des übrigen Telefonverkehrs ausfindig zu machen und abzuhören, selbst mit den Ressourcen einer Großmacht.

			»Ja.« Sie klang ruhiger, als sie dieses Mal antwortete. In dem Paket hatte auch ein handgeschriebener Zettel gelegen, auf dem die Regeln für die Verwendung des Handys erläutert waren. Sie sollte vor allem zuhören und wenn möglich nur die Worte Ja und Nein verwenden. Grip beschrieb ihr, was er im Laufe des Tages gesehen und gehört hatte, dass die Polizei sie suchte, anscheinend aber keinerlei Details kannte.

			»Ich will hier weg«, sagte sie genau in dem Moment, in dem Grip berichten wollte, dass es einen Verfolger gab. Er wurde still, hörte an ihrer Atmung, wie sie versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen.

			»Wir werden beide von hier abreisen, aber es gibt ein paar Dinge, die wir zuerst regeln müssen.« Sie antwortete nicht. »Ich brauche deinen Pass, aber du sollst nicht wieder raus zu einem Spaziergang.«

			»Verfolgt mich jemand?«

			Vielleicht war Grip ein wenig zu lange still. Er hatte die Skizze vom Innenleben des Baytil Ajaib vor sich, die der Laufbursche in aller Eile angefertigt hatte. Anstatt zu antworten, sagte er: »Stimmt es, dass du im dritten Stock wohnst?«

			»Ja.«

			»Wenn du aus deinem Zimmer auf den offenen Gang hinauskommst, steht nur ein kleines Stück rechts auf einem Absatz eine Palme in einem großen Topf.«

			»Aha.«

			»Sie steht dort, glaub mir. Erfinde irgendein Anliegen und geh zur Rezeption, frag nach irgendwas, aber drück auf dem Weg dorthin den Pass in die lockere Erde des Blumentopfs.« Ayanna hatte sich wieder beruhigt. Grip sah sich um, es konnte ihn absolut niemand hören. »Ich weiß«, fing er an, »ich würde meinen Pass auch nicht hergeben, wenn ich du wäre. Eine ukrainische Staatsangehörige mit deinem Gesicht. Ohne Pass … in Afrika bist du ein Niemand.« Er lauschte ihrer Atmung. »Aber du musst.«

			»Ich habe dich nicht in der Hand«, sagte sie. Eine Sicht auf das Leben als Transaktionen von Schuld.

			»Nein, nicht im Geringsten«, antwortete Grip. »Aber ich habe nicht einmal ausreichend Geld, um von hier wegzukommen, und du hast Fredrik Hanssons Schlüsselbund. Daran befinden sich Schlüssel für mehr als nur sein und Delmars Haus.«

			Er hörte erneut auf ihre Atmung.

			»Sorg dafür, dass der Pass in einer halben Stunde dort liegt, das ist der Zeitplan.« Grip kam der Mann in dem gestreiften Hemd in den Sinn: »Und leg ihn auf dem Weg hinunter zur Rezeption dorthin, nicht auf dem Rückweg.«

			Sie antwortete nicht, Grip legte auf. Ebenso wie der Unterhändler wusste er, wann die Gegenpartei keinerlei Alternative hatte.

			Kurz vor Mitternacht kam der Junge mit dem Pass zu ihm. Zurück in seinem eigenen Hotel borgte sich Grip den Scanner des Hauses und fügte anschließend die digital kopierten Seiten sowie ein vergrößertes Foto von Ayannas Passbild einem Mailentwurf auf einem anonymen E-Mail-Konto als Anhang hinzu. Auch Simon Stark hatte das Passwort für das Konto. Ohne dass irgendeine Mail verschickt wurde, hatte er jetzt Zugang zu den Informationen. Grip wechselte die SIM-Karte in dem neuen Telefon, das er nicht für Ayanna reserviert hatte, und rief an.

			Stark war in Schweden, und mit Hilfe von Astrid Süss hatte er die Mühlen der Migrationsbehörde in Gang gesetzt.

			»Jetzt wird es klappen«, sagte er, »aber mit dem eingescannten Pass brauche ich noch sechsunddreißig Stunden.«

			»Und ich muss weg hier«, antwortete Grip.

			»Der Typ von der Migrationsbehörde sagt nach wie vor, sechsunddreißig Stunden.«

			»Dann muss er in jeder Datenbank liegen, die Einlass nach Europa gewährt.«

			»Jemand hat mir versprochen, dass es funktionieren wird.«

			Grip versicherte sich hinsichtlich einiger anderer Formalitäten und wollte das Gespräch gerade beenden, als Stark sagte: »Du übrigens, du erinnerst dich an Philippa Ekman, unsere Tippgeberin von MovCon. Sie rief mich heute am frühen Abend an, wusste nicht, dass ich in Schweden bin. Sie sagte, es seien einige große C-17-Transportflugzeuge in Dschibuti gelandet. Amerikanische Flugzeuge, aber sie wurden auf der französischen Seite entladen. Jede Menge Ausrüstung, ausreichend für einen kleinen Krieg, sagte sie. Schweigsame Typen in Uniformen ohne Nationalitätenkennung.«

			»Vollkommen anonym?«

			»Nicht ganz. Einer von ihnen, der etwas verloren hatte, fluchte in südschwedischem Dialekt, und die Hubschrauber, die sie aus dem Flugzeug rollten, hatten schwedische Kontrollabzeichen in Schwarz an den Seiten. Weißt du ir­­gendwas darüber?«

			»Was soll ich deiner Meinung nach sagen?«

			»Ja, ich kann sagen, dass es den Anschein hat, als sei die Spezialeinheit in Dschibuti gelandet.«

			»So scheint es. Bist du in Afghanistan auf sie gestoßen?«

			»Das ist vorgekommen. Wenn du willst, kann ich Philippa bitten, mir mitzuteilen, wenn sie irgendwohin verschwinden sollten, und dann lege ich ein Notiz darüber in einen Entwurf auf unserem Mailkonto.«

			»Gute Idee, mach das, und gerne mit Uhrzeit, wenn möglich.«

			»Sie sollen doch nicht etwa dich dort rausholen, oder?«

			»Wenn es das nur wäre.«

			Am Morgen sollte Ayanna einen weiteren Spaziergang machen, und genau wie am Tag zuvor hefteten sich die beiden Männer an ihre Fersen, während Grip das Ganze auf Abstand beobachtete und Möglichkeiten abwägte. Warum ergriffen sie sie nicht, worauf warteten sie? Waren es korrupte Polizisten, kenianischer Sicherheitsdienst? Agenten irgendeines anderen Landes oder geldgierige Dschihadisten? Oder hatten sie noch eine Rechnung mit Khalid Delmar zu begleichen, von denen musste es doch unendlich viele geben? Grip stellte fest, dass er den Mann in dem gestreiften Hemd wiedererkannte. War das nicht einer von denen, die Fredrik Hansson auf dem Steinboden in die Uniform gezwungen hatten, einer der Männer in dem Haus im Hafengelände? Der Teufel wusste, was Hansson gestanden, erzählt und versucht hatte auszuhandeln, als Grip selbst nicht dort war.

			Aber ganz abgesehen von ihrem Grund, wie auch ihrem Hintergrund, standen sie im Weg.

			Nach dem Mittagessen zwang Grip Ayanna zu einem weiteren kleinen Rundgang, um ein paar Theorien zu verifizieren. Ja, sie waren wirklich nur zu zweit. In regelmäßigen Abständen lösten sie einander bei der Aufgabe ab, sich im oder um das Hotel herum aufzuhalten und abzupassen, wann Ayanna selbiges verließ. Derjenige, der beim Hotel Wache hielt, rief den anderen an, damit dieser übernahm und ihr tatsächlich folgte. Bewegte sie sich nur innerhalb der Stadt, begnügten sie sich mit einem, der sie beschattete, ging sie Richtung Stadtrand, rief der eine den anderen herbei, damit sie zu zweit waren. Das war das Wichtige, die Einsicht, dass sie darauf warteten, dass Ayanna zu dem Versteck ging. Sie wussten vermutlich davon, hatten aber keine Ahnung, wo es sich befand. Wenn sie sie den ganzen Weg hingeführt hätte, würden sie sich zu erkennen geben, oder vielmehr brachte etwas an der Art, wie sie sich bewegten, Grip zu der Überzeugung, dass Ayanna keine Chance haben würde, sich zu wehren, sobald sie den Schlüssel ins Schloss gesteckt hätte.

			Sie hatten etwas gerochen, waren sich im Klaren darüber, dass Ayanna als Kurier angeheuert worden war. Aber Hanssons Geständnis, bevor er im Pool ertrank, erstreckte sich nicht bis zu dem kleinen gemauerten Schuppen neben dem Garten seiner Haushälterin. Grip hatte den Namen der Haushälterin sowie eine grobe Vorstellung davon, wo sich das Versteck befinden musste. Nachdem er herumgefragt hatte, war es ihm gelungen, den Ort exakt zu lokalisieren, und er hatte sogar in Erwägung gezogen, nach Sonnenuntergang dort einzubrechen – es lag in ausreichender Abgeschiedenheit. Aber all seine Pläne stolperten ständig über irgendeinen Teil seiner augenblick­lichen Dreifaltigkeit: ­Ayanna – die Männer – das Versteck. Er war allein und konnte die Teile daher nicht auflösen und in mehrere Schritte unterteilen, sondern musste in einer einzigen Schlacht Tumult, Radau und Aufregung erzeugen, um Verwirrung zu stiften. Alles musste unumgänglich zu ein und demselben Zeitpunkt passieren.

			Grip nahm an, dass die Männer mittlerweile ziemlich müde sein mussten, da sie nur zu zweit waren. Sie hatten kaum eine Möglichkeit auszuschlafen, wenn einer von ihnen ständig wach sein musste. Genau genommen war es bald der vierte Tag, eine so lange Beschattung war zwar durchaus machbar, aber irgendwann wurde man üb­licherweise unkonzentriert und gereizt und war stark darauf erpicht, zum Abschluss zu kommen. Man fing an, Fehler zu machen, und glaubte, man könne das, was einem entging, kompensieren, indem man sich noch mehr reinhängte.

			Grip hatte den Laufburschen eine letzte Sache einkaufen lassen, die er benötigte: ein paar kräftige Kabelbinder aus Nylon aus einem Eisenwarenhandel in Lamu. Als die Angelegenheit erledigt war, hatte er dem Jungen das bezahlt, was er ihm für seine Dienste schuldig war, hatte ordentlich Trinkgeld draufgelegt und ihm gesagt, er solle sich nach Matondoni begeben, in die Ortschaft, in der sich sein Onkel mit seinen Booten aufhielt, und einige Tage dort bleiben. Der Junge kannte Grip nur unter dem Namen Mr Bolzano, der gleiche Name, unter dem er in dem Hotel für frisch Verheiratete wohnte und den die Polizisten gesehen hatten, die bei der Ankunft seinen Pass kontrolliert hatten. Es war ihm seit Langem schon sehr dienlich, zumindest einen Pass zur Hand zu haben, den nicht einmal Didricksen aufspüren konnte.

			»Und das hier auch«, sagte Grip. »Gib es ihm, wenn du ankommst.« Ein Umschlag mit Anweisungen für den Onkel und zudem etwa zweihundert Dollar als Bezahlung, das Letzte, was von seiner Kriegskasse übrig geblieben war. Er sah den Jungen über den breiten Pfad verschwinden, welcher der Küste nordwärts folgte. Hauptsache, er landete nicht in den Fängen der Polizei, dachte er.

			Im Hotelzimmer legte er sich aufs Bett, den Blick zum Ventilator gerichtet, der an der Decke rotierte. Er musste Zeit totschlagen. Warten, dass die Sonne unterging und hinterm Horizont verschwand.

			Gegen neun stand in Grips Hotel jeden Abend ein Personalwechsel an. Eine Viertelstunde zuvor ging er zu einem jungen Mann, der an der Rezeption arbeitete, jetzt aber abseits stand und von einem Blumenarrangement in der Lobby welke Blätter herauspflückte.

			»Verzeihung, Sie …«, begann Grip, so als würde er nicht richtig mit der Sprache herauswollen, »Sie haben doch einige Zimmer unten, die zum Wasser hin gehen.«

			»Ja, die sind schön, etwas größer als die anderen.« Der Mann drehte sich zu ihm um: »Möchten Sie tauschen?«

			»Nein, nein, aber ich dachte … es hat sich eine Möglichkeit ergeben, kann man … können wir? Ich hätte nur eins von ihnen gern über Nacht, wenn Sie verstehen, ich behalte mein anderes wie bisher.«

			»Jetzt?«

			»Sie geben mir jetzt einen Schlüssel, zweihundert Dollar auf die Hand, was sagen Sie? Alles, was Sie tun müssen, ist, dafür zu sorgen, dass morgen früh dort jemand sauber macht.«

			Mit konspirativem Blick sagte der Mann zu Grip: »Und Sie sind vor dem Frühstück wieder raus?«

			»So als wäre es nie geschehen.«

			»Warten Sie hier.«

			Den Schlüssel in die Hand und nirgendwo eine Notiz. Zehn Minuten später stand das Nachtpersonal an der Re­­zeption und richtete seine Kragen. Sie lächelten gedankenlos, als Grip vorbei und nach draußen ging.

			Zum ersten Mal seit mehreren Wochen spürte er, wie die Nachtluft tatsächlich kühlte. Er hielt einen Augenblick inne und sah nach oben. Am Himmel dämmerten die Sterne. In weiter Ferne war das tiefe Grollen eines Gewitters zu hören, während eine Brise, wie eine Vorahnung, die Palmenkronen zum Rascheln brachte.

			Grip hatte soeben das gemeinsame Mailkonto von sich und Stark überprüft. Ein neuer Entwurf war eingestellt worden und hatte auf ihn gewartet. Dort stand, dass Philippa Ekman gesehen hatte, wie eine große Menge an Kerosin in ein Transportflugzeug für Fallschirmspringer geladen wurde. Einige Stunden später waren die neu angekommenen Helikopter vom Flugplatz aus gestartet. Es war nicht möglich gewesen zu sehen, womit sie beladen waren, aber die Uhrzeit war genau angegeben: 17:24 Uhr hatten sie abgehoben.

			So war es wohl auch geplant, dachte Grip, es war Freitagabend. Auch auf Lamu würde die Stimmung in den Bars bald ausgelassen sein, während in Dschibuti kurz vor Sonnenuntergang einige Helikopter zu einem regelrechten Langstreckenflug aufgebrochen waren.

			Grip setzte sich wieder in Bewegung. Folgte einem Pfad in Richtung Stadt. Als sich die Geräusche von Menschenansammlungen näherten, schrieb er Ayanna eine SMS: »Noch fünfzehn Minuten.« Er war mit leichtem Gepäck unterwegs: keine Brieftasche, keine Papiere, nur ein Telefon mit Prepaid-Karte, ein paar Kabelbinder in der Tasche und ein Klappmesser. Sollte etwas schiefgehen, würde er höchstens ein bisher unbekannter, vermutlich toter Mr Vincenzo Bolzano aus Bari sein.
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			Es war nicht das erste Mal, sogar als sie einmal mit Sebastian zur Toilette draußen gewesen war, hatte sie einen gesehen – einen Helikopter. Aber das war immer am Tag gewesen, in weiter Entfernung, sie schienen auf dem Weg entlang der Küste nur vorbeizufliegen. Jetzt war es mitten in der Nacht, und das Geräusch kam vom Landesinneren her. Die Windrichtung hatte sich geändert. Nur ein paar Sekunden, Jenny war sich nicht einmal sicher, ob es ein Helikopter war, was sie hörte. Aber sie setzte sich auf.

			Die Wachmänner feierten noch immer, waren aber nicht mehr so laut wie früher am Abend. Bevor die Sonne überhaupt untergegangen war, war einer von ihnen, der immer unberechenbar war, wenn er betrunken war, zu ihnen ge­­kommen und hatte mit einem Finger am Abzug demonstrativ den Zeigefinger der anderen Hand angefeuchtet und damit dann an Alexandras Wange entlanggestrichen. Vorhersagbarer war Darwiish später, auf dem Höhepunkt seines Rausches, hereingestürmt und hatte erst einen Stuhl beiseitegeschlagen und anschließend Carl-Adam einige Tritte über Nacken und Rücken verpasst.

			Nachdem sie das gedämpfte, im Wind pulsierende Geräusch gehört hatte, versuchte Jenny herauszufinden, was jetzt dort draußen unter den Wachmännern und den anderen, die mit den Jeeps gekommen waren, vor sich ging. Wo sie saßen und leise miteinander redeten, wie die Außentür des anderen Hauses geöffnet und geschlossen wurde, wo die Rastlosen Feuer gemacht hatten und ihr Besäufnis fortsetzten. Von dort war zu vernehmen, wie sie an ihren Waffen herumhantierten. Metallische Geräusche, erzeugt durch unvorsichtige, ruckartige Bewegungen an den Waffen sowie an den Magazinen, die hinein- und herausgefummelt wurden. Dieses Gehabe war keine Frage plötz­licher Sorgfalt und Kontrolle, sondern gehörte zu den Riten eines berauschten Freitagabends. Jenny blinzelte nicht einmal mehr, aber Carl-Adam zuckte bei jedem einzelnen der zufällig abgegebenen Schüsse mit einem Keuchen zusammen. Dann drehte er sich ein paar Mal von der einen Seite auf die andere und schien letztendlich wieder eingeschlafen zu sein. Alexandra war vollkommen still, aber Jenny hatte keine Ahnung, ob sie tatsächlich schlief.

			Draußen wurden die Stimmen lauter, irgendein Streit. Ein Knall, jemand wurde geschlagen oder fiel um.

			Jenny stand auf und schaute durch die Luke auf der Rückseite nach draußen. Sie spürte die Nachtluft an ihrem Gesicht. Ein flackernder Schein von einem Feuer, das sich außer Sichtweite befand, sorgte für ein wenig Licht, aber nicht mehr, als dass das Fußende von Sebastians Grab zu erahnen war. Das Kopfende und alles jenseits davon war von der Dunkelheit verschluckt. Sie versuchte sich vorzustellen, wo genau dort draußen die Hügel lagen und wo dieses Geräusch herkommen konnte.

			Peng, peng! Ein schwer einzuordnender Moment. Die Bahn der Kugeln musste direkt vor ihr durch die Luft verlaufen sein, denn erst bemerkte sie, wie etwas Zischendes scharf an ihr vorbeizog, bevor es unmittelbar danach knallte. Zweimal in rascher Folge. Hinter ihr Carl-Adams heftige Atemzüge und draußen, auch wenn sie noch immer niemanden der dort Anwesenden sehen konnte, eine plötz­liche Verwirrung. Jemand war getroffen worden. In dem Moment, als jemand eine Warnung ausrief, verstand Jenny, dass die Schüsse von außerhalb gekommen waren, sie stammten nicht aus den Waffen der Wachmänner. Und da leuchtete auch schon ein blendender weißer Schein durch die Luke ins Innere. Wie von einer Supernova. Mit einem Durcheinander aller Farben des Regenbogens vor den Augen, drehte sich Jenny wieder zum Inneren des Raums um und tastete sich schrittweise vorwärts. Auch wenn sie die heftige, anhaltende Schießerei nicht verstand, hatte sie ein klares Ziel vor Augen: »Der Revolver!«, schrie sie Carl-Adam an. Sie konnte ihn nicht erkennen, sah nur einen tanzenden Farbenreigen, ging aber hinunter auf die Knie und bekam einen Arm und eine Schulter von ihm zu fassen, dort, wo er halb lag, halb saß, schlaftrunken und verwirrt. »Jetzt, nimm ihn!«

			»Was?«

			Das Tempo, der Gedanke, Carl-Adam kam nicht hinterher. Er befreite nur seinen Arm aus ihrem bedrängenden Griff, so als hätte sie ihn grundlos zurechtgewiesen. Jenny schob ihn von sich weg. Mit gespreizten Fingern an der Wand entlang bahnte sie sich mittels einiger leiser schneller Schritte den Weg zur entgegengesetzten Ecke. Glitt auf den Boden hinunter, dorthin, wo der Stein eingekeilt war. Geradeaus sah sie noch immer nichts, lediglich Farben in wogendem Durcheinander, aber in der Peripherie hatte die Dunkelheit einige ihrer früheren Konturen zurückerlangt. Sie erahnte Alexandras Matratze sowie eine Bewegung von ihr.

			Jenny duckte sich, fühlte sich wie eine Blinde. War erstaunt, als sie auf dem Boden mit dem Fuß gegen den Stein trat und gleichzeitig die Finger in das offene Loch bekam. Mit der Hand kreiselte sie darin herum, stieß an scharfe Kanten und verletzte sich am Handgelenk. Rund, rundherum in der unvorstellbaren Leere.

			»Alexandra!«

			Innerhalb einer Sekunde breitete sich unter dem Türspalt ein umherirrendes Licht aus, bevor die Tür zu ihrem Raum aufgeschlagen wurde. Eine Taschenlampe, ein Gewehr so­­wie einer der Wachmänner. Eine seiner Schultern und eine Körperhälfte glänzten von Blut. Als er heftige Bewegungen machte, spritzte es um ihn herum auf den Boden. Das Licht der Taschenlampe durchdrang Jennys gefühlte Erblindung. Er stürmte auf sie zu, zog sie an sich und wollte sie als Schutzschild vor dem, was auch immer dort draußen war, vor sich zerren. Er rang mit ihr und seiner Waffe, als auch Darwiish durch die Tür hereinkam, mit dem Rücken voran in raschen Schritten rückwärts. Die Schüsse draußen waren näher herangekommen. Darwiish murmelte lautstark etwas und hatte seine komplette Aufmerksamkeit auf den Vorraum gerichtet, während der Wachmann hinter ihm sich damit abmühte, Jenny trotz ihres Widerstandes fest zu umklammern.

			Es ging so viel auf einmal vor sich, so viele Eindrücke in der Dunkelheit und ein aufdring­liches Geräusch draußen, als dass jemand darauf reagieren konnte, dass im Innenraum ein Schuss abgegeben wurde. Niemand zuckte zusammen, der Wachmann, der hinter Jenny gelangt war und einen Arm um sie gelegt hatte, begriff nicht einmal selbst, dass er getroffen war. Schräg aufwärts durch den Bauch und quer durch den Rumpf hindurch. Es war, als würde die Kraft aus seinem Griff rinnen und er sich einen Augenblick lang verwundert an Jenny klammern, bevor er wie eine Marionette zusammenbrach, der jemand die Fäden abgeschnitten hatte. Die Taschenlampe blieb liegen, quer durch den Raum hindurch erstrahlte der Lichtkegel als helle Diagonale.

			Die Wirkung des zweiten Schusses war bedeutend abrupter. Darwiish hatte nichts von dem bemerkt, was sich hinter ihm abspielte, sondern hatte geduckt im Türrahmen gestanden und Drohungen in den Raum vor sich hinein geschrien, als sich Alexandra am äußeren Rand von Jennys Blickfeld erhoben hatte. Sie streckte in einer ungeheuer zielstrebigen Bewegung die dünnen Arme nach vorne. Sie war klein, aber Darwiish hatte sich geduckt. Den Lauf direkt im Nacken, das Mädchen hatte sogar daran gedacht, den Hahn zu spannen. Dem Piratenführer war eine fatale Fehleinschätzung unterlaufen: Er ahnte nicht, wo die wirk­liche Gefahr lauerte. Von der Wucht fiel Darwiish nach vorn, wie im Ansatz zu einem Purzelbaum, als ein Teil seines Kopfes über den Boden vor ihm spritzte.

			Später sollte es Jenny immer schwerer fallen zu verstehen, was tatsächlich geschehen war, als Darwiish zu Boden ging. Widersprüch­liche Eindrücke prasselten auf sie ein, und die anhaltenden Sehstörungen leiteten die Wahrnehmung in die Irre. Explosionen waren zu hören, dessen war sie sich ganz sicher, und es war ihr, als strömten aus allen Richtungen Soldaten herein. Taschenlampen, Schreie und Hände in Handschuhen, die sie zu Boden drückten. »Alexandra!«, schrie sie wieder und wieder.

			Dann erinnerte sie sich daran, wie sie auf einmal dasaß und ihre Tochter in den Armen hielt. Und dann waren sie plötzlich draußen. Unter dem Nachthimmel, keine weiteren Schüsse. Ungelenke Soldaten in monströser Kampfmontur, das einzig Mensch­liche, was an ihnen zu erkennen war, war ein Stück des Gesichts. Einer hatte sich heruntergebeugt und gefragt: »Wo haben Sie den Jungen?« Jenny hatte zuerst nicht verstanden: »Euren Sohn, Sebastian Bergen­skjöld, wo ist er?« Sie hatte es erklärt, in Richtung des Steinhaufens gezeigt. Sie hatten Schwedisch mit ihr gesprochen. Das hatten sie doch?

			Dann kam das Licht vom Himmel. Sie hatte recht gehabt, es war das Geräusch von Helikoptern, das sie gehört hatte, und jetzt kamen mehrere, sie machten eine Drehung und landeten in einer Reihe in einem Wirbelsturm aus Wüstenstaub. So viel Staub, dass sich zwei Soldaten hinsetzten und sie und Alexandra abschirmten. Erst als sie im Helikopter saß, sah sie Carl-Adam, an die Ecke eines Sitzes gelehnt. Unverletzt, aber ein Sanitäter hatte ihm eine Art Tropf ge­­legt. Der Mann, dem sie in London begegnet war und all das, was sie einst zusammen gehabt hatten – jetzt war er ihr vollkommen fremd. Während des gesamten Fluges sahen sie sich nicht ein einziges Mal an. Eine Flugreise im Heli­kopter, die zu einem lang gezogenen Traum wurde. Sie hatten ihr etwas gegeben oder vielleicht sogar auch ihr einen Tropf gelegt? Sie wusste sicher, dass Alexandra die ganze Strecke über mit ihrem Kopf auf ihrem Schoß gelegen hatte. Begleitet wurde die Erinnerung durchweg vom Dröhnen der Rotoren. Sie mussten ihr einen Gehörschutz aufgesetzt haben, aber sie erinnerte sich nicht daran. Aber sie erinnerte sich an die kleinen Flaggen an den Uniformen aller Soldaten in der Kabine. Es war eng, überall Menschen, sandfarbene Waffen, Rucksäcke und anderes. Und dann diese kleinen blau-gelben Flaggen, an die erinnerte sie sich genau.
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			Ayanna hatte das Telefon auf lautlos gestellt. »Geh jetzt«, leuchtete es im Display auf. Sie öffnete die Tür ihres Zimmers im Baytil Ajaib und ging atemlos durch den Laubengang Richtung Innenhof, mit einem Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen. Sie ging mit erzwungener Ruhe, mit einer Stofftasche über der Schulter, einem Schal um den Hals und offenen Haaren. Die Treppen, die Laubengänge, hinunter zur Rezeption und nach draußen. In vorhergehenden SMS hatte sie eine detaillierte Beschreibung des Weges erhalten, den sie nehmen sollte. Am Abend war eine Reihe von Menschen draußen unterwegs, aber sie sollte sich hinauf zu den Hängen oberhalb des Hafens begeben, wo sich weniger Leute aufhielten und sie gleichzeitig leicht zu verfolgen war.

			Auf Abstand sah Grip, wie sich der Mann in dem gestreiften Hemd vor dem Hotel an sie hängte und dann nach einer Weile seinen Kumpanen anrief. Fünf Minuten später hatten sie Augenkontakt miteinander, der Neuankömmling gab ein Zeichen, als er Ayanna sah und die Übergabe erfolgt war. Der Mann im gestreiften Hemd hatte frei, zumindest für eine Weile. Vermutlich würde er sich etwas zu essen organisieren oder einfach nur einen Kaffee trinken, um des Koffeins willen. Ein kurzer Moment, ohne aufpassen zu müssen, ohne sich um diese Frau kümmern zu müssen.

			Der Mann, der auf der Straße vor dem Baytil Ajaib auf Ayanna wartend auf einem verbeulten Ölkanister gesessen hatte, folgte träge dem Weg zurück zum Hafen. Wischte sich über die Augen, so als hätte ihn der Schlafmangel eingeholt, jetzt, wo er keine klare Aufgabe mehr hatte.

			Er war allein auf der Straße, und er wurde von jemandem erwartet, der sich auf die Begegnung mit ihm vorbereitet hatte. Aus der Entfernung wäre einem sein Stolpern vermutlich nicht aufgefallen. Schließlich war es dort, wo er ging, schummrig, nur vereinzelt gab es Lampen. Vermutlich sah es so aus, als hätte er, über irgendetwas erstaunt, abrupt angehalten, aber da war eine Hand, die von hinten sein Hemd packte, die an ihm zog. Und nur eine Zehntelsekunde, bevor die Hand ihn mit sich zerrte, hatte sich die Schlinge eines Kabelbinders um seinen Hals gelegt. Der Mann stolperte, verlor beinahe das Gleichgewicht, während der Verschluss des Kabelbinders sich unwiderruflich zuzog. Und mit einem Mal war der Luftstrom gedrosselt. Das einzige Geräusch war ein kaum hörbares Röcheln. Mit einem Knie und einem Fuß auf der Straße versuchte der Mann alles, um seine Finger zwischen seinen Hals und das Band zu bekommen. Ein Band, das gemäß Spezifikation mindestens dreihundert Kilo halten sollte. Mit einem kräftigen Ruck wurde er wieder in eine aufrechte Position befördert und folgte stolpernd demjenigen, der ihn mit sich schleifte. Um eine Ecke herum und hinein auf einen engen Hof voller Müll und Gerümpel. Der Mann kämpfte noch immer mit dem Band um seinen Hals und wurde immer benommener. Bemerkte nicht den Fuß, der sein Knie zum Nachgeben zwang, sodass er zur Seite umfiel. Aus den Armen war die Kraft gewichen, wodurch er keinen Widerstand leistete, als seine Hände mit einem weiteren Kabelbinder an einem Eisengeländer befestigt wurden. Die Füße hatten soeben begonnen, unkontrolliert zu zucken, als ein Messer unter das Band am Hals geschoben wurde und die Luftwege mit einem Mal wieder frei waren. Er atmete in schnellen Stößen, aber in seinen Bewegungen war er ungelenk wie ein unter Drogen stehendes Raubtier. Als seine Taschen rasch geleert wurden, rollte er lediglich von einer Seite auf die andere. Er war bei Bewusstsein, aber nicht mehr als das. Es sollte eine ganze Weile dauern, bevor er in der Lage war, auf sich aufmerksam zu machen und Alarm zu schlagen.

			Ayanna hatte sich an ihre Route gehalten und ging nun auf die Straßen mit den niedrigen Mauern und Fassaden zu. Der Mann, der sie beschattete, versuchte zum zweiten Mal, jemanden über das Handy zu erreichen, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Bald befanden sie sich nicht mehr in der Stadt, sondern waren umgeben von Buschwerk und Gemüsegärten. Er wollte, dass sie ihr hier draußen in der Dunkelheit zu zweit folgten, und fluchte leise, als er begriff, dass er allein bleiben würde.

			Das Grundstück der Haushälterin lag direkt an einem Waldrand, mit Bäumen auf der einen Seite und dem Garten, der sich auf gut dreißig Meter Länge erstreckte, auf der anderen Seite. Mit Erde angehäufelte Reihen mit darüber gespanntem Draht und senkrechten Schnüren für zarte Pflänzchen. Unter einigen Bananenbäumen am anderen Ende stand ein Schuppen. Eine kräftig leuchtende Lampe auf dem Wohnhaus war darauf gerichtet, vermutlich um nächt­liche Gemüsediebe abzuschrecken. Durch das Bananendickicht hindurch sorgte das Licht auf der Fassade des Schuppens für ein agiles Schattenspiel, das im Takt mit der leichten Brise wechselte.

			Ayannas Schritte auf dem einsamen Weg außerhalb der städtischen Bebauung waren zielstrebig gewesen, wurden jetzt aber zurückhaltender. Vielleicht war es das Licht von der Lampe, ein Gefühl, trotz der Abgeschiedenheit überwacht zu werden, was sie zögern ließ. Sie ging an dem Haus vorbei, folgte dem Pfad in die Dunkelheit hinein, drehte sich um und kam zurück. Dann blieb sie stehen, sah den Schuppen ein Stück weiter entfernt im Unterholz zwischen den Bananenbäumen. In einem Lichtstreifen über ihrem Gesicht hätte man sehen können, wie sie für einen Moment die Augen schloss. Eine Hoffnung, ein Gebet, bevor sie den Pfad verließ.

			Es war kein Problem, die Tür aufzubekommen, es gab nur einen Schlüssel an dem Bund, der passte. Sie ging hinein, ihre Atmung war unregelmäßig, sie wusste nicht richtig, was sie tun sollte. Sie ließ die Tür weit offen, woraufhin sich das Licht seinen Weg durch die Schatten ins Innere suchte. Dort standen Krüge, einige Spaten, ein paar Säcke mit Dünger zu einem Haufen aufgestapelt und daneben drei elegante Reisetaschen aus Stoff. Gepackt und abhol­bereit wie erwartet. Mög­licherweise war es sogar mehr, als sie angenommen hatte – sie würde es nie allein schaffen, die Taschen von dort wegzutragen. Aber das war vielleicht auch nie die Absicht gewesen.

			Sie bemerkte die Anwesenheit des Mannes, weil er das Licht in der Tür verdeckte. Sie wich nicht zurück, sondern ballte in Anbetracht des Unausweich­lichen die Hände über der Brust.

			Er kam mit Tempo, übertriebener Stärke gegen eine Frau, die in keiner Weise Widerstand signalisierte. So als wolle er rasch etwas hinter sich bringen. Er hielt etwas in der Hand, in der Dunkelheit war unmöglich auszumachen, was.

			Genau dort in der Tür, auf der Schwelle, reagierte er instinktiv darauf, dass Ayanna den Blick von ihm abließ, und hob zum Schutz seinen linken Arm nach oben.

			Es war die Bewegung des Armes, die die Schlinge des Kabelbinders fehlleitete, trotz dass sich Grip von hinten auf ihn stürzte. Aufgrund der Schatten war sich Grip nicht sicher, jedoch war er überzeugt, dass das, was der Mann in der Hand hielt, eine Pistole war. Sie stürzten beide, mitten hinein in den Schuppen, und ihre Körper taumelten auseinander. Das Geräusch eines umkippenden Spatens und das Scharren von Sohlen auf dem Boden. Sie kamen wieder auf die Beine. Es durfte kein Schuss fallen, nicht jetzt! Als der Mann ruckartig seine Hand bewegte, wurde in einem Lichtstreifen der Lauf sichtbar. Aber Grip stürzte sich nicht auf den Arm, sondern warf sich mit aller Kraft nach vorn, um den Kopf des Mannes zu ergreifen. Im Bruchteil einer Sekunde, schneller als der Instinkt, schneller als der Gedanke zu schießen, riss er den Kopf nach hinten, legte den Hals frei und stach zu. Direkt unterhalb des Kehlkopfs durchtrennte das Messer alles, was das Leben aufrechterhielt, sodass die Luft, die aus den Lungen drang, nicht mehr als einen gurgelnden Seufzer hervorbringen konnte, während ein paar Pulsschläge für Kaskaden von Blut sorgten, bis auch das Herz aufgab. Der Mann ging auf die Knie und fiel dann der Länge nach hin, als Grip seinen Griff löste. Das dumpfe Geräusch eines leblosen Körpers, wenn er auf den Boden aufschlägt.

			Das Einzige, was Grip spürte, war der Metallgeschmack im Mund, der Geschmack des Schreckens.

			Er riss einen leeren Jutesack an sich, um sich das Blut von den Händen zu wischen, automatisch dachte er daran, dass er aufpassen musste, die Taschen nicht zu beschmutzen. Ayanna hatte nur ein paar Spritzer über einen Fuß und eine Sandale abbekommen, während sein Hemd und seine Hose überall Spuren trugen. »Wir müssen weg«, sagte er und schaute mit dem Blick eines Gejagten durch die weit geöffnete Tür hin zum Haus. Aber hinter den Blättern der Bananenbäume war noch immer nichts zu sehen. Als Grip zu den Taschen ging, stieß er gegen die Pistole, die über den Boden kreiselte. Es war eine Glock – der Mann auf dem Boden musste irgendeine Art von Polizist oder Agent sein. Die Pistole konnte liegen bleiben, mitten in all dem Blut deutete sie darauf hin, dass derjenige, der ihn getötet hatte, es aus Gründen der Selbstverteidigung getan hatte.

			Aber Grip sah ein, dass er eine komplett neue Lösung finden musste, was das Geld betraf. Er war sich voll und ganz im Klaren darüber gewesen, dass es dort sein würde, aber er hatte nie daran gedacht, mehr mitzunehmen als das, was erforderlich war, um von Lamu wegzukommen. Der Rest sollte den Verfolgern überlassen werden, sodass die Männer, wenn sie zur Besinnung gekommen waren und einsahen, dass fast alles noch da war, sich zufriedengeben und nie wieder etwas von sich hören lassen würden. Es wäre dazu gedacht gewesen, sich Ruhe zu erkaufen. Aber jetzt – einer lebte, einer war tot. Bargeld in Taschen an einem Tatort waren Spuren, und Grip verstand, dass die Taschen dort wegmussten.

			»Du musst es schaffen, eine davon zu tragen.« Die Taschen waren schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Sie hatten nur ein paar Minuten Zeit, um von dort wegzukommen, davon war er überzeugt.

			Eine Windböe zog ihre unsichtbare Hand durch die Baumkronen, und die ersten schweren Regentropfen trafen auf das Laub. Die Donnerschläge waren noch immer nur aus der Entfernung zu hören, das Ganze hatte noch nicht richtig begonnen. Den letzten halben Kilometer hatte Grip die Taschen selbst bewältigt, war ein paar Mal hin und her gegangen, um alle drei mitzubekommen, während Ayan­na mit dem Schlüssel für das extra georderte Hotelzimmer vorausgegangen war. Sie konnte sich unter Menschen sehen lassen, war einigermaßen ihr normales Ich, mit lediglich ein paar Tropfen Blut, die auf dem Leder der einen Sandale ihre Spuren hinterlassen hatten. Grip hatte lautstarke Schreie gehört und etwas, das wie eine Sirene klang. Er durfte nicht gesehen werden nach dem Kampf, mit besudelten Hosenbeinen und über und über bedeckt mit dunkelroten Spritzern und Flecken. Außerdem war er komplett durchgeschwitzt. Das Blut an seiner Kleidung gab ihm das Gefühl, am ganzen Körper unrein zu sein.

			Ein kleines Stück nördlich des Hotels, an einem verlassenen, schmalen Strand befand sich eine ehemalige Anlegestelle. Direkt darüber lag eine Lichtung, die einst für ein Gebäude gerodet worden war, auf der jetzt aber Unterholz und Buschwerk die Regie übernommen hatten. Dort drinnen hatte Grip sein Versteck eingerichtet. Als Schutz vor dem Regen legte er sorgfältig einige aufgeschnittene Plastiksäcke um die Stofftaschen. Erneut nahm er in der Ferne dieses Geräusch wahr – war es eine Sirene? In dem ansteigenden Rauschen irgendwo hinter ihm wurde es schnell schwächer. Und dann setzte der Regen richtig ein, wie eine Wand kam er vom Meer her herein. Die Haare, die Schultern, innerhalb weniger Sekunden war er durchnässt. Er versuchte nicht einmal, sich zu beeilen und zwischen den Bäumen weiter weg Schutz zu suchen, sondern stand einfach nur da. Riss sich das Hemd vom Leib und wandte das Gesicht zum Himmel. Ein heftiger Knall und das Zucken eines Blitzes über der Insel, das Donnergrollen war näher als zuvor. Er dachte, hier in der Umgebung würde kein Risiko mehr bestehen, dass sich jemand draußen aufhielt. Des Handys und des Messers hatte er sich schon längst entledigt, auch das verschmutzte Hemd lag auf dem Boden. Das Wasser rann ihm über Brust und Rücken und spülte das Blut weg. Er fühlte noch immer den Ekel und wollte auch die anderen Sachen loswerden. Er zog nicht nur die Hose aus, sondern alles. Stand nackt im Wolkenbruch und ließ den Regen über den ganzen Körper laufen. Er bekam Gänsehaut, war innerlich aber ganz erhitzt und aufgepeitscht. Sie würden bald hinter ihm her sein, Mr Bolzano oder wer er ihrer Meinung nach nun war. Er war außer Atem, in dem Regen kam Dunst aus seinem Mund. Er ging los.

			Durch die unverschlossene Tür betrat er das Hotelzimmer, das direkt zum Hafen hinausging. Der Regen trommelte so heftig gegen die Dachziegel, dass es auch drinnen noch zu hören war. Das Wasser lief an ihm herunter, er war so, wie er die Lichtung verlassen hatte, völlig nackt. Er sah sich in dem Zimmer um, so als sei ihm das Gemüt­liche neu oder sogar fremd. Die gedämpfte Beleuchtung, die erdigen Farbtöne auf den Platten des Bodens und in der Keramik des Tisches, das riesige Bett mit Moskitonetz, überdacht von einem Betthimmel. Darüber und draußen der Klang von Regen. Sollte sie nicht …? Dann wurde der Lichtstreifen von der Badezimmertür her größer, und sie kam heraus.

			Sie hatte geduscht, ein Handtuch um den Körper ge­­wickelt und ein zweites um die Haare. Ihre Schritte waren zurückhaltend, zaghaft, aber nicht wegen seiner Nacktheit, sondern wegen der Sprachlosigkeit, die sich einfand, als sie sich wiedersahen. Das extra bestellte Hotelzimmer, sie, die vorausgegangen war. Dass keiner den Gedanken gedacht hatte, bevor er vollkommen nackt vor ihr stand, Regenwasser auf den Boden um sich tropfend.

			Sie zog das Handtuch aus den Haaren und reichte es ihm, er trocknete sich das Gesicht ab und ließ es dann auf den Boden fallen. Die Brustwarzen waren bereits vom Regen steif. Er machte den letzten Schritt nach vorn, und mit einem Griff um den Rand des Handtuchs zwischen ihren Brüsten, zog er es nach unten, sodass sie vollkommen entblößt wurde. All das Nasse von draußen traf auf ihre Wärme. Seine Hände über ihrem Rücken hielten sie fest im Griff. In der Umarmung umklammerte sie seine Arme und hielt dagegen. Dann war er über ihr, trug sie zum Bett. Er war bereits hart. Schonungslose Bewegungen, die unwiderbring­liche Gewissheit, dass etwas vollendet werden musste. Beider Stöhnen aus angespannten Kehlen, als er in sie eindrang, gefolgt von heftigen Stößen. Unter der Haut Sehnen gespannt wie Saiten und Fingerknöchel, die durchs Zupacken weiß wurden. Er konnte nicht schnell genug das Beben erreichen, das im Grenzland zwischen Leben und Tod die Erlösung brachte.

			So lagen sie noch immer da, von den Nachwirkungen keuchend und ohne dass ein Wort gesagt worden war, als von draußen plötzlich Radau erklang und zu hören war, wie Menschen umherliefen. Die Richtung war ihm vollkommen klar, es kam vom Hauptgebäude, wo er zuvor gewohnt hatte. Er hatte noch immer die Arme um sie geschlungen, hielt aber inne, merkte, wie auch sie lauschte, jedoch vor allem in Erwartung seiner Reaktion. Noch ein Hotelzimmer, das von den Behörden gestürmt wurde, die ihre Spur aufgenommen hatten. Jetzt waren sie näher, und es gab keinen anderen Ausweg, jetzt saß er mit seiner letzten Karte in der Hand da: der Hoffnung, dass der Einzige im Hotel, der wusste, wo er sich tatsächlich aufhielt, Feierabend gemacht hatte und jetzt an einem völlig anderen Ort der Insel im Regen kauerte.

			Auf Abstand waren noch immer Geräusche zu vernehmen, laute Stimmen und Stiefel, die auf dem Betonboden näher heranstapften, um sich dann wieder zu entfernen. Der Tumult draußen ging in eine Phase der Unschlüssigkeit über. Sie würden nicht anfangen, an Türen zu klopfen und nach und nach in die Zimmer einbrechen. Ihnen fehlte die Einsicht, wie nah sie waren, oder vielleicht der Mut, so viele weiße, frisch verheiratete Paare aufzuschrecken.

			Weit entfernt war ein letzter Befehl zu hören. Jemand verfluchte mit Sicherheit den entflohenen Geist Vincenzo Bolzanos, während Ernst Grip zum ersten Mal seit vielen Jahren seine Lust mit jemand anderem als einem Mann gestillt hatte.
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			Gegen vier Uhr am Morgen verließen Ayanna und Grip ihr Zimmer und begaben sich hinein in die totale Stille der Nacht. Die Sterne waren wieder am Himmel zu sehen. Sie gingen zu dem alten Anlegesteg, und bald war das Geräusch eines Außenbordmotors zu hören, der abgestellt wurde. Kurz darauf glitt ein Boot heran und legte an, lediglich vom Licht einer Taschenlampe begleitet. Dort standen sie beide, so als würden sie zu einer eleganten Safari oder Kreuzfahrt abgeholt werden: ein Mann, eine Frau und drei luxuriöse, zueinander passende Reisetaschen aus Stoff. In der Stille lag aber auch etwas Beschämtes, der Onkel des Laufburschen, der das Boot fuhr, sagte kein Wort, sondern gab Vollgas, sobald er wieder abgelegt hatte, und navigierte vollkommen ohne Beleuchtung nur mittels der wenigen Lichter, die auf der anderen Seite des Sundes flüchtig zu erkennen waren.

			Der zweite Punkt der Vereinbarung, die durch den Jungen vermittelt worden war, stand an, als der Onkel erneut den Motor ausschaltete, ohne etwas anderes vor ihnen als dem aufgetürmten Dunkel einer Sandbank. Aber als sich der Bug senkte und das Wasser um sie herum von aufgewirbelter Gischt in leises Plätschern überging, offenbarten sich in der Dämmerung einige dünne, mannshohe Pfähle. Sie hielten an einem schmalen Steg, der Mann schlug ein Tauende um einen der Pfähle und eilte ohne ein Wort oder Zeichen allein über die schwankenden Planken davon.

			Gedämpfte Stimmen, eine Lampe, die angezündet wurde, und ein Fenster, das in der Dunkelheit aufleuchtete. Die Vereinbarung bestand aus einem Transport in mehreren Schritten, für das letzte Stück musste der Onkel die Hilfe eines Bekannten hinzuziehen. Nachdem die Taschen, Grip und Ayanna an Land gebracht waren, sollten sie aufs Auto als Transportmittel umsteigen. Es war nicht groß, aber es war zumindest ein Auto. Ein neuer Motor, der anging, aber die gleiche schweigsame Stille zwischen denen, die halfen, und denen, denen geholfen wurde. Grip hatte sich mit ein paar Geldbündeln aus einer der Taschen versorgt, und als das Auto beladen war, tilgte er die erste Rate der Flucht. Der Onkel zählte die Scheine, die er soeben erhalten hatte, ungeniert nach und machte sich dann wieder auf den Weg hinunter zu seinem Boot, ohne einen Dank oder auch nur einen Blick zurück.

			Dasselbe geschah draußen auf dem kleinen Flugplatz. Grip bezahlte, und das Auto verschwand unmittelbar. Nichts gesehen, nichts gehört, keine Namen in der frühen Morgendämmerung.

			Bei Zar-Air hatte man ihm gesagt, dass man viel ermög­lichen könne, aber der Zeitraum, zwischen dem ein Flugzeug landete und es sich wieder in die Lüfte erhob, sollte so kurz wie möglich gehalten werden. Sie hatten sich auf die Summe sowie auf Barzahlung vor Ort geeinigt, als aber am Vortag via Telefon die Bedingungen für all das, was getan werden sollte, abgeklärt worden waren, war der Preis sehr rasch auf das Doppelte hochgeschnellt. Das Gesetz von Angebot und Nachfrage sowie der Geruch dessen, dass sie es mit etwas zu tun hatten, was äußerst wenige Alterna­tiven zuließ, bestimmten den Preis. Damals, als Grip mit ihnen gesprochen hatte, hatte er nicht einmal ausreichend Bargeld gehabt, um sich ein reguläres Rückflugticket nach Mombasa zu kaufen. Und er hatte nicht nur eins, sondern zwei Flugzeuge bestellt, die im Abstand von nur fünfzehn Minuten landen sollten. Nicht nur die Barzahlung trieb den Preis nach oben, sondern auch die Tatsache, dass die Piloten erst vor Ort ihre jeweiligen Flugziele erfahren sollten. Das Arrangement war nicht nur eine Sicherheitsvorkehrung, vielmehr wusste Grip ganz einfach nicht, was oder wer wohin reisen sollte. Er wollte seine Alternativen nicht einschränken, bevor er wusste, welche Möglichkeiten ihm letztendlich blieben.

			Als Ayanna und er neben den Taschen auf dem Anlegesteg gestanden und auf das Boot gewartet hatten, hatte sie unvermittelt gesagt: »Du weißt, wenn es etwas gibt, was ein Russe, der ein Casino betreibt, kann, dann ist es, Bargeld in Zahlen auf einem weißen Konto umzuwandeln.«

			»Wer kann das?«, hatte Grip gefragt.

			»Timur kann das.«

			Grip erinnerte sich an die Geschichte über die senegalesischen Soldaten, deren Hände zerschmettert wurden, um dem Offizier der Fremdenlegion eine Lehre zu erteilen.

			Ayanna war fortgefahren, so als wollte sie ihm versichern, dass es durchdacht und nicht nur aus der Luft gegriffen war: »Wenn wir ihn anrufen, dann antwortet er, das tut er immer.«

			Das erste Flugzeug landete exakt, als die Sonne zur Hälfte über die Bäume gestiegen war. Grip sah erneut auf die Taschen. Geld, das definitiv nicht an seiner Seite sein sollte, und gleichzeitig Geld, das es nicht gab. Der Zeitpunkt, zu dem er eine Wahl gehabt hatte, war schon lange vorüber. Er musste jetzt nach vorn schauen, es gab nichts, zu dem er sich umsehen brauchte. Als die Kabinentür geöffnet und die Treppe ausgeklappt wurde, entschied sich Grip: »Ruf Timur an.« Ayanna stand schon bereit mit dem verbliebenen Telefon mit einer unbenutzten Prepaid-Karte darin.

			Vielleicht hatte der Mann, bei dem es klingelte, die Angewohnheit, ungeheuer zeitig aufzustehen, oder er hatte einen äußerst leichten Schlaf, denn innerhalb weniger Sekunden war Ayannas Russisch zu vernehmen. Keine aufgeregten Gefühle, keine langen Ausführungen, sondern lediglich nüchterne Sachlichkeit und sogar ein kurzes Lachen. Sie nahm das Telefon herunter und hielt die Hand darüber. »Er sagt, dass er ein Drittel haben will.« Nicht nur Zar-Air lebte von Menschen mit wenigen Alternativen. Grip zuckte mit den Schultern. Hinter dem Rücken hörte er, wie Ayanna mit Ja antwortete und das Gespräch beendete.

			Ein Pilot steckte mit unsicherem Blick den Kopf durch die Tür.

			»Sie fliegen nach Dschibuti«, sagte Grip, »allerdings nur mit diesen drei Taschen hier an Bord.« Der Pilot stieg aus, um beim Einladen zu helfen.

			Als bezahlt war und die Türen wieder verschlossen, hörten Grip und Ayanna, dass sich die nächste Maschine im Anflug befand.

			»Timur hat kapiert, dass er die Taschen selbst auf dem Flugplatz abholen muss?«, fragte Grip, während sich der erste Propeller an dem Flugzeug mit dem Geld drinnen wieder zu drehen begann.

			»Jemand wird sie abholen«, antwortete Ayanna, »aber sie werden vermutlich nicht das normale Zollprozedere durchlaufen, wenn dich das beruhigt.«

			Grip nahm die SIM-Karte aus dem Telefon und drückte sie neben dem Asphalt, auf dem sie standen, in die Erde. Gerade an den Zoll in Dschibuti hatte er nicht allzu viele Gedanken verschwendet.

			Das zweite Flugzeug landete, wobei der Motor lediglich auf der Seite abgeschaltet wurde, auf der sich die Kabinentür befand. Innerhalb einer Minute war alles erledigt, dann waren sowohl Grip als auch Ayanna an Bord und das Flugzeug wieder auf dem Weg zur Startbahn. Wie in einem Taxi nannte Grip dem Kopiloten das Ziel der Reise: »Nairobi.« Der nahm die ihm entgegengestreckten, ordentlich zusammengefalteten Geldscheine an sich und kehrte ins Cockpit zurück. Das Ziel war eine Neuigkeit, auch für Ayanna, aber außer einem nachdenk­lichen Blick schien sie nichts dazu zu äußern zu haben. Als Grip sich schließlich umdrehte, um sich hinzusetzen, sah sie ihn verwundert und ein Stück weit hoffnungsvoll an.

			Sie waren in der Luft, als Grip sie fragte: »Hat dir Hansson irgendwann einmal gesagt, wie viel Geld sich in diesem Versteck befand?«

			»Nein, nie«, antwortete Ayanna mit halb geschlossenen Augen.

			Es hatte keinen Zweck, falsche Tatsachen vorzuspiegeln. Auch wenn Grip an dem Abend eine Weile mit dem Geld allein gewesen war, als er die Taschen geschleppt und ­Ayanna ins Hotel vorausgegangen war, so hätte er nie die Möglichkeit gehabt, es in dem Wolkenbruch durchzuzählen, und das wusste Ayanna. Er hatte ein paar Geldbündel bei sich und hatte zuvor einen Teil aus den Taschen genommen, um das Boot, das Auto und die beiden Flugzeuge zu bezahlen, aber davon abgesehen hatte er keine Ahnung, wie hoch die Summe war.

			Etwa eine halbe Stunde später, zwischen Schlaf und Wachsein, fügte sie hinzu: »Timur wird es durchzählen, wenn er es kriegt. Dann wirst du es erfahren.« Vertrauen und Abhängigkeit bildeten ein kompliziertes Geflecht. Ayanna war es, die den Kontakt zu dem russischen Casinobetreiber halten sollte.

			Die drei Taschen voller Geld, die er auf die Reise geschickt hatte, beschäftigten ihn noch immer. Grip war müde, aber unfähig zu schlafen. Letztendlich, vor der Landung und aus einer Art Bedürfnis heraus, die Sache nicht unvollendet zu lassen, sagte er: »Timur, du und ich, das sind ein Drittel für jeden.«

			Ayanna beugte sich vor, so als hätte sie das erwartet. »Meinst du im Ernst, dass irgendeine andere Aufteilung möglich gewesen wäre?«

			Sobald sie ihre Boarding-Karten bekommen hatten, kaufte sie im internationalen Bereich des Terminals auf dem Flughafen von Nairobi eine Bürste, ein wenig Make-up, eine Bluse und einen Schal. Grip musste einige Minuten vor einer Toilette warten, und als Ayanna schließlich herauskam, konnte man unmöglich etwas anderes glauben, als dass sie eine sorglose Nacht in einem Hotel verbracht hatte und gerade mit einem Taxi am Flughafen angekommen war.

			»Es kann sein, dass sie dich beiseitenehmen, wenn du rauskommst«, sagte er am Gate zu ihr, »nach der Passkontrolle. Es kann vielleicht eine Stunde dauern, soweit ich weiß, ein Gespräch zur Kontrolle. Aber die Genehmigung liegt vor. Wenn sie zu dir zurückkehren und um Entschuldigung bitten, dann bewegst du dich frei.«

			Sie küsste ihn auf die Wange und ging an Bord. British Airways, direkt nach London. Grip blieb stehen und wartete, bis das träge Flugzeug abgehoben hatte.

			Eine Stunde blieb ihm noch, es gefiel ihm nicht, selbst nur einen Inlandsflug runter nach Mombasa zu haben.

			Erst auf dem Flughafen in Mombasa nahm er sich Zeit, um zu versuchen zu entspannen. Setzte sich mit einem Kaffee und der Boarding-Karte, die er soeben für seinen Flug nach Dschibuti bekommen hatte, auf eine Bank. Ein paar Minuten Ruhe, noch hatte er sein normales Telefon nicht wieder eingeschaltet. Auf der Toilette hatte er sich selbst im Spiegel gesehen, gerötete Augen – es konnte keinem entgehen, dass er zu tun gehabt hatte.

			Als er den Kaffee ausgetrunken hatte, schaltete Grip schließlich sein Telefon ein und war überrascht, dass es lediglich einen entgangenen Anruf gab. Es war Didricksen. Er hatte ihn nur um ein paar Stunden verpasst. Auf dem Anrufbeantworter hatte die wohlbekannte Stimme ebenso kurz wie ungeduldig die Nachricht hinterlassen: »Ernst, sorg dafür, dass du es bist, der die Nachbesprechung zu dem Einsatz führt.« Mit anderen Worten: Die Geiseln waren frei, Dinge mussten zurechtgelegt, bange Erwartungen erfüllt werden.

			Als er das Handy für den Kontakt mit dem Unterhändler einschaltete, trudelten die verpassten Anrufe ein, einer nach dem anderen. Fünf insgesamt sowie eine Nachricht auf dem AB, aber die bestand lediglich aus einem Atemzug, bevor die Aufnahme abbrach. Grip rief umgehend zurück, bekam aber keine Antwort. Die Geiseln waren frei – was war noch passiert?
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			Grip benahm sich so, als hätte er Dschibuti nie verlassen. Niemand fragte, wo er gewesen war, niemand hatte ihn vermisst. Das Zimmer im Kempinski war so, wie er es verlassen hatte, die HMS Sveaborg befand sich irgendwo draußen auf See. Er versuchte ein paar Mal den Unterhändler anzurufen, bekam aber keine Antwort, dann erfuhr er, dass die Familie Bergenskjöld am Morgen in Dschibuti gelandet war und sich jetzt im französischen Krankenhaus aufhielt. Ein Arzt, den er erwischen konnte, sagte, dass sie sich ausruhen müssten, zumindest eine Nacht schlafen, bevor jemand anfing, ihnen Fragen zu stellen. Der Arzt hatte womöglich Widerstand erwartet, aber als Grip mit ihm telefonierte, war es nach zehn am Abend, und er hatte seinen Tag vor dem Morgengrauen auf einem verlassenen Anlegesteg begonnen, mit Ayanna und drei Taschen an seiner Seite – eine Nacht zugestanden zu bekommen, in der er sich nicht mit dem Ganzen auseinandersetzen musste, war mehr, als er sich erhofft hatte. Er sagte nur »Danke« und legte auf. Alles, wozu er die Kraft aufbrachte, war, in sein Tausendundeine-Nacht-Bad zu gehen, um zu duschen und sich zu rasieren, was er aber tat, war, sich auf das Mosaik des Duschbodens zu setzen und das warme Wasser über sich plätschern zu lassen. Wie er dort halb umnebelt saß, kamen die Gedanken an Ben. Die Scham, der er Paroli geboten hatte. Das, was er mit Ayanna getan hatte, handelte doch nicht von Liebe, das handelte davon, die Kontrolle zurückzuerlangen, davon, dass er lebte und Ben tot war. Er lebte und das, was noch ausstand, war rauszukommen, zu versuchen weiterzukommen.

			Erst am Morgen rasierte sich Grip seinen Zwei-Wochen-Bart ab, anschließend fuhr er ins Krankenhaus. Oberst ­Fréres war offensichtlich involviert, denn die gleichen zwei Militärpolizisten, die bei Radovanovic’ geholfen hatten, hielten sich nun auf einem der Flure der Abteilung auf. Sie sahen auf eine Liste und nickten. Die Zeit war ausgemacht, sie zeigten auf eine Tür.

			Familie Bergenskjöld. Sie sah aus, als hätten sie gerade geduscht, wie sie dort mit frisch gewaschenen Haaren in ihren Betten saßen, aber dennoch waren ihre Gesichter von einem ganz anderen Ort gezeichnet. Grip spürte es, sobald er das Zimmer betreten hatte, jenseits der Erschöpfung und der Infusionen war die Luft durch ein anhaltendes Drama geladen. Jenny Bergenskjöld lag zugedeckt in einem Bett, die Tochter Alexandra in einem anderen, mit lediglich einer Wolldecke über den Beinen. Der Vater, Carl-Adam, lag dem Fenster zugewandt in seinem.

			»Geht es dem Jungen zu schlecht?«, fragte Grip im Glauben, es sei das, was er an der Stimmung abgelesen hatte.

			»Er ist tot«, sagte Jenny Bergenskjöld ohne Gefühlsregung in der Stimme.

			»Das tut mir wirklich leid.«

			Carl-Adam drehte sich um, der Blick unbehaglich leer, und Jenny Bergenskjöld fuhr fort: »Es ist schon eine Weile her, er ist dort geblieben.«

			Grip stellte sich vor, hielt eine Ansprache, dass er Schweden repräsentiere und dass es sich nicht um eine offizielle Vernehmung handele. Dass er nur sehen wolle, wie es ihnen gehe, und sich einen ersten Eindruck von dem verschaffen wolle, was ihnen passiert sei.

			Jenny Bergenskjöld wies sorgfältig darauf hin, dass sie bisher mit niemand anderem als dem Krankenhauspersonal gesprochen hatten. Und dann fand sich erneut diese merkwürdige Stille ein. Grips Blick fiel auf die schmächtige Alexandra, deren ruhige Augen ihn keinen Moment los­ließen.

			»Wie geht es dir?«

			»Gut«, antwortete sie.

			»Was haben die Soldaten gesagt?«, fragte Jenny Bergen­skjöld. »Über das, was passiert ist und so?«

			»Sie haben nichts gesagt.«

			»Was steht in den Zeitungen?«

			»Nichts. Es war nicht diese Art von Soldaten, so funktioniert das nicht.«

			»Aber sie haben alle Piraten getötet?«

			»Darüber wissen Sie mehr als ich.«

			Dann folgte eine gute Stunde, in der Grip versuchte, sich ein Bild davon zu verschaffen, was tatsächlich geschehen war. Er ging zurück in der Zeit, brachte sie dazu, damit anzufangen, als das Boot entführt worden war, die Schüsse und was danach passiert war. Carl-Adam hielt seine frisch verbundene Hand nach oben, ansonsten antwortete er meistens nur mit Ja oder Nein auf Fragen, die direkt an ihn gerichtet wurden, alle anderen Worte oblagen Jenny Bergenskjöld. Sie berichtete von Darwiish, dem Mann mit dem roten Bart, den zwei Häusern inmitten der Hitze und dem Staub sowie den Anfällen des Sohnes, ohne das geringste Zittern in der Stimme. Diese brach nur immer dann, wenn das Gespräch auf den Wassereimer kam. Der vollkommene Mangel. Der Durst, der ewige Durst, es war, als würde ihr ganzer Körper darauf reagieren. Bei der Erinnerung daran schloss sie die Augen und verlor die Worte. Die Tochter hörte zu, der Vater schien die meiste Zeit nur an die Decke zu starren.

			Dann musste Carl-Adam auf die Toilette, eine Krankenschwester half ihm, und Grip blieb mit Mutter und Tochter allein. Sie waren beim Eintreffen des Unterhändlers angelangt, wie er dafür gesorgt hatte, dass Carl-Adams Wunde einigermaßen versorgt wurde, versucht hatte, Medikamente für Sebastian zu organisieren, und zuletzt, in der verzweifelten Schlussphase, diesen Revolver auf den Tisch gelegt hatte.

			»Habt ihr den Revolver benutzt?«, fragte Grip.

			»Wir haben zwei von ihnen erschossen«, antwortete die Mutter.

			»Wir?«

			Jenny Bergenskjöld sah zu dem leeren Bett ihres Mannes hinüber und sagte: »Ich will meinen Mann nie wiedersehen, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Und ich will nicht mit irgendwelchen Journalisten sprechen.«

			»Hier im Krankenhaus …«

			»Jetzt kann er da liegen«, unterbrach sie ihn, »aber dann. Und wir haben zwei von ihnen erschossen, wir haben Darwiish erschossen – reicht Ihnen das nicht?«

			Grip hörte ihr zu, sah aber die Tochter an. Ihr Blick erinnerte ihn an etwas. Er kramte in seiner Erinnerung, genau da – als sie betrunken waren, Simon Starks Geschichte. Ein Mann, der von einem Auslandseinsatz als ein im Grunde anderer Mensch nach Hause zurückkehrte, sein Blick, als er das beschrieben hatte. Zu wissen, dass man jemanden getötet hat, dass man dazu fähig war. Und Grip erkannte, dass das Mädchen, das mit einer Wolldecke über den Beinen im Bett saß, kein Kind mehr war.

			»Keine Journalisten«, wiederholte ihre Mutter, »aber ich möchte, dass Sie den schwedischen Soldaten danken, denen, die tatsächlich etwas riskiert haben.«

			»Keine Journalisten, das kann ich Ihnen versprechen«, sagte Grip. »Was die Soldaten betrifft …« Er verstummte und begann von Neuem. »Es waren irgendwelche Soldaten, ihre Herkunft spielt keine Rolle.«

			»Auf den Ärmeln, ich habe die Flaggen gesehen – es waren schwedische.«

			Die Tür ging auf, und Carl-Adam kam wieder herein. Die Krankenschwester, die ihm ins Bett half, schaute beim Verlassen des Zimmers demonstrativ auf die Uhr.

			»Wir haben nur ein wenig mehr über den Unterhändler gesprochen, was er wann gesagt und getan hat«, berichtete Grip.

			»Ja, der, tja«, sagte Carl-Adam.

			»Hatte er einen Namen?«

			»Er wollte nur Geld an uns verdienen, aber nicht die geringste Verantwortung übernehmen.« Zum ersten Mal hatte Carl-Adam zumindest etwas zu sagen.

			»Aber wie nannte er sich?«, hakte Grip nach.

			»Ein verdammter Aasgeier war das.«

			»Uns gegenüber sagte er nichts«, reagierte Jenny, »aber die Wachmänner und Darwiish nannten ihn Yuhuudi, wenn sie über ihn sprachen.«

			»Wie bitte?«

			»Yuhuudi«, wiederholte sie.

			Carl-Adam setzte zu einer Diskussion über die Lösegeldsumme an, aber Grip war nicht mehr daran interessiert, was er zu sagen hatte. Er schaute auf das Telefon des Unterhändlers: noch immer kein verpasster Anruf. Und dann ergriff ihn das bedrückende Gefühl, fahrlässig gehandelt zu haben.

			»Entschuldigen Sie mich.« Grip erhob sich und ging hinaus auf den Flur. Versuchte, den Unterhändler anzurufen, aber wie zuvor ging das Klingeln ins Leere. Er lief mit rastlosen Schritten auf und ab wie ein unruhiger Angehöriger, der auf den Ausgang einer Operation wartete. Hielt inne und nahm das andere Telefon in die Hand. Er musste einen Gang hochschalten, seine Unentschlossenheit ging in etwas anderes über. Judy Drexler – zwei Anrufsignale, dann eine fremde Stimme, die mitteilte, dass er eine Nachricht hinterlassen könne. »Verdammt!«

			Grip ging wieder hinein zu den Bergenskjölds, setzte sich aber nicht einmal hin. »Ich … Sie haben alles Nötige gesagt und berichtet. Jemand vom Außenministerium wird in den nächsten Tagen zu Ihnen kommen, die Heimreise nach Schweden regeln und was sonst noch ansteht. Ich muss … ich muss gehen.« Er machte eine Bewegung Richtung Tür, beherrschte sich aber wieder in seinen allzu zersplitterten Gedanken und wandte sich an Jenny Bergenskjöld. »Vergessen Sie die Flaggen, vergessen Sie, dass die Soldaten Schwedisch gesprochen haben«, sagte er, und dann mit dem Blick auf die Decke, die über den Beinen der Tochter lag: »Dann wird auch keiner fragen, was eigentlich passiert ist oder wer was getan hat.«
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			Die amerikanische Botschaft und ihre verdammte Sicherheitskontrolle. Ein Angehöriger des Marinekorps erhob sei­ne Stimme und gab Grip zu verstehen, er solle sich beruhigen.

			Zu guter Letzt, als er ohne Schuhe und mit seinem Gürtel in der Hand dastand, kam ein junger Bediensteter, den jemand dorthin bestellt hatte.

			»Nein«, sagte Grip, »ich habe keinen Termin vereinbart. Aber glauben Sie mir, es ist in Ihrem Interesse, dass ich so schnell wie möglich mit Judy Drexler spreche.«

			»Und mit wem habe ich die Ehre?«

			»Sagen Sie ihr, mit Delmar, Khalid Delmar.«

			Der junge Mann sah ihn misstrauisch an, drehte sich aber rasch um und verschwand.

			Es dauerte nicht länger als ein paar Minuten, bevor sie auftauchte. »Ich habe in einer Besprechung gesessen, habe jetzt erst gesehen, dass Sie angerufen haben.«

			»Gewiss«, sagte Grip und sah sich um, als sie durch den großen Eingangsbereich der Botschaft gingen. Er wollte eigentlich, dass sie unter sich waren, es gab eine Menge Unbefugter in Hörweite, aber Drexler schaute ihn wie den ungebetenen Gast an, der er tatsächlich war. »Ihr Informant ist mein Unterhändler«, sagte er, damit sie ihn ernst nahm, aber sie war nicht richtig bei der Sache.

			»Khalid, wie das?« Aber der Name des Somaliers und Grips Miene schlugen doch an und brachten sie dazu, sich mit ihm in eine abgelegenere Ecke zurückzuziehen.

			Grip band den Schnürsenkel seines zweiten Schuhs zu, den er bei der Sicherheitskontrolle hatte ausziehen müssen, und richtete sich wieder auf. »Es war Khalid Delmar, der die Verhandlungen hinsichtlich der schwedischen Geiseln führte. Es war Delmar, der mir die Koordinaten gab, damit sie befreit werden konnten.«

			»Ist er entlarvt?«

			»Nein, nein, er war clever, sagte kein Wort auf Schwedisch, weder gegenüber den Geiseln noch gegenüber mir, als wir miteinander telefonierten. Sie haben nichts bemerkt, und ich habe nie begriffen, dass er es war. Aber jetzt, als ich hier im Krankenhaus mit der Familie sprach, sagten sie, dass die Piraten ihn ›der Jude‹ nannten, wenn sie über ihn sprachen. So habe ich es kapiert.«

			»Ich frage erneut: Ist er entlarvt?«

			»Ich weiß es nicht, aber sollte es so sein, dann ist es nicht seine Schuld, ich habe Mist gebaut.«

			»Wieso?«, fragte Judy Drexler und straffte sich.

			»Ich gab Ihnen die Handynummer des Unterhändlers, und weder Sie noch ich ahnten, dass es Delmars war.« Drexlers Blick war abzulesen, dass die Puzzleteilchen langsam an ihren Platz fielen. »Ja, genau«, sagte Grip, »aber Sie sehen nicht hinreichend beunruhigt aus, um das gedacht zu haben, was mich vor einer Minute dazu brachte, ihre Mitarbeiter anzuschreien. Ihr bekommt von mir die Nummer einer Person, die sich im Inneren unter den Piraten und Gott weiß wem noch in Somalia bewegt. Ausnahmslos alle eure Satelliten und Abhörstationen haben diese Nummer und die Bewegungen dieses Handys unter den Top Ten der Verfolgungsliste. Es wird gepuzzelt, und es werden Schlussfolgerungen gezogen. Diese Nummer wird von jemandem verwendet, der sich auch einiger anderer Telefone bedient. Und je interessanter die Orte, an denen er sich aufhält, und je interessanter die Personen, zu denen er Kontakt hat, desto höher klettert er auf eurer Liste. Da sind Treffen mit al-Shabaab, vielleicht steht er in Verbindung zu bekannten Geldwäschern, bewegt sich in der Nähe eines Trainings­lagers, vielleicht bringt er euch sogar auf die Spur irgend­eines richtig böswilligen Fanatikers.« Grip machte ausschweifende Bewegungen mit der Hand. »Was aber niemand hier kapiert, ist, dass derjenige, an dessen Fersen ihr euch geheftet habt, in Wirklichkeit bereits eure wertvollste Quelle am ganzen Horn von Afrika ist.«

			Judy Drexler schwieg.

			»Sie brauchen nichts zu sagen«, fuhr Grip fort, »in meiner Organisation ist es das Gleiche. Es ist nur, dass Ihre riesig ist – mitunter ergreift die rechte Hand jemanden, den die linke Hand soeben freigelassen hat. Und Delmar war ein bisschen zu sehr Profi, hat es richtig gemacht, hatte einen Satz Telefone und Prepaid-Karten, wenn er Khalid war, Sie kontaktierte und informierte, und einen komplett anderen Satz, wenn er ›der Jude‹ war und Angelegenheiten innerhalb Somalias klärte: Leckerbissen für Sie herausfischte und verirrte Dschihadisten nach Hause lotste. Sagen Sie mir, dass ich falschliege. Seine Nummer als Geiselunterhändler bekamen Sie von mir, sagen Sie mir, dass Sie es verstanden haben, dass Sie ihn nicht verfolgt und keine voreiligen Schlüsse gezogen haben.«

			Drexler war noch immer stumm, während sie Grip zuhörte, schien sie fieberhaft Überlegungen anzustellen.

			»Er hat gestern viermal versucht mich anzurufen«, sagte Grip, »aber ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Wenn ich jetzt versuche ihn zu erreichen, bekomme ich keine Antwort. Sagen Sie um Gottes willen, dass ich falschliege.«

			»Warten Sie hier«, sagte Judy Drexler. Als sie verschwand, war ihr Mund gerade wie ein Strich.

			Als Grip hörte, dass sie zurückkam, geschah dies nicht mit dem üb­lichen Widerhall ihrer Schritte auf dem Steinboden. Und aufgrund des Zögerns bei ihren letzten Schritten, bevor sie Grip erreichte, verstand dieser, dass sie abwägte, wie weit sie in ihrer Vertraulichkeit gehen sollte.

			»Ja?«, sagte er und drehte sich um.

			»Es gab einen Drohnenangriff.«

			»Ja?«, wiederholte Grip.

			»Kein Beschluss, an dem ich beteiligt war, aber er basierte auf Nachrichten von der Telefonüberwachung.«

			»Seiner Nummer?«

			»Unter anderem.«

			»Sie klingen wie ein Telegramm.«

			»Ich war zehn Minuten weg, und das war in der Kürze der Zeit herauszufinden. Diese Art von Operationen wird nicht von diesem gottvergessenen Wüstenfort hier aus geleitet.«

			»Und was war das Ziel?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Eine Menschenansammlung, ein Haus, ein Auto auf dem Weg von A nach B?« Er holte mit den Händen aus. »Oder darf sich die linke Hand nicht in das einmischen, was die rechte Hand tut?«

			»Sie haben es selbst gesagt, dies ist eine riesige Organisation.«

			»Riesig, verdammt. Es geht um Sie und mich und darum, was wir angerichtet haben. Meine Geiseln sind zwar frei, aber ich war soeben unten in Kenia und habe kräftig hinter uns beiden aufgeräumt. Und dann kommt das hier, Informationen und Interessen haben ein Eigenleben entwickelt.«

			»Sie brauchen keine Vorlesung zu halten, ich weiß genau, wo wir stehen.« Judy Drexler sah ihm geradewegs ins Gesicht, es war unverkennbar, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte.

			»Sparen Sie sich bitte diesen Blick«, sagte Grip, ergriff ihren Arm und senkte die Stimme. »Er war euer Mann, er war eure wertvollste Quelle.« Judy Drexler antwortete nicht. Grip zögerte, sagte aber letztendlich: »Und ich habe ihm außerdem versprochen, dass er von niemandem verfolgt würde, wenn er dafür sorgen würde, dass die Geiseln freikommen.« In Grips Kopf schwebten die dunklen Gedanken frei umher: der Mann im Schuppen, als er ihm die Kehle durchschnitt, der Blick von Alexandra Bergenskjöld auf dem Bett im Krankenhaus. Aber am schlimmsten war dennoch die Erinnerung an Ben und das Gefühl seiner Einsamkeit im Tod, das Grip anscheinend niemals loslassen sollte.

			»Was genau sollten wir Khalid Delmar schuldig sein?«

			»Dass wir ihn finden«, antwortete Grip, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Warum?«

			»Das kann man auf verschiedene Weise ausdrücken. Eine ist, dass unser Teil der Welt es ihm schuldig ist. Für alle, die er erfolgreich rausbekommen und nach Hause gebracht hat, für alle Wahnsinnstaten, die er sowohl hier unten als auch zu Hause verhindert hat. Und er ist faktisch Schwede, ein Mitbürger, der mehr für die Welt getan hat als meine Luxussegler, die alle Aufmerksamkeit bekommen haben, damit sie gerettet wurden.«

			Grip verstummte und sah Drexler an.

			»Oder man sagt es einfach, wie es ist«, fuhr er fort, »es sollte jemand nach einem suchen, wenn man verschwindet. Zumindest muss ich in mir diesen Gedanken am Leben erhalten.«

			»Oder man sagt es so«, sagte Drexler. »Ich habe nie einen einsameren Menschen getroffen als Sie, es wundert mich tatsächlich nicht, dass Sie so denken.«

			Grip schaute durch ein Fenster nach draußen, sein Blick fing ein Flugzeug am Himmel ein.

			»Ich verspreche Ihnen«, sagte er, nachdem er eine Weile so dagestanden hatte, »wenn ich mich in dieser klimatisierten Oase hier dort drüben auf das Sofa setze und wenn ich eine halbe Stunde dort sitzen bleibe, dann ist es nicht gänzlich ausgeschlossen, dass Sie in der Zwischenzeit der richtigen Person auf die Schulter tippen und um Gegenleistung für einen einstigen Dienst bitten. Und dann kommen Sie zu mir zurück mit einer vollkommen unschuldigen Anein­anderreihung von Ziffern, die, richtig interpretiert, die brennenden Fragen beantworten kann, wo und wann etwas stattgefunden hat.«

			»Läuft das so bei euch, bei euch Bauern, die ihr mit dem Rücken zum Meer sitzt?«

			»Zuweilen tut es das.«

			Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis sie zurückkam, aber als sie kam, hatte sie nicht eine Reihe von Ziffern auf einem Blatt Papier dabei, sondern zwei, die außerdem auf einer ausgedruckten kleinen Karte eingezeichnet waren, welche ein paar Mal gefaltet war.

			Als sich vor ihm das Bild von Somalia offenbarte, sagte Judy Drexler über den roten Punkt darauf: »Fünfunddreißig Kilometer von der Küste entfernt im Landesinneren, in der Nacht zu gestern. Eine Menge interessanter Mobiltelefone befand sich an ein und demselben Ort.«

			»Gibt es Bilder von dort?«

			»Sicher. Aber die schwarz-weißen Filmsequenzen der Drohnen mit Fadenkreuz darauf werden für Monate unter Verschluss bleiben. So ist es, so ist es immer heutzutage.«

			»Und der Punkt im Meer?«, fragte Grip bezüglich der schwarzen Markierung.

			»Das ist die letzte Position der HMS Sveaborg.«

			»Was soll ich damit?«

			»Sie sehen wohl, dass der Abstand zwischen den Punkten nicht riesengroß ist. Wenn Sie es ernst meinen, beabsichtige ich nicht diejenige zu sein, die Sie im Stich lässt – ich kann einen Transport hinaus zum Schiff organisieren, so weit kann ich gehen. Um von dort dann zum eigent­lichen Ziel zu gelangen, müssen Sie an Ihren eigenen Strippen ziehen.«

			»Wann geht’s los?«

			»Sie tanken gerade auf der Basis hier draußen eine V-22 auf. Geben Sie ihnen zwei Stunden, der Rest liegt bei Ihnen.«
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			Grip wurde direkt vor der Kommandobrücke abgeseilt. Das Helikopterdeck der HMS Sveaborg war viel zu klein, als dass die gewaltige V-22 dort hätte aufsetzen können. Ein Offizier nahm ihn in dem Getöse und Wind unter den Rotoren in Empfang, löste das Geschirr und zog ihn mit sich ins Schiffsinnere. Das schwedische Kriegsschiff eskortierte ein Handelsschiff mit Medikamenten und Lebensmitteln an Bord nach Mogadischu. Eine halbe Stunde zuvor hatten sie aus Stockholm eine Vorwarnung bezüglich der Ankunft des Sicherheitspolizisten erhalten.

			Grip hatte zuerst mit Didricksen gesprochen, mitgeteilt, dass er aufräumen müsse und eine Ausrede bräuchte, um raus auf das Schiff zu kommen. Didricksen hatte anfangs gebrummt und erklärt, dass er den Ministerpräsidenten sowie den Außenminister hatte wissen lassen, dass die Familie Bergenskjöld frei sei. So viel und nicht mehr, der Rest der Angelegenheit blieb komplett unter Verschluss. Dann gab es natürlich eine Gruppe von Militärs, die mehr wussten, aber sie gehörten zu dem Teil der Armee, der es gewohnt war, die Klappe zu halten. Die Besatzung des Schiffes im Indischen Ozean könnte allenfalls einige Gerüchte aufgeschnappt haben. Sie einigten sich darauf, dass »eine sensible Untersuchung bezüglich der schwedischen Geiseln, die eine unmittelbare Erledigung erfordere«, eine sowohl hinreichend diffuse wie auch präzise Erklärung war, um nicht infrage gestellt zu werden. Bevor er Grip ziehen ließ, ging er einen halben Schritt zurück und berichtete von dem, was in den Zeitungen stand, dass sich jetzt eine immer breitere Öffentlichkeit an dieser Spendenaktion beteiligte. Die Minister, die zumindest etwas erahnen konnten, waren besorgt, wie die Unterstützungsparteien, von denen ihre Minderheitsregierung vollends abhängig war, reagieren würden, wenn sich herausstellte, dass man in Afrika überstürzt Krieg geführt hatte.

			»Überstürzt?«, hatte Grip gefragt.

			»Deren Worte, nicht meine«, hatte Didricksen entgegnet.

			»Mit allem Respekt, Chef, aber ich habe die Bergenskjölds im Krankenhaus gesehen. Sie hätten es niemals geschafft.«

			»Hier entscheiden die Gefühle der Masse, und ein Risikokapitalist kann immer zumindest noch einen Tag länger aushalten.«

			»Jetzt ist die Familie jedenfalls frei. Aber wenn ihr die Nachricht bezüglich der Bergenskjölds noch einen Tag zurückhalten könnt, kann ich vielleicht den Sorgen der Minister ein wenig entgegenwirken, was die Stimmung in den Talkshows und die Reaktionen der Wähler angeht.«

			»Das hier hat lange genug gedauert. Jetzt begibst du dich raus zu diesem Schiff, tust, was auch immer du tun musst, und kommst dann direkt nach Hause. Einen Tag noch, dann stehst du hier bei mir auf der Matte.«

			Aber bevor Grip zu der wartenden V-22 auf der amerikanischen Basis hinausging, sah er auch zu, einige Minuten mit Simon Stark zu telefonieren. Es war das erste Mal seit der Nacht auf Lamu, dass sie voneinander hörten. Auch wenn alles, was sie über die Angelegenheit sagten, »Ist es gut gegangen?« und »Einigermaßen« war, so war Starks Erleichterung darüber, Grips Stimme zu hören, offensichtlich. Grip wollte auch eine Einschätzung von Stark haben, was draußen auf dem Schiff möglich war und was nicht. Sein Kollege war trotz allem beinahe zwei Wochen lang eine Art Gefangener auf der HMS Sveaborg gewesen.

			»Ich brauche Zugang zu ihrem Helikopter«, hatte Grip erklärt.

			Starks erster Rat war ein reiner Reflex. »Der Befehlshaber und der Erste Offizier können uns sowieso schon nicht ausstehen, sie werden allem, was du willst, direkt entgegensteuern. Besprich mit ihnen also keine Details, dann stellen sie sich nur quer.«

			Der zweite Rat war nütz­licher.

			»Der Chef der Helikoptereinheit dagegen, halt dich besser an den. Das ist ein Pilot, den ich schon einmal in Afghanistan getroffen habe. Ein unrasierter Halbfinne, hegt einen Groll gegen den Ersten Offizier, keine Ahnung, worum es geht, aber so ist es. Kann damit zu tun haben, dass er ein ziemlich flexibles Verhältnis zu Vorschriften hat.«

			Daran dachte Grip, als seine Schuhsohlen auf dem Schiffsdeck aufsetzten. Und ganz richtig, sobald er in die Leitzentrale kam und der Erste Offizier ihn entdeckte, verdunkelte sich sein Blick und schien zu sagen, dass soeben eine ansteckende Krankheit an Bord ausgebrochen sei.

			»Nicht jetzt«, lautete die unmittelbare Reaktion des Ersten Offiziers. »Der verdammte Schleppkahn, den wir eskortieren, macht nicht mehr als acht Knoten. Voll mit Medikamenten. Ziehen wir ab, wird er zu einer leichten Beute für die Piraten.«

			»Die Sveaborg kann ihren Kurs halten. Ich brauche nur den Helikopter«, wandte Grip ein. »Mit euren schweren Maschinengewehren und Kanonen müsste das Schiff doch wohl ausreichend Schutz bieten?«

			Der Erste Offizier wusste, dass hinter der Nachricht, die aus Stockholm gekommen war, mächtige Leute standen, sagte aber trotzdem: »Es ist unsere Angelegenheit, Bedarf gegen operative Risiken abzuwägen.«

			»Ihr werdet wohl damit leben können, dass ich aus dem Helikopter ein paar Fotos aus der Entfernung aufnehme. Kann ich zumindest mit der Flugbesatzung sprechen?«

			Der Erste Offizier wurde von etwas unterbrochen, das sich auf einem Monitor ein Stück entfernt abspielte, kehrte dann aber wieder zurück. »Warten Sie kurz«, sagte er und nahm einen Hörer ab.

			Das Gespräch war kurz, Grip verstand kein Wort von dem Gesagten, begriff aber, dass der Erste Offizier mit dem Befehlshaber sprach.

			Dann gingen sie eine steile Treppe hinauf, umrundeten einige Kurven in dem, was für Grip noch immer ein unbegreif­liches Labyrinth darstellte. Wenig später befanden sie sich in einem großen Raum mit gelben Wänden und Leuchtstoffröhren, die grelles Licht ausstrahlten.

			»Ja?«, sagte ein Mann, der auf die Unterarme gestützt über einem Tisch lehnte und sie ansah, so als hätten sie sich ganz sicher verlaufen. Grip sah die Bartstoppeln, dann den finnisch klingenden Namen auf dem Flugoverall und verstand, mit wem sie es zu tun hatten.

			»Wir müssen einen Flug durchführen«, erklärte der Erste Offizier.

			»Ja, der Chef hat soeben angerufen, irgendwelche Aufklärungsflüge offensichtlich.« In dem Raum saßen noch einige andere Männer in Flugoveralls, die hinter ihren klobigen Laptops aber kaum Notiz von ihnen zu nehmen schienen.

			»Nicht irgendwelche Flüge, einen einzigen Flug. Und es muss Abstand gehalten werden, kein Meter innerhalb der somalischen Küste.«

			»Würde mir nie einfallen«, erwiderte der Chef der Helikoptereinheit.

			»Ausgezeichnet.« Der Erste Offizier blieb noch eine Weile stehen, bis einer der anderen Piloten von seinem Laptop aufsah, woraufhin er nickte und ging.

			Der unrasierte Pilot wartete ein bisschen, bis die Tür wieder ins Schloss gefallen war, und sagte dann: »Zuerst ruft der Befehlshaber persönlich an, dann kommt der Erste Offizier hier rauf – also wohin wollen Sie in Wirklichkeit?« Grip zog Judy Drexlers nunmehr etwas abgegriffenes Papier heraus und zeigte es dem Piloten. »Aber das ist mindestens dreißig Kilometer hinter Baraawe, das wird nur ein Punkt auf dem Foto, wenn wir uns von der Küste fernhalten sollen.«

			»Sicher«, antwortete Grip, bereit, seine Argumente vorzubringen.

			»Was ist dort?«

			»Ich weiß es nicht wirklich.«

			»Aber irgendetwas ist an diesem Ort passiert, und du warst es, den die Amerikaner in einer V-22 hier rausgeflogen haben?«

			»Ja.«

			Der Mann, der die Entscheidungen in der Hand hatte, drehte sich zu einem der anderen um: »Du und ich, wir übernehmen diesen Flug hier, Olsson.« Umgehend änderte sich die schläfrige Stimmung in dem Raum. Einige rasche Wortwechsel bezüglich des benötigten Kartenmaterials, Nachrichtenlage und Wetter. Grips neuer, wohlwollender Betreuer nahm ihn mit sich im Schiff nach unten. Vor einer Kabine mit der Aufschrift »Bordeinsatzkompanie« hielt er inne, öffnete die Tür und steckte seinen Kopf in das Halbdunkel, in dem ein paar Etagenbetten zu erahnen waren. »Wallinder und Sandahl, jetzt habt ihr eure Chance, Helikopter zu fliegen. Aber sorgt dafür, euch ordentlich einzupacken. In fünfundvierzig Minuten sehen wir uns oben auf Deck.«

			Es war eng in der Kabine des Helikopters. Neben Grip und den beiden gut ausgerüsteten Soldaten war auch der Waffensystemoffizier der Helikopterbesatzung an Bord. Sobald sie vom Schiff abgehoben hatten, öffnete er die Kabinentür und feuerte mit dem Maschinengewehr eine kurze Salve ab, schloss die Tür und vermeldete ins Cockpit: »Auf geht’s.«

			In einer geringen Höhe von kaum mehr als zwanzig Metern flogen sie auf die Küste zu. Sie befanden sich bereits in ausreichender Entfernung, wollten aber sichergehen, dass der Diensthabende am Radar keine Möglichkeit hatte, gegenüber der Schiffsleitung zu petzen. Sand und Dickicht zogen an ihnen vorbei.

			Als sie noch zehn Kilometer vor sich hatten, steigerten sie die Flughöhe und beschrieben einen Bogen um das herum, was noch immer nur ein Punkt auf dem Navigationssystem war. Mittels der Kamera unter dem Rumpf des Helikopters erkundete der Waffensystemoffizier die Umgebung. Es gab einen Weg, kaum viel mehr als eine Wagenspur, gesäumt von flacher Vegetation, aber dennoch eine deutlich erkennbare, gerade Linie, die durch die leicht hüglige Landschaft aus Schotter und Sand führte. In einer Senke fanden sie die viereckigen Formen einiger Häuser aus Stein. Nach mehrmaligem Überprüfen waren sie überzeugt, dass es sich dabei um den auf der Karte angegebenen Punkt handelte. Sie filmten die Szenerie und sahen sich die Aufnahmen in der höchstmög­lichen Vergrößerung an. Durch die Wärmebildkamera war nicht das geringste Anzeichen von Leben zu erkennen.

			»Wir müssen rein«, sagte der Waffensystemoffizier, woraufhin der Helikopter abwärts schwenkte.

			»Das große Haus«, sagte er nach einer Weile und zeigte auf seinen Monitor, »offenbar hat auf der einen Seite etwas gebrannt, der Sand daneben ist geschwärzt.« Als sie auf die besagte Seite kamen, sahen sie, dass dort, wo sich einst die Tür befunden hatte, nur noch ein Loch klaffte. Auch ein Teil des Daches war eingestürzt, aber noch immer konnte man aus der Luft nicht in das Gebäude direkt hineinsehen.

			»Aber all das hier wussten Sie bereits«, erklang es aus dem Cockpit in Grips Kopfhörern, während dieser durch eine Seitenscheibe auf den verlassenen Platz hinabschaute.

			»Ja, aber ich brauche mehr.«

			Grip und die beiden Soldaten sprangen raus und kauerten sich zusammen, während der Helikopter wieder aufstieg und um sie herum den Sand zu einem unangenehmen Nebel aufwirbelte, der regelrecht an der Haut zerrte. Er sollte oberhalb kreisen – zwanzig Minuten, keine Sekunde mehr, hatte ihnen der Halbfinne gegeben.

			Grip hatte sich lediglich eine Pistole ausleihen können, sodass einer der Soldaten mit seinem Sturmgewehr im Anschlag als Erster durch das Loch in das Haus hineinging.

			Sie hatten bereits geahnt, was sie erwartete, nachdem sich der von den Rotoren verursachte Wind gelegt hatte, die Luft wieder in der Hitze bebte und sich Gestank breitgemacht hatte.

			Als er in das Gebäude kam, steckte Grip die Pistole zurück ins Holster. Hier hatte niemand überlebt. Steine und Mörtel lagen überall verstreut, zudem war eine Innenwand eingestürzt, als der Lenkflugkörper eingeschlagen war. Die Leichen, die dort lagen, waren weniger verbrannt, als Grip es erwartet hatte, die Splitter hatten sie das Leben gekostet – einem fehlte ein Arm sowie ein Unterschenkel. Vier Leichen, teils aufgeschwemmt, teils eingesunken. Sie lagen seit fast zwei Tagen hier. Trotz des Lichts, das durch die Öffnung der einstigen Tür und das Loch im Dach hereinfiel, war es in dem Haus leicht schummrig, sodass sich Grip eine Taschenlampe borgte und umherging, um sich ein Bild vom Aussehen der Männer zu verschaffen. Der Soldat, der als Wachposten vor dem Haus geblieben war, meldete sich zu Wort.

			»Dort«, sagte er, als Grip herauskam, und wies mit seinem Gewehr in eine bestimmte Richtung. Zuerst war lediglich ein Stück Stoff im Sand zu erahnen, vielleicht hundert Meter entfernt. Aber dann nahm Grip ein Paar Schuhsohlen und ging auf sie zu.

			Der Mann lag der Länge nach da, so als hätte er im Au­­genblick des Todes zum Sprung angesetzt. Jetzt war es windstill, aber zuvor hatte er offenbar leicht geweht, da der Leichnam zu großen Teilen mit Sand bedeckt war. Mit dem Fuß schob Grip etwas davon beiseite. Es war ihm aufgefallen, dass die Männer im Haus Sandalen trugen, derjenige, der hier lag, hatte ordent­liches Schuhwerk an den Füßen. Das Hemd war weiß, darauf eingetrocknete Blutflecken. Mit dem Schuh befreite Grip das Gesicht komplett von Sand. Er lag mit der einen Wange auf dem Boden. Zur Sicherheit hatte Grip die Kopie eines Passbildes mitgenommen, aber er musste sie nicht einmal herausnehmen, um sicher zu sein. Das Gesicht war vollkommen intakt. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was geschehen war. Dem Instinkt folgend, wollte der Mann weg von dem Haus, weg von den armen Teufeln dort. In irgendeiner Weise war es ihm gelungen, dem ersten Angriff zu entkommen, vielleicht hatte er sich ganz einfach vor dem Haus befunden und war nach der Detonation weggelaufen. Aber gegenüber den mit Wärmebildkamera ausgestatteten Verfolgern war er in der Wüstennacht chancenlos. Eine Flucht von hundert Metern, vielleicht zwanzig Sekunden, dann hatte erneut jemand ge­­schossen.

			Khalid Delmar lag ausgestreckt im Sand, mit einer Stofftasche über der einen Schulter. Grip schaute hinein und fand darin vier Pässe. Zwei US-amerikanische, einen belgischen und einen dänischen. Alle Fotos darin zeigten junge Somalier, deren Reise zurück in den Vorort ein jähes Ende gefunden hatte.

			Grip warf einen Blick auf die schwarze Silhouette des Helikopters hoch über ihm und ging dann zurück zu den Soldaten.

			»Wir müssen sie begraben.«

			»Wir haben keine Spaten dabei, und uns bleiben nur noch zehn Minuten«, antwortete derjenige, der Funkverbindung zum Helikopter hatte.

			»Der dort oben«, sagte Grip und zeigte hinter sich, »muss auf jeden Fall unter die Erde.«

			Als der Helikopter runterging, um sie abzuholen, keuchten sie all drei. Mit Händen und Füßen hatten sie alles in ihrer Macht Stehende getan. Entstanden war eine Anhäufung aus Erde und Sand, dort, wo Delmar gefallen war, und zumindest ein Ring aus Steinen drum herum als eine Art Markierung. Auch wenn es auf dem Rückweg im Helikopter eigenartig still war und Grip die Blicke der beiden Soldaten auf sich spürte, hielt er sich zurück, auch nur das Geringste zu erklären. Als sie an Bord der HMS Sveaborg gelandet waren, sich fertig gemacht hatten und den Heli­kopter soeben verlassen wollten, tauchte der Erste Offizier auf dem Flugdeck auf.

			Er stand breitbeinig in der leichten Brise und fragte Grip: »Nun, haben Sie etwas von Interesse gefunden?« Der Pilot, der den gesamten Einsatz geleitet hatte, stieg aus und antwortete: »Nichts, unmöglich, aus dieser Entfernung überhaupt etwas zu sehen.« Auf diese Weise war sowohl seiner eigenen Besatzung als auch den beiden Soldaten der offizielle Wortlaut der Geschichte klar.

			»Nur Schotter und Sand«, fügte Grip hinzu. In der Hosentasche hatte er vier Pässe sowie ein Lederarmband, das von Delmars Handgelenk abgefallen war, als er den Körper zurechtgelegt hatte, bevor sie ihn bedeckten.

			Einige Stunden nachdem die Sonne untergegangen war, begab sich Grip erneut nach draußen in die Meeresbrise. Stand einsam auf dem Achterdeck. Über ihm war der Helikopter für die Nacht festgemacht, aber zu den Seiten hin war das Meer zu sehen. Er trat an die Reling und schaute über die weiß schäumende Spur des Kielwassers hinaus in die Nacht.

			Er war gerade im Funkraum gewesen und hatte via Satellitentelefon mit Judy Drexler gesprochen. Auch wenn die Verbindung verschlüsselt war, war das Gespräch holprig und einsilbig gewesen. Er hatte das bestätigt, was sie beide befürchtet hatten.

			»Es tut mir leid«, war alles, was sie zu sagen vermochte, und Ernst Grip brachte nicht einmal das über die Lippen.

			Er hatte ihr auch von den vier anderen vor Ort berichtet und ihr die Namen aus den Pässen übermittelt. Sie waren alle zwischen neunzehn und dreiundzwanzig. »Aber wohl kaum ganz unschuldig«, sagte Grip.

			»Und nicht schlau genug, die Handys auszuschalten, als sie sich dort trafen.«

			Sie schwiegen eine ganze Weile, dann fügte Grip hinzu: »Er wollte nur dafür sorgen, dass sie nach Hause kamen.«

			Jetzt stand Grip mit den vier Pässen in der Hand da und warf sie direkt ins Meer. Im nächsten Augenblick wirbelten vier dunkle Flecken durch den weißen Schaum des Kielwassers. Dann: nichts mehr.

			Das Letzte, was Judy Drexler gesagt hatte, war: »Noch was?« Sie wusste es, natürlich tat sie das.

			»Ich brauche etwas Großes, das ich meinen Chefs präsentieren kann«, antwortete Grip, der längst aufgehört hatte, nur leise Töne anzuschlagen, »sodass alles, was in Somalia und Kenia geschehen ist, in der besten Art und Weise vergessen werden kann.«

			»Andernfalls kann es für uns unangenehm werden hinsichtlich eines toten Somaliers mit schwedischer Staatsbürgerschaft?«

			»Nicht nur für euch, vor allem für mich.«

			»Danke, ich wollte nur, dass Sie das sagen und es nicht als selbstverständlich betrachten. Ich habe bereits etwas vorbereitet, wir gehen passend zu den Spätnachrichten damit an die Öffentlichkeit.«

			Grip wog das Lederarmband in seiner Hand, nachdem die Pässe im Meer verschwunden waren. Einige schwarze Holzkugeln waren darauf aufgezogen wie ein Rosenkranz fürs Handgelenk. Nur aus einem Reflex heraus hatte er es an sich gerissen, als es sich von Delmars Arm gelöst hatte und in den Sand gefallen war. Er hatte das Bedürfnis verspürt, einen Beweis für etwas zu haben. Aber Beweise dienten zu nichts, nicht jetzt. Was er brauchte, war, sich reinzuwaschen, sich zu befreien. Das Armband musste den Pässen folgen, aus diesem Grund hatte er es mit hinaus auf Deck genommen.

			Aber dann wanderte es zurück in seine Tasche. Das Kielwasser hatte genügend geschluckt, auch wenn er sein Zögern zunächst nicht verstehen konnte.
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			Als es in Stockholm noch immer Nacht war, vermeldete CNN als erster Sender, dass amerikanische Spezialeinheiten in Verbindung mit einer Operation zum Schutz wichtiger nationaler Interessen auch die schwedischen Geiseln befreit hätten. Und wie immer, wenn es um Spezialeinheiten ging, war von amerikanischer Seite nicht mehr als das zu erfahren. Vor den Frühnachrichten des schwedischen Fernsehens hatte man ein kleines bisschen Zeit gefunden, Archivbilder von Helikoptern und Soldaten mit verpixelten Gesichtern herauszukramen, zudem durfte jemand von der Führungsakademie der Schwedischen Gesamtverteidigung auf dem Sofa im Studio Platz nehmen und einige allgemeine Spekulationen von sich geben. Die Boulevardzeitungen schritten heftiger zu Werke, konnten alle Ressourcen mobilisieren und einige Sonderseiten füllen. Es war durchgesickert, dass der Junge tot war, und in einem kurzen Kommentar wurde der Außenminister gezwungen zuzugeben, dass die schwedische Regierung über die Befreiung informiert gewesen war. Die Opposition schimpfte lautstark, dass sie »wahrhaftig nicht über irgendeinen afrikanischen Krieg unterrichtet« worden war, und in den Kommentaren der Prominenten, die sich zum Aushängeschild der Spendenaktion gemacht hatten, war eine Enttäuschung zu erahnen, so als hätte man sie um etwas betrogen.

			Didricksen war altmodisch, er hielt sich an die gedruckten Ausgaben der wichtigen Tageszeitungen.

			»Wir werden sehen, ob die Geschichte bis zum Ende trägt«, sagte er und blätterte im Aftonbladet, während Grip vor seinem Schreibtisch stand. »Aber das ist gut«, sagte er und schielte über die Lesebrille hinweg, »das ist verdammt gut. Wir Schweden mussten nicht eine einzige Person töten. Soweit ich es verstehe, hat keiner der Piraten überlebt.«

			»Sie übten bestimmt Widerstand aus, so läuft das meistens.«

			Didricksen betrachtete ein Bild, das gut eine halbe Zeitungsseite füllte. Ein körniges Foto, aufgenommen mit einer Handykamera auf dem Flughafen in Dschibuti, das Jenny Bergenskjöld zeigte, wie sie Hand in Hand mit ihrer Tochter die Treppe eines Flugzeuges hinaufging. Ihr Mann war nicht zu sehen. »Diese Familie hier«, sagte er und klopfte mit dem Finger auf die Zeitung, »was ist von denen zu erwarten?«

			»Die haben ihre eigenen Probleme. Glaub mir, diese Geisel da wird nicht auf Lesereise gehen.«

			»Ja, wir werden sehen. Bis jetzt hält die Illusion stand. Für den Augenblick bedanke ich mich, und dann darf ich vermutlich anklingeln, sollte sie platzen.«

			»Was sagen die Minister?«, fragte Grip.

			»Nichts, besser wird es nicht. Soweit ich weiß, hat der Außenminister seinen Besuch in Dschibuti und bei den Streitkräften dort unten abgesagt.«

			»Da wird der Leitungsstab der HMS Sveaborg wohl sehr enttäuscht sein. Dieser Besuch sowie die Mülltrennung an Bord schienen den Großteil der Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen.«

			»Über das Interesse des Außenministers an Mülltrennung weiß ich nichts, aber wenn unsere eigenen Soldaten sich gegenseitig erschießen und Epilepsiemedikamente nicht ihr Ziel erreichen, gilt es, eine Armeslänge Abstand zu halten. Und das betrifft wohl nicht nur dieses Schiff, sondern für eine Weile das gesamte Horn von Afrika.« Didricksen legte die Brille weg und sah Grip an. »Und wenn sich die Leitung des Landes dazu entscheidet, in eine andere Richtung zu schauen, dann ist das eine Aufforderung an uns andere, dasselbe zu tun.«

			»Ja, Chef«, sagte Grip, als die Stille zu lange anhielt.

			»Hast du Simon Stark Dinge erledigen lassen, von denen ich nichts wissen soll?« Der Alte sah ihn geradewegs an.

			»Du meinst, weil ich ihn zurück nach Stockholm geschickt habe?«

			»Nicht so sehr das, vielmehr dass er plötzlich im Allgemeinen sehr einsilbig geworden ist. Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich ihn geschickt habe, damit er dich im Auge behält?«

			»Ich habe ihn nach Hause geschickt, um die Generäle zu besänftigen, das weißt du. Die täg­lichen operativen Entscheidungen musst du schon mir selbst überlassen.«

			»So handhaben wir es«, legte Didricksen nach. »Aber auf merkwürdige Weise ist die Information über ein unschönes Ereignis auf Lamu in Kenia auf meinem Tisch gelandet. Viel Tumult und ein Mann, dem die Kehle durchgeschnitten wurde, außerdem ist ein Italiener, der, wie sich jetzt zeigte, seit Langem tot ist, von Interpol gesucht worden. Gleichzeitig deutet eine Quelle an, dass wir involviert waren.«

			»Aha, und was für eine Art Quelle ist das?«

			»Ein Polizeichef in Dschibuti offensichtlich.«

			»Ein ranghoher Zeuge der Wahrheit.«

			»Vielleicht nicht und er wollte eine Bezahlung, aber trotz allem wurde jemand ermordet. Und für die Kenianer sind die Ereignisse auf Lamu eine richtig große Angelegenheit.«

			»Wie viel willst du wissen?«, fragte Grip.

			»Weder ich noch irgendjemand anderes muss zu diesem Zeitpunkt mehr wissen. Denn die Geiseln sind zu Hause, und kein Schwede hat auch nur eine einzige Person getötet. Ja, dieser Hansson da, aber der ist ja nun selbst tot. Allen, die etwas anderes andeuten, begegnen wir mit einem Kopfschütteln und legen die Sache zu den Akten. Nicht wahr?« Seine Worte waren keine Zurechtweisung oder dazu bestimmt, Grip in die Defensive zu zwingen. Trotz des Schreibtischs zwischen ihnen und dem Umstand, dass einer stand und einer saß, war es das erste Mal, dass sich die beiden für einen Moment voll und ganz auf Augenhöhe begegneten.

			»Es einfach zu den Akten zu legen, erscheint ziemlich vernünftig, Chef.«

			Didricksen sank in seinem Stuhl zurück, wie ein Hund, der zurückkehrte, nachdem er am Zaun seines Besitzers seine Markierung gesetzt hatte.

			»Und ich glaube an ›eine Armeslänge Abstand‹ als ­Prinzip«, sagte er dann, noch immer auf seinem Wach­posten.

			»Ich kehre bereits morgen zum Personenschutz zurück«, entgegnete Grip.

			»Du wirst doch wohl nicht …?«

			»Nein, nein, keine Minister bewachen, du hast es selbst gesagt, eine Armeslänge Abstand. Ich dachte, ich hänge mich wieder an die Prinzessinnen dran.«

			»Zurück zu einem Leben im Hagapark«, Didricksen lächelte bei dem Gedanken daran.

			»Ein bisschen kann man sich immer bewegen«, wandte Grip ein. »Diejenige, die am meisten shoppen geht, hat sich eine Wohnung in London besorgt, glaube ich.«

			»Keine Gefahr, dass sie nach Afrika reist und du wiedererkannt wirst?«

			»Ich glaube, gerade was sie betrifft, ist das ausgeschlossen.«
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			Es war gut zwei Monate her, dass Edward Hoppers Skizze zu Night Shadows bei Sotheby’s in der New Bond Street verkauft worden war.

			Ernst Grip spazierte durch Marylebone, eine U-Bahn-Haltestelle von dort entfernt. Das Haus, das er betrat, hatte eine hübsche Fassade sowie einen Pförtner. Der Mann rief in einer Wohnung an, und anschließend konnte Grip den Fahrstuhl nehmen.

			Ayanna öffnete die Tür und sah ihn eine Sekunde lang an. 

			Sie hatten sich nicht gesehen, seit sie sich in Nairobi am Gate verabschiedet hatten.

			»Komm rein!« Sie war barfuß und bewegte sich in der Wohnung, als sei sie dort schon lange zu Hause.

			»Aber hallo«, sagte Grip, als er vom Flur ins Wohnzimmer kam.

			»Ich kann es mir leisten«, antwortete sie mit einem Schulterzucken.

			»Nicht sehr lange, wenn du so weitermachst.«

			»Es gehört nicht alles mir, ich miete.«

			»Und sogar ein Flügel.«

			»Ich gebe jetzt Klavierstunden.«

			»Ist das der Plan?«, fragte Grip und schaute sich ein Ölgemälde an. Er konnte nicht ausmachen, ob es echt war oder eine Kopie.

			»Jetzt bist du gemein.«

			»Entschuldige, das war nicht meine Absicht, aber ich finde, du unterschätzt dich selbst. Ist es das, wofür du das Geld ausgeben willst, eine teure Wohnung mieten, um Klavierstunden zu geben?«

			»Und du überschätzt, was für jemanden wie mich möglich ist.«

			»Nicht, was dich betrifft, niemals. Also erklär mir, was hier eigentlich läuft. Früher hast du in einer Bar in Dschibuti gesessen und Klavier gespielt, und jetzt sitzt du in Londons feinstem Viertel an einem Flügel.«

			»Als Barpianistin in Dschibuti traf ich eine bestimmte Sorte Menschen, und als Klavierlehrerin kleiner Mädchen hier treffe ich eine komplett andere.«

			»Du meinst, jetzt haben die Väter eine Entschuldigung hierherzukommen?«

			»So in etwa.«

			»Ist dieses Bild hier ein echter Repin?«

			»Wenn man bedenkt, von wem ich das hier miete, ganz sicher. Da drüben hängt übrigens ein Maksimow. Aber es kommen nicht nur Russen her, wegen der Klavierstunden, meine ich.«

			»Und auf lange Sicht?«

			»Begegne ich jemandem, der geschieden ist oder bereit, sich scheiden zu lassen.«

			»Finanzleute?«

			»Nur die können sich meinen Unterricht für ihre Töchter leisten.«

			»Und du kannst wieder Gershwin und sogar komplette Stücke von Chopin spielen?«

			»Vor allem schlecht gespieltem Bach und Prokofjew lauschen, wenn du die Wahrheit hören willst, aber das schlägt die Bars um Längen.« Sie kam näher und legte vorsichtig ihre Hände auf seine Brust. »Was hast du drunter?«

			»Eine Schutzweste, ich habe eine Stunde frei.«

			»Wir hätten Mittag essen können.«

			»Das hätten wir.«

			Sie nahm ihre Hände runter.

			»Ich weiß«, sagte sie mit leiser Stimme, »du bist wegen dem Praktischen gekommen. Nicht wegen dem hier.« Er schluckte, und sie ließ für einen Moment den Blick von ihm ab. »Etwas, das kaum existiert hat, kann nicht verloren gehen, und ich spreche nicht von Geld. Aber«, sagte sie dann mit einem Räuspern, »wenn wir nun zur Sache kommen wollen … Timur hat alles getan, was er versprochen hatte, und dann sein Drittel genommen. Die Anweisungen, wie du den Rest deines Geldes bekommst, liegen in dem Umschlag dort.«

			»Und das andere, worum ich dich gebeten hatte?«

			»Habe ich gemacht, wie du es gesagt hast, ein Gebot abgegeben, es war nicht schwer. Und sie haben hierher geliefert.«

			»Wie ist es verpackt?«

			»Es kam eingerahmt, ich habe es nicht gesehen, es ist noch immer verpackt.« Grip schaute sich um. »Es ist nicht hier im Zimmer«, fuhr sie fort, »du bekommst es, wenn du gehst.« Es wurde still, etwas zwischen ihnen war noch offen.

			»Sei nicht enttäuscht«, sagte sie. Er sah sie fragend an. »Enttäuscht von mir«, versuchte sie zu erklären und umfasste seine Schultern mit ihren Händen, sodass sie ihn wirklich spürte. »Ich brauche das hier, will es haben, will dich wiederhaben. Du bist manchmal in London?«

			»Es kommt vor.«

			»Komm dann her. Du willst es auch. Es ist nur, dass ich auch etwas langfristiger denken muss, während du das Feuer spüren und anschließend verschwinden willst. Komm gerne her, wenn du vor etwas anderem fliehst. Wenn ich aber letztendlich hier im Bankenviertel meinen Mann gefunden habe, dann gehe ich nicht mehr ans Telefon.«

			»Willst du Kinder?«

			»Genau diese Art von Leben hast du nicht in dir. Und ich will genau so leben, ein Zuhause haben, eine Familie. Aber du, wer weiß schon, was du wirklich brauchst.« Sie verstummte für eine Weile und lächelte dann. »Aber ich werde deine Schultern vermissen. Diese Sorte von Bankier, den ich haben werde, wird solche nicht haben.«

			»Ich werde wahrscheinlich in vier Wochen wieder in der Stadt sein.«

			»Na dann.«

			Sie verschwand, war aber schnell wieder zurück. Das Papier raschelte, als Grip das Paket unter den Arm nahm.

			»Was sagst du den Kollegen, wenn du mit einem Paket auftauchst?«

			»Dass ich in der Mittagspause ein eingerahmtes Plakat gekauft habe.«

			»Und was wirst du mit dem Rest machen?«

			»Du meinst mit dem Geld?«

			»Natürlich spreche ich von dem Geld.«

			»Das nächste Mal lade ich dich zum Abendessen ein.«

			»Es reicht für bedeutend mehr als das.«

			»Und vielleicht erzähle ich es dir dann.«

			»Ich brauche keine Ausrede, um dich zu treffen.«

			»Nein, aber vielleicht brauche ich die.«

			Er beugte sich vor. Sie lächelte, wehrte sich aber gegen das, was ein Kuss auf die Wange hatte werden sollen.

			»Du musst nicht höflich tun. Ich will nur wissen, ob wir uns wiedersehen.«

			»Es gibt wenig, von dem ich mehr überzeugt bin.«
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			Das Prinzip der Dreiteilung hatte seine Anwendung gefunden: Ayanna und der Russe aus dem Casino hatten jeweils ihren Anteil bekommen, Grip den seinigen. Die beiden anderen hatten vermutlich das Gefühl, ihren jeweiligen Anteil verdient zu haben, was bei ihm nicht der Fall war. Aber er hatte sich erlaubt, dieses Bild zu kaufen. Das, was noch übrig war, war eine schwindelerregend hohe Summe, die ihn nur belastete.

			Im Büro von Scandinavian Capital am Stureplan war die Beleuchtung für die Nacht gedämpft. Dennoch sah es so aus, als würde ein silberfarbener Nebel in der Luft hängen, verursacht durch die grelle Weihnachtsbeleuchtung, die kürzlich auf den Straßen davor in Betrieb genommen ­worden war. Es war so spät, dass sogar die karrierehungrigsten Neuankömmlinge des Büros ihre Schreibtische verlassen hatten und für den Tag nach Hause gegangen waren.

			Einzig eine einsame Putzfrau zog ihren Wagen über den dunklen Holzboden. Selbst hier herrschte das Prinzip der Dreiteilung. Während zwei Drittel des Tages wurde das Büro dazu verwendet, Investitionen zu verwalten, während des letzten Drittels verdiente hier jemand sein Geld für das Nötigste. Ein Abendvertrag wurde das genannt, im besten Fall war man gegen drei Uhr am Morgen fertig. Die Schreibtische und alle Stühle waren abgestaubt, die Toiletten sauber, nur das Staubsaugen und Wischen des Bodens stand noch aus. Sie kannte die Runde, es war Routine. Fünf Nächte in der Woche, und am Sonntag machte man noch eine Runde bei Tageslicht. Hatte man Glück, dann war man zu zweit.

			Hinter ihr waren Schritte zu hören.

			»Entschuldigung«, sagte sie und drehte sich um. Bei der Arbeit begannen ihre Sätze immer so. Es kam regelmäßig vor, dass jemand mitten in der Nacht auftauchte, um etwas äußerst Dringendes zu klären. In dem silberfarbenen Nebel leuchtete das weiße Logo von Swiftclean auf ihrem Pullover. Sie lächelte den Mann an, so wie man es tat, wenn man eine Nachtschicht miteinander teilte, und wartete einen Augenblick ab, um zu sehen, in welchen Teil des Büros er sich setzte.

			»Nein, ich arbeite nicht hier«, sagte er.

			»Sie haben sich verlaufen«, sagte sie mit ihrem Akzent. »Ich kann Ihnen den Weg nach draußen zeigen.«

			»Gleich. Ich wollte dieses Büro hier sehen und ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«

			Sie sah ihn abwartend an, bekam aber keine Angst. Sie standen neben einer Kaffeemaschine. Daneben standen Obst und ein mannshoher Kühlschrank mit Glastüren, gefüllt mit teurem Mineralwasser, Bier und Wein, und ganz unten sogar einigen Flaschen Champagner, alles akkurat aufgereiht.

			»Am liebsten würde ich Ihnen eine Tasse anbieten«, sagte er, »aber Kaffee ist nicht meins, und ich glaube, Sie würden sich nicht wohlfühlen, etwas von hier zu nehmen.« Sie antwortete nicht. »Und sie fühlen sich vielleicht bereits jetzt nicht wohl.«

			»Wer sind Sie?«

			»Das lasse ich lieber unausgesprochen, aber Sie arbeiten für Ihren Bruder, dem diese Reinigungsfirma hier gehört, und Ihr Mann heißt Cismaan Delmar.«

			»Er ist nicht mehr mein Mann, wir sind geschieden.«

			»Daher die Nachtarbeit, ein bisschen mehr zum Leben?«

			Sie zuckte mit den Schultern und sagte verärgert: »Wenn es um Cismaans Schulden geht, dann besprechen Sie das mit ihm. Ich lebe jetzt mein eigenes Leben, er seins.«

			»Entschuldigen Sie, ich kümmere mich nicht um die Schulden anderer Leute. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier. Bis vor Kurzem haben Sie regelmäßig Umschläge mit Geld darin erhalten.«

			»Die waren von meinem Sohn.«

			»Genau.«

			»Er wollte mir nur mit der Miete und anderen Dingen helfen.«

			»Sie haben dieses Geld in jeg­licher Hinsicht verdient, es gehört Ihnen. Seien Sie bitte so nett und setzen sich, nur eine Minute.«

			Ihr Blick verdunkelte sich, als sie widerwillig die Rolle von der Reinigungskraft zur Mutter wechselte. »Sind Sie Polizist, ist ihm etwas passiert?«

			»Hier.« Er zog einen Schreibtischstuhl für sie hervor und setzte sich auf einen anderen neben sie.

			»Sagen Sie schon!« Eine Aufforderung, aus der Verletzung herauszuhören war, darin begründet, sich vor einem vollkommen Fremden entblößen zu müssen.

			Er öffnete die Hand und zeigte ihr das Armband mit den Holzkugeln daran.

			Sie zitterte, als in ein und derselben Gemütsbewegung ihre Befürchtung zu Gewissheit und Trauer wurde.

			»Ich kannte ihn nicht, aber das hier ist seins.«

			Sie hatte das Armband bereits genommen und rollte die Kugeln zwischen den Handflächen. »Wo?«

			»Einige Kilometer hinter Baraawe«, antwortete er, »den Namen des Ortes kenne ich nicht, aber er hat ein Grab.«

			»Wer war es?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Ich glaube Ihnen nicht.«

			Grip sah zu Boden. »Das Geld, das Sie bekommen haben, er hat es hinterlassen.«

			»Sein Bruder starb auf der Flucht«, sagte sie. »Und jetzt, hier arbeite ich nachts, dennoch endeten beide meine Kinder in Gräbern dort unten. Warum? Können Sie mir das sagen? Was beabsichtigt Gott damit?«

			Er schwieg, hob entschuldigend die Schultern.

			Bei ihr waren Tränen zu sehen, nicht aber in der Stimme zu hören. »Verstehen Sie, wie es ist, wenn nichts mehr einen Sinn hat? Nichts.«

			»Vielleicht nicht.« Er stand auf. »Das bedeutet vielleicht nicht so viel … aber hier ist der Schlüssel zu einem Gepäckschließfach im Hauptbahnhof. Darin ist alles, was Sie jemals brauchen werden.«

			»Wollen Sie, dass ich dankbar bin?«

			»Das ist das Letzte, was ich will, aber ich möchte, dass Sie wissen, wo das Geld herkommt.«

			»Ich habe keine Ahnung, wo dieses Geld herkommt.«

			»Sie können mit der Schufterei in den Nächten aufhören.«

			»Ich kann komplett aufhören zu arbeiten, aber was soll ich dann machen? Die Hände müssen etwas zu tun haben.« Und erst da verlor sie die Stimme, wandte sich ab und bedeckte mit der Hand die Augen.

			Grip schaute auf die Uhr. »In einer Viertelstunde kommt ein Taxi vor das Haus, fahren Sie einfach nach Hause oder zu Ihrem Bruder, das Auto ist bezahlt. Scandinavian Capital kann auf jeden Fall einen Tag seine Arbeit aufnehmen, ohne dass der Fußboden glänzt.«

			Er setzte sich in Bewegung.

			Auf dem Weg nach draußen stoppte er bei einem Zeitschriftenständer, wo jemand ein Exemplar von Yachting World auf den Tisch daneben gelegt hatte. Auf dem Cover war ein riesiges, weißes Segelboot zu sehen, umgeben von beinahe unnatürlich türkisfarbenem Wasser. Das Foto musste aus einem Helikopter aufgenommen worden sein, der von vorn in Richtung Achterdeck vorbeigeflogen war. Am Ruder stand einsam eine Frau, breitbeinig und mit voller Kontrolle. Ihre Kleidung war genauso weiß wie das Boot. Und vor ihr, auch in Weiß gekleidet und mit dem Rücken zur Kamera, saß ein Mädchen an Deck. Ihr Haar flatterte im Wind, und sie schien vollkommen unbeeindruckt.

			Er blieb einen Augenblick stehen, um die Titelseite zu betrachten, schob dann die Hände in die Taschen und ging.
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